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I.
 
   1. Doktor Martin Ferguson sah sich als den Nachfolger von Christiaan Barnard. Dem war die erste Mensch-zu-Mensch-Herztransplantation der Welt gelungen und darum stand er hinter Mandela auf Platz 2 auf der Liste der einhundert größten Südafrikaner aller Zeiten. Ferguson hegte keine Hoffnungen, auf diese Liste zu kommen. Aber eine Legende wollte er werden.
 
   Er war nicht wie Barnard ein Chirurg, nicht einmal ein Arzt. Aber auch er hatte sich der Rettung menschlichen Lebens verschrieben.
 
   Ferguson war überzeugt, der fähigste Molekularbiologe der Welt zu sein. Denn nur ein Genie konnte den Weg finden, das HI-Virus zu vernichten. Und damit den heiligen Gral der AIDS-Forschung erringen. Theoretisch.
 
   Praktisch beherrschte Ferguson den Prozess noch nicht. Doch bei dem Vermögen, über das er verfügte, und bei seinen Kenntnissen und Fähigkeiten – in einigen Jahren wäre er soweit gewesen. Mit nicht einmal vierzig. Theoretisch.
 
   Doch dann hatte ein schüchterner und hochintelligent wirkender Mann ihn aufgesucht und ihm eröffnet, dass auch andere soweit wie er waren, und dieselben Probleme hatten. Und Ferguson hatte nur aus einem Grund eingewilligt zu helfen – weil er nur Minuten gebraucht hatte, um festzustellen, dass der Mann ein fähiger Molekularbiologe war, und dass er und seine Kollegen die Lösung finden würden. Und dann würde niemand je den Namen Ferguson mit der größten medizinischen Errungenschaft der letzten hundert Jahre verbinden. Das konnte Ferguson nicht zulassen. Nur darum war er nach Tansania gekommen.
 
   Es hatte einige Zeit gedauert, bis er methodisch sämtliche Erkenntnisse, Anweisungen, Ergebnisse, Vermutungen und Studien ausgewertet hatte. Nun wollte er nicht mehr mit den Leuten hier zusammenarbeiten, er konnte es einfach nicht. Weil er wusste, was diese Dilettanten falsch gemacht hatten. Sie hatten nicht begriffen, welch eine delikate Angelegenheit das RNA-Genom des Virus war. Statt nachzudenken hatten sie Versuche gemacht. Ihre Forschung steckte in der Sackgasse, doch sie meinten trotzdem, eine Tablette basteln zu können – mit seiner Hilfe. Doch da irrten sie sich gewaltig.
 
   Ferguson hatte die Lösung nicht gefunden, aber jetzt sah er den Weg zu ihr viel besser – auch den eigenen. Damit hatte er keinen Grund mehr, hier zu bleiben. Er hatte sogar Gründe, schleunigst zu verschwinden. Er musste sein Werk vollenden. Und einige Erkenntnisse von hier würden dabei sehr nützlich sein.
 
   Aber nur wenige. Die Forscher hier waren ziemliche Fachidioten, wollten ihn aber lediglich als Berater haben, anstatt ihm die Leitung dieses ganzen Projekts zu übertragen. Deswegen würden sie noch mindestens einige Jahre brauchen.
 
   Das war Fergusons ehrliche Meinung, und die hatte er vor fünf Tagen dem intelligenten Molekularbiologen mitgeteilt, der plötzlich hergekommen war und ein realistisches Datum für die Fertigstellung des Medikaments haben wollte.
 
   Gleichzeitig war Ferguson überzeugt, selbst jetzt sehr viel weniger Zeit dazu zu benötigen – mit dem angenehmen Nebeneffekt, dass ihm dann niemand den Ruhm streitig machen würde. Denn dieses Projekt hier war absolut geheim.
 
   So geheim, dass kein Mitarbeiter wusste, für wen er arbeitete, und dass absolut alles nur in Papierform abgewickelt wurde.
 
   Ferguson konnte die Erkenntnisse dieses Projekts nicht mitnehmen, er hatte keine Zeit, die Akten zu kopieren. Und allein der Papierverbrauch hätte die Verantwortlichen alarmiert. Aber Ferguson hatte noch vor Begin seiner Tätigkeit die Bedeutung dieses Projekts für seine Forschung erkannt. Und als Student hatte er ein Codierungssystem entwickelt. Damit hatte er die gesamte Dokumentation des Projekts für sich sichern können. Die Dateien sahen wie abgespeicherte Übungen im Zehn-Finger-Tippen aus, waren für Ferguson aber wertvolle Ergänzungen zur eigenen Forschung. Er musste nur noch hier weg.
 
   Und auch – diese geistlose Veranstaltung endgültig beenden.
 
   Am Abend hatte Ferguson die Studie über die Auswirkung einer höheren Virostatikum-Konzentration im Präparat bekommen. Der Anteil des Stoffes, der die Vermehrung der Viren hemmte, war essentiell wichtig. Sowohl für das Präparat, als auch als wichtige Erkenntnis für seine eigene Forschung. Darum war Ferguson im Krankenhaus geblieben und studierte die Akte hier.
 
   Nun war es Nacht, er war ganz allein im Büro und genau das hatte er gewollt.
 
   Die Sache mit dem Virostatikum war nicht nur für sein wissenschaftliches Vorankommen enorm wichtig. Darüberhinaus konnte Ferguson mit dieser Studie die Hintermänner dieses Projekts in Verruf bringen und so noch mehr Zeit für sich gewinnen. Deswegen durfte er diese Akte nicht codieren, die Echtheit der Daten musste nachweisbar sein. Ferguson startete den Scanner.
 
   Solange das Gerät hochfuhr, steckte Ferguson den USB-Stick in den Computer. Er wollte sich doppelt absichern, den Stick konnte er verlieren. Ferguson startete das Nero-Brennprogramm und begann, in dessen Verzeichnis seine mühsam codierten Dateien über die Erkenntnisse des Projekts zu kopieren.
 
   Damit war er schnell fertig. Er holte die DVD aus der Tasche, auf der sich einige Raubkopien aktueller Kinofilme befanden. Die Disc war wiederbeschreibbar. Ferguson legte sie ins Laufwerk ein. Es dauerte, bis Nero sie als Medium erkannt hatte und die codierten Dateien auf sie zu übertragen begann. Ferguson starrte einige Minuten lang auf die Fortschrittanzeige. Dort baute sich quälend langsam ein Balken aus kleinen Segmenten von links nach rechts auf. Dem zuzusehen half nichts, außerdem war der Scanner endlich soweit. Ferguson startete ihn. Und verfluchte sich, das Brennen kam scheinbar zum Stillstand, als der Scanner surrende Geräusche zu machen begann. Ferguson sah mit angehaltenem Atem auf den Bildschirm. Endlich erbarmte Nero sich, ein weiteres Prozent auf die DVD zu brennen. Und auch der Scanner zog, unwillig rumorend, das erste Blatt ein. Ferguson atmete aus, zog aber seine zur Maus ausgestreckte Hand wieder zurück. Der Prozessor hatte zwar zwei Gigabyte RAM, aber Ferguson traute der wundersamen Technik nicht mehr und bevor der PC sich aufhängte, ließ er die Maus in Ruhe. Stattdessen sprang er hastig zu einem anderen Tisch.
 
   Ferguson hatte das Licht im Büro nicht angemacht und schlug mit dem Knie hart gegen die Kante der Platte. Aufstöhnend riss er die Schublade auf. Darin lagen irgendwelche Papiere. Ferguson warf sie unachtsam auf den Tisch, dann machte er mit der nächsten Schublade weiter. Endlich fand er, was er gesucht hatte, einen Umschlag. Er nahm ihn in die Hände und warf einen Blick über die Schulter. Der Scanner zog ein Blatt nach dem anderen ein, langsamer als sonst, aber immerhin. Ferguson sah zum Monitor. Nero war sieben Prozent weiter und zwanzig Prozent der Virostatikum-Akte waren schon digitalisiert.
 
   Allein sie war schon brisant. Wissenschaftlich für die Forschung und statistisch für die fehlerhaften Ergebnisse. Unverschlüsselt waren diese Daten gefährlich – weil sogar Laien sie verstehen würden. Mit dieser DVD durfte Ferguson nicht erwischt werden. Er musste sie irgendwie anders aus dem Land schaffen.
 
   Per Post. Ferguson überlegte, wem er sie schicken könnte. Er traute niemandem, und die Post an seine eigene Adresse würde bestimmt abgefangen und gelesen werden. Eine E-Mail konnte er nicht verschicken, kein einziges Bit verließ diese Einrichtung, es sei denn, jemand aus der Führung erlaubte es und schaltete eine Leitung dafür frei, auch für private elektronische Post. Also wurde auch sie bestimmt gelesen. Und abgesehen vom Inhalt der Virostatikum-Akte, wenn die Typen begriffen, was die verschlüsselten Dateien waren, würde man Ferguson des Diebstahls von Forschungsergebnissen bezichtigen.
 
   In umgekehrter Richtung funktionierte das Internet hier gut, zwecks Forschung konnten aus dem Internet uneingeschränkt Daten herunter geladen werden. Ferguson machte einen Schritt zum PC, hielt dann aber inne. Der Lüfter lief unangenehm laut, und die Festplatte summte an der Grenze ihrer Belastbarkeit. Und die Zeit verrann geradezu. Ohne weiter darüber nachzudenken, schaltete Ferguson den Rechner ein, der auf dem zweiten Tisch stand. Die viereinhalb Minuten, bis Windows sich erbarmte den Desktop anzuzeigen, vergingen quälend langsam. Weitere zwei Minuten brauchte das Betriebssystem, um sich ins Internet einzuwählen. Ferguson beugte sich über die Tastatur. Die unverschlüsselte Studie würde Nathan Price dazu bringen, mit ihm zu kooperieren. Ferguson kannte den Journalisten kaum, er hatte mit ihm nur einmal auf einer Pressekonferenz ganz kurz gesprochen, aber Price hatte einen aufrichtigen Eindruck gemacht.
 
   Seine Anschrift bei der Zeitung herauszufinden war keine große Sache, und noch ein paar Minuten später hatte Ferguson im Internet-Telefonbuch von Johannesburg auch die private Anschrift von Price gefunden. Er ließ den Rechner achtlos stehen und kniete sich in Ermangelung eines Stuhls in der Nähe vor die Tischplatte. Säuberlich schrieb er beide Adressen auf den Umschlag.
 
   Plötzlich merkte er, dass sich die Geräuschkulisse im Raum verändert hatte. Er fuhr erschrocken zusammen, sein Herz blieb fast stehen. Dann drehte er sich um. Der Scanner war still, nur eine gelbe Bereitschaftslampe auf dem Gerät blinkte Ferguson erbost an. Er rannte hastig zu seinem Rechner. Nero war immer noch nicht fertig. Wenigstens war die Akte vollständig eingescannt.
 
   Und Nero wurde schneller. Zwei Minuten später war das Brennen abgeschlossen. Ferguson widerstand der Versuchung, die Überprüfung der Daten auf der DVD abzubrechen. Dann schob Nero endlich die DVD-Schublade auf und erkundigte sich, ob dasselbe Projekt nochmal gebrannt werden sollte. Ferguson beendete Nero, kopierte die digitalisierte Virostatikum-Akte auf den USB-Stick, startete Nero erneut und kopierte die Akte in sein Verzeichnis.
 
   Während das Brennprogramm die Daten auf der DVD gemächlich um die Virostatikum-Akte ergänzte, sann Ferguson darüber nach, wie er sein Werk vollenden konnte. Er musste die Daten verwerten, bevor seine derzeitigen geheimnisvollen Auftraggeber ihn für den Diebstahl belangen konnten. Eigentlich war die DVD für jeden außer ihm absolut wertlos, sogar fähige Kryptologen würden Jahre brauchen, ihr einen Sinn abzugewinnen. Wenn es darauf nicht das eine unverschlüsselte Dokument geben würde. Nach einem kurzen Blick in die Virostatikum-Akte würde niemand glauben, die codierten Dateien wären Tippübungen, und wenn sie auch nicht auf Anhieb gelesen werden konnten.
 
   Nero war endlich fertig. Ferguson riss die DVD heraus. Es war eigentlich ganz simpel, wohin er gehen musste. Der Ort lag mitten in Südafrika.
 
   Mir dem wasserfesten Fineliner, mit dem Ferguson sonst arbeitete, schrieb er den Ort auf die Disc, und dazu einige warnende und erklärende Sätze. Dann war der Platz aufgebraucht. Ferguson steckte die DVD in den Umschlag, griff nach seinen Schlüsseln und rannte aus dem Büro.
 
   Die mit dem Stöhnen aus den Krankenzimmern angefüllten Gänge waren dunkel und leer, er beeilte sich dennoch. Er hasste Krankenhäuser innig und abgrundtief. Ärzte waren Scharlatane, die nicht mal Krebs zu besiegen vermochten. Er stand dagegen kurz davon, ganz allein AIDS zu vernichten.
 
   Ferguson atmete freier, kaum dass er das stickige, mit dem Geruch des Todes angefüllte Gebäude verließ. Jetzt lächelte er sogar.
 
   Sein Toyota war sogar noch moderner als sein PC, aber um Welten zuverlässiger. Der Motor sprang sofort an und lief völlig rund. Ferguson fuhr mit etwas mehr als der Leerlaufdrehzahl los, um möglichst wenig Lärm zu verursachen.
 
   Der Kontrollposten am Tor durchsuchte trotz der späten Stunde und des sichtlichen eigenen Unwillens den Wagen ziemlich sorgfältig. Und tastete Ferguson genauso gründlich ab. Aber er hatte den Stick und den Umschlag mit der DVD in die Unterhose geschoben, und der Soldat fand sie nicht. Er schien selbst auch froh zu sein, die Leibesvisitation beenden zu können. Er salutierte, wünschte gute Reise und öffnete den Schlagbaum. Ferguson winkte ihm und verließ endlich und für immer diesen schrecklichen Krankenhauskomplex.
 
   Vierzig Minuten später passierte er Mlandizi. Die Stadt lag direkt an der Autobahn Sieben, ab hier war das Fahren besser. Ferguson trat das Gas durch ohne sich umzublicken. Er war fertig hier, völlig und ganz.
 
   Eine kleine Siedlung der Sukuma kam in Sicht. Das Bantu-Dorf unweit der Straße wirkte friedlich und ruhig, und für einen Augenblick vermittelte es den Eindruck, als wäre es überall auf der Welt so.
 
   Im nächsten Moment wurden die Spiegel des Toyotas vom schmutzig-roten Schein erhellt. Ferguson trat unwillkürlich in die Bremse, und als das Auto stand, stieg er aus. Obwohl Duzende von Kilometern entfernt, sah er deutlich, wie in der Ferne ein gigantischer Feuerball langsam in den Himmel stieg. Ferguson schauderte. Aber diese Explosion war die einzig mögliche Folge dessen, was in diesem Krankenhaus passiert war.
 
   Ferguson sprang in den Wagen und fuhr mit Vollgas los, als er einige Bantu sah, die aus ihren Hütten herauskamen und gähnend und staunend nach Südwesten blickten. Die Morgendämmerung setzte allmählich ein, und Ferguson wollte nicht, dass man ihn so genau sah, um ihn der Polizei beschreiben zu können. Die wird schon früh genug merken, dass der Toyota weg war, und begreifen, dass sein Besitzer nicht umgekommen war. Ferguson musste sich beeilen.
 
   Bald darauf musste er die Straße verlassen und anhalten, weil ihm entgegen etliche Einsatzfahrzeuge der Polizei und Feuerwehr rasten, gefolgt von Presseautos. Zugleich überflog ihn eine Transportmaschine mit Militärabzeichen.
 
   Eine Stunde später näherte er sich Daressalam. Die Stadt war der Regierungssitz, nicht die Hauptstadt, aber hier lag der größte Flughafen Tansanias. Ferguson stellte den Toyota auf dem Parkplatz des Mwalimu Julius Nyerere International Airports ab. Zuerst lief er zur Poststelle und gab dort das Kuvert mit der DVD auf. Er bezahlte mit einem Tausendschillingschein und sagte dem Angestellten, er könne das Restgeld behalten, solle aber bitte dafür sorgen, dass der Brief möglichst schnell verschickt wurde. Der Anblick von Julius Nyerere, dem ersten Präsidenten Tansanias, auf der blau-violetten Banknote zauberte in das müde Gesicht des Angestellten ein Lächeln. Er versprach, sich persönlich um den Brief zu kümmern. Ferguson dankte und verließ den Laden.
 
   Und rannte zum internationalen Terminal.
 
   Am Schalter von Fly540, einer kenianischen Billigfluggesellschaft, verlangte Ferguson ein Ticket nach Nairobi. Kaum dass er es hatte, rannte er zum Bankautomaten, danach zum Parkplatz. Er kam dort gerade noch rechtzeitig an.
 
   Es war weder seine Art, noch hätte er das unter anderen Umstände vermocht, aber jetzt riss er die Tür auf, schlug dem jungen Mann einfach mit aller Kraft ins Gesicht, packte ihn am Kragen und schleuderte ihn aus dem Auto. Der zweite Dieb sprang von selbst hinaus. Ferguson knallte den Gang ins Getriebe und fuhr los, ohne auf die Schreie des ersten zu achten, über dessen Füße er gefahren war.
 
   Ferguson musste durch halb Tansania, dann durch Mosambik, dann durch halb Südafrika. Er rechnete sich gute Chancen aus, die Strecke unentdeckt zu schaffen. Noch bevor er Daressalam verließ, schaltete er das Radio ein, jetzt musste etwas über das Militärhospital kommen.
 
   Es wurde gerade tatsächlich über die Explosion berichtet. Der Reporter war eben angekommen, aber er sagte, dass das Krankenhaus vollständig zerstört sei.
 
   Jetzt schauderte Ferguson. Das hatte er nicht angenommen. Die Zerstörung des Labors, um die Spuren des Desasters zu beseitigen, das war unumgänglich gewesen. Doch der Reporter beharrte darauf, dass vom Krankenhaus nur ein Schutthaufen übriggeblieben war, und dass alle Menschen, die sich in seinem Inneren befunden hatten, mit Sicherheit tot waren. Weil irgendwelche bekloppten Wissenschaftler bei ihren Experimenten nicht aufgepasst hatten.
 
   Deren Labor und Wohnblock seien allerdings auch völlig zerstört. Mit dieser nach wütender Genugtuung klingenden Anmerkung beendete der Reporter seinen Bericht. Über die Ursache der Explosion wusste er noch nichts.
 
   Ferguson schon. Die Küchen und die Warmwassererzeugung des Hospitals, des Labors und des Wohnblocks wurden mit Erdgas betrieben. Anscheinend wurden sie alle vom demselben völlig maroden Rohrnetz versorgt. Die Explosion hatte sich also fortgepflanzt und wahrscheinlich alles vernichtet.
 
   


 
   
  
 



2. Samuel Waitara ging, die Handschuhe von den Händen abstreifend, zu den beiden Männern in schwarzen Anzügen, die reglos in der prallen Sonne auf ihn warteten. Es waren weiße Südafrikaner, und Sam wurde irgendwie den Eindruck nicht los, dass die Typen arrogant und ziemlich von sich überzeugt waren. Vor allem der kleinere, etwas gedrungen und mit steinernen Gesichtszügen. Sam hatte das Gefühl, dass die Augen dieses Mannes, obwohl er sie hinter der verspiegelten Sonnenbrille nicht sehen konnte, ihn missbilligend anblickten.
 
   "Tut mir leid, dass es etwas länger gedauert hat", bedauerte Sam halbherzig.
 
   "Ein halber Tag ist zu lang, nicht etwas länger", korrigierte der Südafrikaner.
 
   Sam konnte nicht identifizieren, aus welcher Gegend der Mann stammte, sein Englisch hatte zwar den typischen afrikanischen Akzent, doch den konnte Sam keiner bestimmten Gegend zuordnen. Er zuckte bemüht neutral die Schultern.
 
   "Es ist auch einiges an Arbeit."
 
   Er deutete hinter sich auf den riesigen Schutthaufen, der vom Militärhospital übriggeblieben war. Jetzt sah er wenigstens geordnet aus, soweit man davon bei einem explodierten Gebäude sprechen konnte, auf dessen Resten einige Menschen wie Ameisen krabbelten. Es waren Sams Kollegen, sie suchten noch immer nach Leichen und Verschütteten.
 
   "Also", sprach Sam weiter, "wir haben acht als Ihre Landsleute identifiziert."
 
   "Nicht neun?", hakte der gedrungene Südafrikaner sofort nach.
 
   "Nein – es sind nur acht", antwortete Sam hart, damit dieser arrogante Mann seine Kompetenz nicht für einen Moment anzweifelte. "Wir waren sehr gründlich. Und in der Garage fehlt laut Ihrer eigenen Inventarliste ein Auto."
 
   Er langte in die Tasche seines Parkas, in dem es ihm viel zu heiß war, holte acht Plastikausweise heraus und gab sie dem Südafrikaner. Der sah sie flüchtig durch. So wie er das tat, hatte Sam das Gefühl, dass dieser Mann schon gewusst hatte, dass es nur acht waren, dass er sogar wusste, wer der Vermisste war. Und jetzt erinnerte Sam sich, dass jemand ihm gesagt hatte, die Südafrikaner wären schon kurz nach der Explosion hier angekommen, nur zwei Stunden danach.
 
   "Ferguson ist ein Genie", sagte der Weiße halblaut auf Afrikaans zu seinem Begleiter, "aber auch solche haben ab und zu ein paar helle Gedanken."
 
   Samuel hatte in Cape Town studiert, zeigte aber mit keiner Regung, dass er ihn verstand, sondern stand in Erwartung einer Anweisung nur da.
 
   Der zweite Südafrikaner nickte und der Gedrungene richtete den Blick auf Sam, sprach aber nicht sofort weiter, sondern dachte erst nach.
 
   "Haben die Wachposten die Explosion überlebt?", erkundigte er sich. "Ich habe an keinem der beiden Tore einen Soldaten gesehen."
 
   "Das lag daran", begann Sam giftig, "dass diese Männer uns bei unserer Arbeit geholfen hatten. Denn – wen oder was sollten sie hier noch bewachen?"
 
   "Sind sie noch hier?", fragte der Weiße weder beeindruckt noch verlegen.
 
   "Ja, sind alle vier da drin, glaube ich." Sam deutete zu dem großen, hastig errichteten Speisezelt aus schmutzig-gelbem Stoff, der vor langer Zeit blendend weiß gewesen war. "Ach ja", erinnerte Sam sich, "und wir haben einige Computer gefunden. Sind zwar alle zerstört, aber vielleicht können Sie was damit anfangen." Er zeigte auf einen seiner Kollegen, der weiter hinten unweit des zerstörten Hospitals mit einem anderen Mann sprach. "Theo Ulomi hat sie alle eingesammelt. Wenn Sie sie brauchen, fragen Sie ihn."
 
   "Danke sehr, Sam", erwiderte der Gedrungene in einem beinahe freundlichen Ton. Dann sah er seinen Begleiter an. "Der Hacker soll sich in die Systeme sämtlicher hier operierender Fluglinien hacken", gab er den Befehl. "Sofort. Und er soll alle Netzwerkprotokolle sicherstellen, ich will sämtliche Seiten kennen, die Ferg... unser Gast seit vorgestern aufgerufen hatte."
 
   "Ja, Sir", antwortete der andere und ging weg.
 
   "Würden Sie mich bitte zu den Wachsoldaten begleiten, Sam?", bat der Gedrungene danach. "Mein Swahili ist nicht besonders gut."
 
   Es klang erneut sehr höflich, sogar gefällig, aber Sam wagte nicht, sich eine Ablehnung auszumalen. Er nickte und ging voran.
 
   Im Innern des Speisezeltes war es halb dunkel und der Südafrikaner nahm die Sonnenbrille ab. Seine Augen waren blau wie der Sommerhimmel – und sonst nichts, nicht einmal eine winzige Andeutung einer Emotion lag in ihnen.
 
   Er folgte Sam zu den vier Soldaten, die abseits an einem Tisch saßen. Die Männer waren müde und von Staub bedeckt, den zu entfernen sie keine Kraft gehabt hatten. Ihre Blicke waren leer, die Bewegungen mechanisch.
 
   "Hat jemand von Ihnen in der Nacht Doktor Ferguson gesehen, bevor es passiert ist?", übersetzte Sam das Anliegen des Südafrikaners.
 
   Drei Soldaten schüttelten nur kraftlos die Köpfe. Der vierte sah den Gedrungenen etwas ängstlich an und hob leicht die Hand.
 
   Der Gedrungene lächelte ihn an. Es wirkte aber weder freundlich noch ehrlich.
 
   "Hat er sich wohl beeilt?", übersetzte Sam seine Frage.
 
   "Ja", bestätigte der Soldat.
 
   Sam meinte gehört zu haben, dass der Weiße vor Wut mit den Zähnen geknirscht hatte. Aber dann lächelte der Kerl freundlich.
 
   "Haben Sie ihn durchsucht?"
 
   Der müde Soldat sah ihn an und seine Augen füllten sich mit Angst.
 
   "Natürlich", gab er dennoch ziemlich scharf und gekränkt zurück. "Das Auto auch. Er hatte nichts dabei, kein Gepäck, kein Proviant."
 
   Der Gedrungene nickte leicht, anscheinend für sich selbst.
 
   "Danke vielmals. Einen schönen Tag noch."
 
   Der Soldat atmete erleichtert durch, als der Gedrungene sich umdrehte. Sam übersetzte die beiden Sätze und folgte ihm hinaus.
 
   Kaum dass sie aus dem Zelt traten, setzte der Gedrungene seine Sonnenbrille wieder auf, bevor er zu Samuel blickte.
 
   "Sam, wie lange dauert es, bis wir alles mitnehmen können?", wollte er wissen.
 
   "Bis heute Abend, denke ich", überlegte Sam laut die Antwort. "Wir beeilen uns mit den Proben und den Unterlagen, die Computer haben wir ja schon. Und es ist ja wirklich besser, dass Sie schnell weggehen. Wegen der Leichen."
 
   "Natürlich", erwiderte der Gedrungene sachlich.
 
   Sam brachte ihn zurück zum Unglücksort und ließ ihn allein, er musste weiter die Aufräumarbeiten koordinieren. Und er wollte, dass seine Leute sich beeilten, er wollte diesen Südafrikaner schnell loswerden.
 
   Er musste jedoch nochmal mit ihm reden, am Abend, als er ihm vierzehn Kisten übergab, in die alle gefundenen Papiere und Reagenzgläser eingesammelt worden waren. Und acht Leichensäcke, aus denen schon leicht wahrnehmbar der Geruch der Verwesung strömte. Den Südafrikaner schien das nicht zu kümmern, aber er musste sich damit auch nicht befassen, dafür waren im Laufe des Tages einige seiner Landsleute eingetroffen. Dafür, dass Südafrika ziemlich entfernt lag, waren sie schnell dagewesen, und sie hatten sogar einen Kühl-LKW dabei.
 
   Einer von diesen tüchtigen Südafrikanern kam dazu, als Sam und der Gedrungene die letzten Formalitäten erledigten.
 
   "Sie hatten recht, Sir", sagte der zweite Südafrikaner dem Gedrungenen auf Afrikaans. "Er ist von Daressalam nach Kenia geflogen."
 
   "Schickt Leute hin", wies der Gedrungene an. Dann sah er Sam an. "Vielen Dank für alles, Mister Waitara." Er unterschrieb das letzte Papier. "Alles Gute."
 
   "Ihnen auch."
 
   Und hoffentlich auf Nimmerwiedersehen, wünschte Sam sich im Stillen.
 
   


 
   
  
 



3. Die Explosion hatte die Rechner irreparabel beschädigt. Doch die Datenbank des Überwachungsprogramms, das der Computerspezialist vor langer Zeit auf diesen Rechnern installiert hatte, konnte er innerhalb von drei Tagen wieder herstellen. So fand er heraus, dass mit einem Rechner drei Gigabyte verschlüsselter Daten auf eine DVD gebrannt worden waren. Durch die Analyse der Internetsuchanfragen, die über den anderen Rechner getätigt worden waren, fand der Computerspezialist heraus, wo diese Disc sein müsste.
 
   Jetzt saß er mit seinem Arbeitslaptop auf den Knien in einem parkenden Auto und hackte sich in das private WLAN eines Journalisten ein.
 
   Der Computerspezialist fühlte sich unbehaglich. Nicht, weil er gerade unerlaubterweise jemanden ausspionierte. Es war nicht das erste Mal, und der Computerspezialist war sogar in Privatwohnungen und Firmenräume eingebrochen, um Daten zu stehlen, wenn er ihrer nicht anders habhaft werden konnte.
 
   Er hoffte nur, dass es nicht das letzte Mal sein würde, dass er das tat, dass man ihn nach diesem Einsatz nicht liquidierte. Denn einer seiner heutigen Begleiter ließ bei ihm ein beklemmendes Gefühl aufkommen. Der Mann war eine Legende bei dem Dienst, bei dem der Computerspezialist beschäftigt war. Diesen gedrungenen, auf den ersten Blick unscheinbaren Mann haben nur wenige gesehen, aber jeder wusste, dass es ihn gab, und zwar für Aufgaben, über die zu schweigen man sich schon bei der Rekrutierung verpflichtet hatte. Allein seine Anwesenheit verursachte beim Computerspezialisten permanent eine Gänsehaut.
 
   Er konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Doch kaum hatte er sich den Zugang zum WLAN verschafft, machte der Journalist seinen Computer aus.
 
   Zehn Minuten später verließ er das Haus. Dem Computerspezialisten war es nicht gelungen, auf die Spur der mysteriösen DVD zu kommen.
 
   Ein Wagen verfolgte das Auto des Journalisten, als der wegfuhr. Der Gedrungene und dessen Handlanger machten sich fertig. Das mutete wie bisherige Einsätze an, und der Computerspezialist entspannte sich. Er durfte mitkommen.
 
   Greenside, einer der nordwestlichen Vororte von Johannesburg, befand sich im schnellen Wandel, es gab hier keine aufmerksamen Nachbarn. Deswegen störte es niemanden, als der Computerspezialist und seine beiden Begleiter im Hellen in das Haus des Journalisten einbrachen. Sie machten es aber auch nicht offensichtlich. Der Gedrungene öffnete die Eingangstür innerhalb von Sekunden mit einem Dietrich, und dann waren sie drin.
 
   Der Gedrungene und dessen Helfer übernahmen die Suche nach dem geheimen Rechner. Sie fanden ihn ziemlich schnell im Schlafzimmer, es war ein kleiner Laptop. Der Computerspezialist bootete den Laptop mit der mitgebrachten Start-CD und öffnete dann die SAM-Datenbank, um keine Zeit mit dem Herausfinden des Benutzernamens und des Passwortes zu vergeuden.
 
   Warum der Journalist den Laptop versteckt hatte, war nicht nachvollziehbar, außer einer riesigen Sammlung von Pornodateien war auf dem Rechner nichts Interessantes. Und die Pornos waren auch nicht einmal anrüchig, keine kleinen Kinder oder ausgefallenen Praktiken, einfach nur sinnloses Rammeln.
 
   Der Computerspezialist und seine beiden Begleiter verließen das Haus des Journalisten und fuhren zurück in die Zentrale.
 
   Als es dunkel wurde, brachen sie wieder auf.
 
   Der allgemeine Feierabendverkehr war längst vorbei, sie kamen recht schnell an ihrem Ziel an. Es war die Arbeitsstätte des Journalisten.
 
   Sie zu betreten war nicht schwierig. Der Computerspezialist und seine beiden Begleiter hatten schon passende Overalls an. Sie gaben sich beim Pförtner als Elektriker aus, die eine defekte Anlage reparieren mussten. Der Auftrag stammte angeblich von einer Firma, die sich auch in dem Gebäude befand. Solche fiktiven Papiere zu fabrizieren erledigte ein Mitarbeiter der Stufe sechs zwischen zwei Kaffees. Der Pförtner warf einen beiläufigen Blick darauf, auch im Jahre zweitausendzehn gab es in Johannesburg immer wieder Stromausfälle.
 
   Die beiden Agenten brachten den Computerspezialisten zu den Büros von Mail&Guardian. Dort arbeiteten nur ein paar Leute der Nachtschicht, und die Flure waren leer. Deswegen sah niemand, wie der Gedrungene das Schloß an der Tür des Serverraumes öffnete.
 
   An dieser Stelle fing es mit dem Unwohlsein des Computerspezialisten wieder an. Er war sich sicher, dass der Gedrungene eine Waffe dabei hatte, und dass der Kerl nicht zögern würde, jeden zu erschießen, der sie stören würde. Noch mehr versetzte den Computerspezialisten die Tatsache in Anspannung, dass der Typ mitsamt der Knarre hinter seinem Rücken stand und ihm über die Schulter sah.
 
   Die Server-Anlage, auf der die Mitarbeiter ihre mehr oder minder cleveren geistigen Erzeugnisse ablegten, bestand aus mehreren Modulen. Der Computerspezialist schloss seinen Laptop an eines davon und startete eine Brute-Force-Attacke, um den Administratoraccount des Servers zu hacken.
 
   Das Passwort war simpel. Dass ein Admin, der bei einer Zeitung arbeitete und es eigentlich besser wusste, so dermaßen lasch ihr Netzwerk absicherte, veranlasste den Computerspezialisten zu fassungslosem Kopfschütteln.
 
   Nachdem er die Administratorrechte hatte, war es für den Computerspezialisten ein Leichtes, das gesamte Benutzerprofil des Journalisten auf der Terabytefestplatte zu sichern. Solange das dauerte, durchsuchte der Computerspezialist den Server mit den Suchbegriffen AIDS, HIV und Tansania. Er fand einige Daten und sicherte sie ebenfalls auf der Festplatte. Anschließend lud er sämtliche Protokolle herunter, die mit der Arbeit des Journalisten zu tun hatten. Danach schaltete der Computerspezialist sich auf dessen Rechner, um die nicht auf dem Server gesicherten Daten auch zu kopieren. Davon gab es aber nicht viele, und der Computerspezialist überflog nebenbei die kopierten Verzeichnisse. So wusste er bald mit ziemlicher Sicherheit, was er seinem Chef zu berichten hatte.
 
   Aber er wollte gründlich sein, der Direktor mochte so etwas. Deswegen wollte der Computerspezialist sich so vollständig absichern wie es nur möglich war. Er richtete die Augen fragend auf den Gedrungenen.
 
   "Ich muss mit dem Chef telefonieren", sagte er nur.
 
   Der Gedrungene war ein Killer, der sich sehr weit oben herumtrieb. Er holte ein Handy aus der Tasche, wählte und reichte es dem Computerspezialisten.
 
   "Sir, ich habe Prices Computer durchforstet." Der Computerspezialist sprach langsam, er musste seine Worte mit Bedacht wählen, um seinem Chef nicht zu verraten, dass er mehr über den Fall wusste, als ihm laut seiner Gehaltsabrechnung zustand. "Also, er hatte die DVD im Offline-Modus nur angesehen, er hatte die Daten an niemanden gesendet, nur einen Teil davon ausgedruckt."
 
   "Gut", sagte sein Chef. "Wo ist die DVD?"
 
   "Wir haben sie weder hier noch bei ihm zu Hause gefunden", rapportierte der Computerspezialist. "Entweder hat er sie bei sich oder in einem Versteck."
 
   "In Ordnung. Kommen Sie zurück und starten Sie sofort die Suche danach."
 
   Der Computerspezialist gab das Telefon zurück und wollte auch die Anweisung wiedergeben, aber der Killer hielt das Gerät kurz an Ohr, bestätigte die ihm erteilte Anweisung mit einem Wort und legte auf.
 
   "Verwischen Sie Ihre Spuren", wies er an. "Rufen Sie zu Hause an, Sie müssen heute länger arbeiten, der Chef will schnellstmöglich Ergebnisse haben."
 
   Der Computerspezialist konzentrierte sich auf seine Arbeit, aber jetzt fühlte er sich erleichtert. Das Gespräch erfüllte ihn mit Zuversicht, dass er noch weitere Aufträge erledigen würde und dass der Gedrungene heute wirklich nur dazu da war, um ihn zu beschützen. Es war nicht der Ton des Killers gewesen, der Typ sprach mit jedem ungerührt kalt, aber jetzt hatte sich in seine Stimme die übliche Überheblichkeit gemischt, mit der er zu jedem sprach, der kein Soldat war.
 
   Der Computerspezialist programmierte den PC des Journalisten so, dass der beim nächsten Hochfahren eine Low-Level-Formatierung durchführte. Das würde die Festplatte in einen Zustand versetzen, der dem der Auslieferung ab Werk entsprach. Aber zuvor, während jemand stirnrunzelnd vor dem Rechner sitzen und ihn zum Starten zu bringen versuchen würde, würde der Computer sich am Server einloggen und dort Prices Profil löschen. Dann kam dem Computerspezialisten der Gedanke, jemand könnte versuchen, genauso wie er über den Server an die Daten des Journalisten zu gelangen. Aus diesem Grund schleuste der Computerspezialist einen Virus in Prices Profil ein. Würde der Administrator die Daten aufzurufen versuchen, würde das die Formatierung der entsprechenden Festplatte des Servers zur Folge haben. Danach würde der Typ nur noch froh sein, dass nicht der ganze Server sich in Rauch auflöste.
 
   In der Tiefgarage wartete ein Auto. Der Gedrungene deutete darauf, damit der Computerspezialist dort einstieg. Er selbst und sein schweigsamer Helfer kletterten in ihren SUV und verschwanden wortlos in der Nacht.
 
   Der Einsatz war schlussendlich wirklich gut verlaufen. Trotzdem trank der Computerspezialist an seinem Arbeitsplatz in der Zentrale heimlich ein Bier, bevor er sich in die Arbeit stürzte. Das hier war vielleicht die Chance, in der Hierarchie des Dienstes aufzusteigen. Dafür musste die Familie warten.
 
   


 
   
  
 



4. Im Gegensatz zur Angst war die Furcht völlig rational begründet. Es war kein reiner Selbsterhaltungstrieb, der Nathan Price und Magbu Mheli beherrschte, sondern eine konkrete Bedrohung ihres Lebens.
 
   In dem Moment, als die riesigen Scheinwerfer eines SUV, sich auf nassem Asphalt spiegelnd, aus der Dunkelheit auftauchten, manifestierte sich das unbestimmte Gefühl der Gefahr in Nathans Bauch zu einem Brocken, der seinem Inneren physisch wehtat. Diese Empfindung war so stark, dass er nicht einmal den Schmerz spürte, der seine Glieder drei Sekunden später durchfuhr, als der SUV seinen Volkswagen mit fürchterlicher Wucht direkt hinter der B-Säule rammte.
 
   Magbus Schreie hörte Nathan, er versuchte instinktiv, das Auto aus dem Schleudern abzufangen. Das wilde Kurbeln am Lenkrad hatte nur kaum Erfolg, der Jetta krachte gegen einen Bordstein, wodurch er einen Impuls bekam, der ihn in einem scharfen Winkel direkt in einen Müllcontainer auf der anderen Straßenseite schleuderte. Wenigstens war dieser überfüllte Container relativ weich, er absorbierte beim Aufprall einiges an Energie, und das Adrenalin in ihren Adern ließ Price und Mheli sofort aus dem Wagen krabbeln und rennen.
 
   Aber sie waren beide verletzt und kamen nicht weit. Niemand kam nachts in einer südafrikanischen Stadt weit, schon gar nicht, wenn man mitten in einer Township mit lautem Krachen auf sich aufmerksam gemacht hatte. Dabei war es egal, welche Hautfarbe man hatte, als Weißer war man auf einer abgelegenen Straße in einer von Schwarzen bewohnten Gegend lediglich etwas mehr gefährdet. Trotzdem sah Price mit Erleichterung auf die vier Gestalten, die aus einer Gasse auftauchten, die quer zu der verlief, in die er und Mheli gelaufen waren.
 
   Mheli konnte nicht mehr, als er die sich nähernden Männer sah. Sein verletztes Bein gab nach und er brach auf der Stelle zusammen, obwohl Price ihn verzweifelt hoch zu zerren versuchte. Auch Prices Herz schlug ihm bis zum Hals, er zitterte und war kaum noch fähig sich zu bewegen. Im fahlen Licht einer Laterne sah er trotzdem, dass die Männer sich umblickten und dann unter ihre Shirts griffen und Pistolen hervorzogen. Danach gingen sie lässig tänzelnd weiter.
 
   Plötzlich blieben sie abrupt stehen. Jetzt wirkten sie unschlüssig. Nach einer Sekunde des Zögerns liefen sie zurück in die Dunkelheit. Überrascht, begriff Price erst jetzt, warum er die Männer auf einmal so gut hatte sehen können.
 
   Sie waren beleuchtet gewesen. Von bläulichen Strahlen der Xenonscheinwerfer des SUV, der jetzt zehn Meter hinter ihm und Mheli stand. Durch den Aufprall war die Front des Fahrzeuges zwar beschädigt, aber die Scheinwerfer leuchteten nach wie vor gleißend. Und obwohl sie nicht mehr gerade nach vorn schienen, sah Price in demselben Moment, in dem er an Mheli zu zerren aufhörte, dass sich ihnen ruhigen Schrittes zwei Männer näherten.
 
   Als er die Pistolen mit den langen Zylindern der Schalldämpfer sah, wurde Price plötzlich absolut ruhig. Ganz anders als sein Freund, der beim Anblick der beiden Bewaffneten erstarrt war und trotzdem heftig zitterte.
 
   "Wo ist es?", fragte einer der Männer.
 
   Er war gedrungen und seine Stimme klang ruhig und nicht böse. Doch die Abfälligkeit und die Kälte darin waren erbarmungslos. Nicht einmal die hinterhältig anmutenden Waffen konnten diese grausame Wirkung übertreffen.
 
   Price und Mheli wussten, was diese Männer wollten. Der Molekularbiologe, dem sie vor einer Stunde den Ausdruck der unverschlüsselten Daten gezeigt hatten, war ziemlich blass im Gesicht geworden und hatte sie gebeten zu gehen.
 
   "Im Auto, im Auto", presste Mheli heftig zitternd hervor, weil sein Atem nur noch in kurzen schnellen Stößen ging.
 
   Der Fragende warf einen Blick auf ihn, dann sah er gleichgültig Price an. Sein Blick war genauso wie seine Stimme, kalt und leer, Price konnte ihm nur wenige Sekunden standhalten, und dann wusste er, wie das hier enden wird.
 
   Der Mann nickte dem anderen, und der lief zum Wrack des VWs. Eine knappe Minute später kam er, in Prices schwarzer Aktentasche wühlend, zurück.
 
   "Die DVD ist nicht hier", sagte er leise. "Nur Papiere."
 
   "Dahin", sagte der Gedrungene und deutete mit der Pistole knapp nach links, wo auf dem Brachland neben der Straße einige Bäume und Büsche standen.
 
   Mhelis Blick wurde panisch, sein Zittern heftiger, Price hörte sogar wie seine Zähne klapperten. Der Typ mit der Aktentasche schubste ihn auf den Blick des ersten an. Mheli machte einen Schritt, aber dann musste Price ihn stützen, obwohl er selbst kaum stehen konnte. Er biss die Zähne zusammen und humpelte, seinen Kollegen haltend, in Richtung des ersten Baumes.
 
   "Reicht", sagte die kalte Stimme des Gedrungenen. "Kniet nieder."
 
   Mheli sah über die Schulter, in seinem Blick war verzweifeltes Flehen, das auf eine kalte Mauer in den Augen des Gedrungenen stieß. Price ließ seinen Kollegen los und Mheli sank ergeben auf die Knie, wie eine Stoffpuppe. Price nicht, aber eine Sekunde später schleuderte ihn ein brutaler Tritt gegen sein verletztes Bein ebenfalls zu Boden. Er warf die Arme nach vorn, um den Aufschlag abzufangen. Die Erde war von dem kurzen heftigen Regen vorhin noch feucht und Price roch eine Sekunde lang ihren Duft, bevor er sich aufrichtete. Er drehte den Kopf nach rechts. Mhelis Oberkörper schwankte. Price hob die Hand und berührte den Oberarm seines Freundes, damit der wusste, dass er in diesem letzten Moment nicht allein war. Aber Mheli blickte entsetzt aus aufgerissenen Augen nur nach vorn. Seine Lippen bewegten sich lautlos und er zitterte immer heftiger. Dann sah Price, wie sich der Schalldämpfer an den Hinterkopf von Mheli hob. Der Verschluss der Pistole klackte hart metallisch, dieses Geräusch war der einzige Laut, den Schuss an sich hörte Price nicht. Mhelis Kopf zuckte wie von einem Schlag, dann fiel sein Körper schlaff vornüber.
 
   "Wo ist die Disc?", verlangte der Henker zu wissen.
 
   Er hatte genau gewusst, oder erkannt, wen er fragen musste, doch er hatte sich verschätzt. Mhelis Tod zeigte Price deutlich, dass er verloren war. Aber die beiden Killer schienen in Eile zu sein und die Gewissheit, dass sie ihn deswegen nicht foltern konnten, bereitete ihm eine erheiternde Genugtuung. Auch wenn sie ihn anschießen würden, dieser Schmerz würde nicht sehr lange dauern.
 
   Price hätte gern höhnisch grinsend etwas Abfälliges geantwortet, doch die Verwünschung kam nicht über seine Lippen. Die Erde duftete in dieser Nacht so verlangend süß. Er wollte leben. Beinahe flehte er um Gnade. Aber es war sinnlos und er riss sich zusammen.
 
   "Welche Disc?", krächzte er mit zitternder Stimme zurück.
 
   Der Tritt tat weh und schleuderte seinen Kopf brutal auf die Erde. Price schloss die Augen und nahm ihre letzte Liebkosung in sich auf.
 
   Stechender Schmerz unterbrach sie. Dann nochmal, als auch Prices linke Hand durchschossen wurde.
 
   Er konnte sich nicht retten. Das wusste er. Aber jetzt, jetzt spürte er wieder die Kraft, die nötig war, um aufrecht und mit einer Genugtuung zu sterben.
 
   "Schon gut", stöhnte er. "Die DVD ist hinter dem Spülkasten in der linken Kabine auf dem Männerklo von Mail&Guardian."
 
   Er grinste sogar. Diese Kloschüssel war kaputt und stank erbärmlich.
 
   Der Killer trat einen Schritt vor. Price richtete sich auf, drehte den Kopf zurück und sah seinen Mörder ruhig an. Der blickte etwas überrascht zurück.
 
   "Irgendwann", begann Price bedächtig, dann sah er, dass der Gedrungene die Pistole hob. "Irgendwann", beeilte er sich, "wirst du genauso dastehen und jemand, der noch böser ist als du, wird seine Waffe auf dich richten, und..."
 
   Er brachte den Satz nicht zu Ende. Das Projektil, das seine Schläfe durchschlug, war nur ein .22 lfB-Sub-Sonic. Aber es war ein Teilmantelgeschoss, das sich sofort nach dem Auftreffen auf den Knochen zu deformieren begann. Seine kinetische Energie reichte aus, um den Schädelknochen zu durchschlagen, direkt dahinter zerlegte sich das kleine Geschoss in mehrere Fragmente. Mit immer noch knapp zweihundert Metern pro Sekunde bahnten sich die Bruchstücke den Weg durch das Gehirn. Sobald sie das Stammhirn zerstörten, wurden die basalen Körperfunktionen unterbrochen, und Price starb im selben Augenblick.
 
   Das Kaliber war sehr klein und die Munition nur unterschallschnell und in Verbindung mit dem Schalldämpfer waren die Schüsse unhörbar. Doch auch die Wirkung der Projektile war ziemlich gering. Deswegen vergewisserte der Killer sich des Todes der beiden Journalisten, indem er jedem nochmal in den Kopf schoss. Die zuckten zwar, aber nur wegen des Aufpralls der Kugel.
 
   Der Gedrungene sicherte seine Waffe, steckte sie jedoch nicht ein. Er sah zwar die vier Gangmitglieder nicht, die das Ganze aus der Dunkelheit beobachteten, aber er war sich dessen bewusst, wo er sich befand. Ohne weiter Zeit zu verlieren, wechselte der Gedrungene einen Blick mit seinem Partner und sie gingen zu ihrem demolierten Geländewagen. Der Gedrungene setzte sich in den Beifahrersitz. Er holte ein Satellitentelefon heraus, wählte und hob es ans Ohr.
 
   "Erledigt", sagte er. "Wir holen jetzt die Disc."
 
   


 
   
  
 



5. Magnus Soteri seufzte, betrachtete den Umschlag in seiner Hand und blickte auf die Uhr. Seine Schicht war bald zu Ende. Eigentlich genau dann, wenn er diese und die nächsten beiden Straßen durch hatte und zurück im Postamt war.
 
   Magnus hatte den Ruf, faul zu sein. Dabei hatte er sich lediglich sein Leben perfekt durchgeplant eingerichtet, sodass er niemals eine zusätzliche Anstrengung machen musste. Er mochte es ruhig und optimiert – nicht direkt faul.
 
   Der Nebeneffekt dessen war allerdings, dass wenn etwas Unvorhergesehenes passierte, Magnus mit der Situation so haderte, bis die Lösung des Problems ihn mehr kostete, als einmal zu seufzen und es gleich zu erledigen.
 
   Nun, geseufzt hatte er eben, aber aufs Erledigen hatte er immer noch keine Lust. Was sollte das auch? Die Frau, an die das Päckchen adressiert war, lebte schon lange nicht mehr hier. Sie hatte vorbildlich einen Nachsendeantrag gestellt, aber die Idioten in der Zentrale haben das Päckchen bei ihm eingepackt, statt bei dem zuständigen Kollegen. Jetzt musste Magnus das Päckchen zurück zum Amt schleppen und dort bearbeiten, damit es zugestellt werden konnte. Und das würde dauern, und seinen ganzen Tagesablauf durcheinander bringen.
 
   Magnus überdachte sein Problem von allen Seiten. Als er damit fertig war, lächelte er, so simpel war die Lösung. Er wusste, wohin das Päckchen laut Nachsendeantrag geschickt werden musste, weil er einmal einen an die Frau adressierten Brief zurück zum Amt hatte bringen müssen – und dessen Weiterleiten unendlich lange gedauert hatte. So etwas konnte Magnus nun vermeiden, indem er das Päckchen seinem Schwager gab. Der arbeitete als Hausmeister in dem Riesengebäude an der Stalwart Simelane Street, wohin laut Nachsendeantrag der Frau ihre Post hingeschickt werden sollte. Was war also einfacher, als das Päckchen mit nach Hause zu nehmen und es dem Schwager beim nächsten Treffen zu geben, damit er es an den richtigen Empfänger weiterleiten konnte.
 
   Soteris Berufsehre ging nicht so weit, dass es ihn juckte, dass das Päckchen zu spät ankommen würde. So wichtig konnte es auch nicht sein, wer war denn so blöd, jemandem, der seit Monaten woanders lebte, etwas zu schicken.
 
   Wenigstens ging Magnus' Ehre soweit, die Post zustellen zu wollen und sie nicht einfach wegzuwerfen. Und es waren nur zwei Tage, bis er seinen Schwager sehen würde.
 
   


 
   
  
 



6. Alle Geheimdienstchefs waren karge Menschen, der Computerspezialist hatte einige kennengelernt. Aber sie alle wiesen noch Spuren eines Restes von menschlichen Wesen auf. Die einzige menschliche Regung seines eigenen Chefs war die pure emotionslose Kälte. Dafür war der Mann ein absoluter Profi.
 
   Dennoch verursachte er bei den meisten seiner Mitarbeiter ein flaues Gefühl im Innern. Es war nicht direkt panische Angst, aber es füllte sich unangenehm an. Auch jetzt, wie jedes Mal, spürte der Computerspezialist dieses seltsame Pochen, als er das Büro seines Chefs betrat. Die Empfindung war ziemlich stark, obwohl er gewissenhaft zwei Tage und drei Nächte durchgearbeitet hatte.
 
   "Morgen", wurde er knapp begrüßt. "Berichten Sie."
 
   "Danke, Sir", erwiderte der Computerspezialist.
 
   Er nahm Platz und schlug die Akte auf, die seinen Teil des Falles beinhaltete, und atmete durch. Ein Kaffee würde ihm gut tun, aber er traute sich nicht zu fragen, ob er sich aus der Kanne auf dem Tisch bedienen durfte. Er war zwar ein gut bezahlter Spezialist, aber im Grunde seines Wesens immer noch ein rebellischer Hacker, und so war Koffein die Grundlage seiner Existenz geblieben.
 
   Dass Price aufgrund der unverschlüsselten Dateien erkannt hatte wie brisant die DVD war, wusste sein Chef. Dass die DVD nicht gefunden worden war, wusste er auch. Darum war es die Aufgabenstellung des Computerspezialisten gewesen, herauszufinden, was Price mit der DVD gemacht hatte. Auch andere Agenten hatten sich um die Aufklärung bemüht. Der Computerspezialist war sich jedoch sicher, dass er als einziger die richtigen Antworten gefunden hatte.
 
   "Sir, um Ihren Auftrag ganz sicher aufzuklären, habe ich mich bei der Post eingehackt", rapportierte er und machte eine winzige Kunstpause. "Price hatte vor fünf Tagen eine Büchersendung per Einschreiben aufgegeben. Das Gewicht des Päckchens lag bei knapp einhundertzwanzig Gramm. Laut der Post wiegen ihre kleinsten Pappkartons etwa sieben Gramm. Eine DVD mit Hülle wiegt, je nach Herstellungsart und Material, einhundert bis einhundertfünf Gramm."
 
   Das kaum wahrnehmbare erboste Seufzen nahm der Computerspezialist zufrieden wahr. Gleich würde er seinem Chef die Sorgen nehmen. Er musste sein aufgeregtes Zittern unterdrücken. Jetzt war seine Zeit zum Aufstieg gekommen.
 
   "Sir, ich habe Prices gesamtes Umfeld durchleuchtet", begann er sachlich. "Er kannte alle möglichen Menschen, aber nur einer davon hat etwas mit Biologie zu tun, und diesem Mann hatte Price die Ausdrucke unverschlüsselter Dateien persönlich gezeigt... äh, soweit ich äh... informiert wurde." Der Computerspezialist atmete durch und fuhr hastig fort. "Damit kommen nur zwei andere Personen als mögliche Adressaten in Frage, Sir, nur zwei. Der eine ist ein Abgeordneter im Oberhaus. Aber der interessiert sich nur für schnelle Autos und Blondinen, und pro forma für die Belange der Provinz Limpopo. Das Frühwarnsystem hatte weder bei ihm noch bei jemanden im seinem Büro reagiert."
 
   Nahezu jedes Telefon im Land wurde abgehört, und das Überwachungssystem reagierte auf bestimmte Schlüsselworte. Die konnte man festlegen, vorausgesetzt, man hatte Zugang zu dem System. Der Computerspezialist hatte ihn. Und er hatte sogar mehr getan – weil er ein guter Mitarbeiter war.
 
   "Ich habe mich ins Netzwerk seines Büros eingehackt, und da ist nichts", berichtete er. "In dem Laden kann man so etwas nicht geheim halten, außerdem geht der Typ jeglicher Querele aus dem Weg, er will sich in dieser Legislaturperiode die Taschen vollmachen, und wenn es geht, nochmal gewählt werden."
 
   "Gut", sagte der Leiter des Dienstes ein bisschen entspannter. "Wollen Sie einen Kaffee?", lud er beiläufig ein.
 
   Er ließ dem Computerspezialisten gerade soviel Zeit, dass der sich eine Tasse eingießen konnte.
 
   "Und die zweite Person?", verlangte er zu wissen.
 
   Der Computerspezialist stellte die Tasse sofort wieder ab, bedauernd, sie nicht austrinken zu können. Er konzentrierte sich. Jetzt begann der gewagte Teil des Ganzen. Die wichtigen Informationen hatte er bis jetzt zurückgehalten, und dafür hatte er sehr weit ausgeholt – um zu zeigen, wie gründlich er arbeitete. Das konnte ziemlich nach hinten losgehen – oder ihn weit nach oben katapultieren.
 
   "Eine Frau. Price lernte sie vor Jahren kennen, als er über die UNAMID berichtet hatte", sagte er fest und überzeugt. "Price hatte die DVD ihr geschickt."
 
   Unwillkürlich drückte der Computerspezialist sich in die Lehne, als sein Chef sich, den wütenden Blick in seine Augen gerichtet, drohend zu erheben begann.
 
   "Warum wurde ich nicht sofort informiert?", grölte er.
 
   "Sir, ich wollte sichergehen, dass die Frau die DVD bekommen hat", stammelte der Computerspezialist hastig. "Das hat sie nicht, Sir."
 
   "Was?"
 
   "Die Frau ist seit zehn Monaten verschwunden. Für ihre Post läuft ein Nachsendeantrag auf ihre ehemalige Dienststelle." Der Computerspezialist atmete tief durch. "Meine Recherche hat ergeben, dass niemand Post registriert hat, die entsprechend weitergeleitet wurde."
 
   Der Leiter setzte sich wieder. Der Computerspezialist holte tief Luft. Endlich konnte er sämtliche Facetten seines Könnens aufzeigen.
 
   "Laut seiner Personalakte ist der zuständige Briefträger unglaublich faul, aber ordentlich wie eine Maschine. Doch ich habe nirgends auch nur einen winzigen Hinweis auf die DVD gefunden, Sir", beteuerte der Computerspezialist. "Und ich habe zusätzlich zum telefonischen Frühwarnsystem noch eines installiert, das sämtliche in Frage kommenden Computer und Netzwerke überwacht." Er machte eine Pause. "Die DVD ist verlorengegangen."
 
   Seinem Chef haben wohl sein Fleiß als auch dessen ungeschickte Zurschaustellung gefallen, er fiel erleichtert in den Stuhl und lächelte nachsichtig.
 
   "Gute Arbeit", lobte er.
 
   Es war nicht überschwänglich, aber in einem Ton, der Zufriedenheit signalisierte. Ihm gegenüber war es genau das vierte Mal in den elf Jahren, in denen der Computerspezialist hier beschäftigt war.
 
   "Danke, Sir", erwiderte er geschmeichelt.
 
   Nachdem der Hacker dankbar von dannen gezogen war, lehnte sich der Leiter des Dienstes zurück und dachte nach.
 
   Hoffentlich hatte der IT-Mann eben recht. Er hatte sehr gute Arbeit geleistet, aber Hacker lebten in einer völlig anderen Welt. Und im Gegensatz zum Computerspezialisten wusste der Leiter, dass in der wirklichen Welt der Wahnsinn das Programm war. Und dass dieser Wahnsinn immer völlig überraschend agierte. Das Glück gab es zwar auch, aber dessen Tanz war nicht minder bescheuert.
 
   
  
 



II.
 
   7. Die ersten zwei Monate nach der Rückkehr aus Australien verbrachte Kepler am Combat Training Centre der südafrikanischen Armee, das sich auf dem Stützpunkt Lohatla in der Provinz Northern Cape befand. Das MSS und die Defence Intelligence, die Abteilung für die militärische Aufklärung der südafrikanischen Armee, unterhielten hier eine gemeinsame Akademie.
 
   Mindestens sechzehn Stunden am Tag lernte Kepler im Einzelunterricht oder gemeinsam mit anderen Anfängern von erfahrenen Agenten das Handwerk eines Ermittlers. Von Psychologen lernte er, geringste Reaktionen in der Mimik und Gestik zu erkennen und nonverbale Kommunikation richtig zu interpretieren.
 
   Und immer wieder, wiederholt und von neuem wurde trainiert, Informationen zu sammeln, Zusammenhänge zu erkennen, sie zu erahnen und zu deuten, und diese Erkenntnisse anzuwenden. In Sekundenbruchteilen zu kombinieren, wem dieses oder jenes nützlich sein konnte, und zu analysieren in welcher Form das für eigene Zwecke gebraucht werden konnte. Informationen bedeuteten beim Geheimdienst den Unterschied zwischen Leben und Tod, Erfolg und Niederlage.
 
   In der zweiten Januarwoche kam Kira, um Kepler abzuholen.
 
   Anders als Smith streifte Kira nicht durch die Welt, sondern führte und koordinierte mehrere Agenten, die mit wichtigen Ermittlungen innerhalb Südafrikas beschäftigt waren. Und sie bildete Kepler weiter aus. Er fand es besser als auf der Akademie. Dort hatte er das theoretische Fundament bekommen, Kira zeigte ihm das wahre Leben. Sie hatte eine etwas schroffe, aber dafür eine sehr effiziente Art zu denken. Es war für Kepler das erste Mal, dass er länger als ein paar Stunden mit einer Frau zusammen arbeitete, und er fand es faszinierend.
 
   Er lernte solche Dinge wie tote Briefkästen zu benutzen, falsche Spuren zu legen, und den Umgang mit anderen Geheimdiensten und Behörden. Darüberhinaus lernte Kepler die politischen Aspekte seiner Arbeit zu berücksichtigen, und auch – jemanden auch anders als mit der Glock zur Zusammenarbeit zu bringen.
 
   Nach der Arbeit brachte er Kira seinen Kampfstil bei. Sie beherrschte Taekwondo auf einem sehr hohen Niveau und Kepler war der einzige Mensch, der sie besiegt hatte. Kira lernte verbissen, sie und Kepler verbrachten viel Zeit in der Trainingshalle. Danach zeigte sie ihm Johannesburg und half ihm mit dem Afrikaans. In der Hauptstadt wurde überwiegend diese Sprache gesprochen, und Kepler hatte lange keine Übung darin gehabt. Während sie bis tief in die Nacht durch die Lokale zogen, wollte Kira jede Einzelheit über jeden Einsatz wissen, den Kepler je durchgeführt hat. Die Wochenenden verbrachten sie bei der Penetrationseinheit des MSS. Zusammen mit den Männern, die der Penetrationseinheit angehörten, hatte Kira bei den Recces, Südafrikas militärischer Spezialeinheit, die Grundzüge der asymmetrischen Kampfführung erlernt.
 
   Grady hatte die Penetrationseinheit genauso ausgerüstet wie Kepler es bei der Ratcompany im Sudan getan hatte. Kira kam mit jeder Waffe gut zurecht, außer dem MSG90, über sechshundert Meter hatte sie einen zu großen Streukreis. Die zwei Scharfschützen der Einheit kamen mit dem Gewehr besser zurecht. Kira akzeptierte ihr Unvermögen und lernte zielstrebig andere Aspekte der Kunst eines Scharfschützen. Schon nach kurzer Zeit verstand sie es, das Gelände auszunutzen, sich zu tarnen und die Gefechtssituation taktisch richtig einzuschätzen.
 
   Die Zusammenarbeit mit Kira gefiel Kepler einerseits gut. Er hörte nicht für einen Moment auf, Budi zu vermissen, und Kira machte seinen Verlust erträglicher. Andererseits ging damit eine Annäherung einher, die Kepler überhaupt nicht gefiel. Er und Kira blieben sachlich und kollegial, doch ab und zu verhielten sie sich wie Freunde. Und Kepler merkte, dass er Kira mochte.
 
   Sie schien in etwa dasselbe zu empfinden. Doch wahrscheinlich waren sie gerade deshalb gute Kollegen, die effektiv zusammenarbeiteten, und deswegen akzeptierte Kepler notgedrungen diese Entwicklung.
 
   Er wurde zu einem halbwegs anständigen Agenten und machte andere zu halbwegs anständigen Scharfschützen. Die kollegiale Symbiose mit Kira funktionierte gut und sein Verhältnis zu Grady ebenso. Nur dass es beim Direktor deutlicher war, dass Kepler in der Hierarchie unter ihm stand, dass Grady absolute Loyalität voraussetzte und nicht zögern würde, ihn wieder in einen Einsatz zu schicken, der tödlich enden könnte. Allerdings schätzte Grady seine Meinung, er war nicht zu stolz, Kepler um Rat zu fragen, und zögerte nicht, einer Empfehlung zu folgen. Entsprach sie nicht seinen eigenen Schlussfolgerungen, wollte Grady sachlich überzeugt werden, damit er seine Meinung änderte. Wenn Kepler seine Kälte und die nicht vorhandene Liebenswürdigkeit wegließ, sah er einen Mann, der sehr clever, zielstrebig und auch sehr ehrlich war. Obschon seine Prinzipien oft lediglich für ihn selbst nachvollziehbar begründet schienen. Aber das galt für Kepler genauso und er respektierte Grady vorbehaltlos. Der Direktor stand zu seinen Überzeugungen und er hielt sein Wort. Grady wollte nicht nur Kepler die bestmöglichen Überlebenschancen geben, sondern jedem, der für ihn arbeitete. Er wollte niemanden mehr verlieren. Daran arbeitete er und er verlangte dasselbe von allen Mitarbeitern.
 
   Smith hatte Kepler nur einmal gesehen, weil er ihm die Erma zurückgeben musste. Dafür hatte er ein AWSM bekommen, wie er es im Sudan gehabt hatte.
 
   Es gab noch zwei Agenten, die zu Smiths und Kiras Ebene gehörten, auf die Kepler nach Abschluss seiner Ausbildung aufsteigen sollte. Er kannte die Männer immer noch nicht, hatte nur die Deckblätter ihrer Akten gelesen. Wie Smith hatten auch sie bis zum Ende der Apartheid bei einem mittlerweile aufgelösten Geheimdienst gearbeitet.
 
   Auf dem Foto glich das Gesicht von Iwan Zorski dem eines Wiesels und wurde von kleinen aufmerksamen Augen dominiert. Daniel Brock, von dem Kepler ein paar Gerüchte über ganz krumme Dinge gehört hatte, sah ihm selbst sehr ähnlich. Niemand würde auch betrunken behaupten, sie beide wären Zwillinge, aber auch nüchtern konnte man sie für Brüder halten.
 
   Kepler war nicht erpicht darauf, Brock und Zorski kennenzulernen. Überhaupt wollte er sich keiner Seele verbunden fühlen – und er tat es nicht. Er hatte ein Ziel. Um es zu erreichen arbeitete er viel, und nach zwei Monaten in Pretoria wohnte er immer noch in einem Hotel. Eigentlich übernachtete er dort nur.
 
   Dafür zehrte die Einsamkeit nicht so stark an ihm wie in Australien.
 
   Abgesehen von kurzen Momenten vor dem Einschlafen.
 
   


 
   
  
 



8. Ein Scharfschütze und sein Einweiser standen vor Kepler und blickten nur nach vorn, um so seinem missmutigen Blick auszuweichen. Die anderen acht Mitglieder der Penetrationseinheit und Kira kauerten neben ihren Spinden.
 
   "Wie konnte das passieren?", erkundigte Kepler sich.
 
   "Das Nachtsichtgerät gab den Geist auf, gerade in dem Moment, als ich schießen wollte", rapportierte der Schütze und sein Einweiser nickte bestätigend.
 
   "Das Absehen ist beleuchtet", ließ Kepler die Ausrede nicht gelten.
 
   "Ich hatte etwas gebraucht, bis ich reagieren konnte", gab der Schütze einen Fehler zu. "So hatten sie Zeit gehabt, sich aus dem Schussfeld zu entfernen."
 
   "So was Dilettantisches", murrte Kepler. "Deswegen mussten wir sie stellen, und zwar mit Pistolen. Und deswegen die ganze Operation exponieren."
 
   "Möglich", räumte der Schütze ein.
 
   "Nein – mit tödlicher Sicherheit", korrigierte Kepler sofort kalt.
 
   Der Befehlshaber der Einheit, ein von den Recces zum MSS gewechselter Leutnant italienischer Abstammung namens DeWako, hatte die Unterhaltung schweigend verfolgt. Jetzt regte er sich und sah zu Kepler.
 
   "Sie können nichts dafür, dass das Nachtsichtgerät versagt hat", meinte er.
 
   "Na, das stimmt – denn ich habe es manipuliert", erwiderte Kepler. "Die Sache ist bloß – sie hätten es vor dem Einsatz überprüfen müssen."
 
   "Der Auftrag ist erledigt", beendete DeWako kalt sein Nörgeln. "Und wir alle haben etwas daraus gelernt – was wohl auch deine Absicht war, oder?"
 
   "Habt ihr was gelernt?", erkundigte Kepler sich beißend.
 
   "Ja", beteuerten die beiden Männer. "Danke."
 
   "Schön."
 
   DeWako hatte seine Untergebenen vor Kepler in Schutz genommen, aber sein Gesicht deutete an, dass er selbst auch etwas auf dem Herzen hatte. Doch er schwieg. Kepler salutierte und drehte sich um. DeWako machte es richtig. Kepler gehörte nicht zur Einheit, also brauchte er der Pauke nicht beiwohnen. Er ging zu den Duschen. Kira folgte ihm, sie gehörte auch nicht zur Einheit.
 
   Aus der Tür hinaus, hob sie den rechten Zeigefinger an die Lippen. Kepler hatte nicht vorgehabt zu lauschen, blieb aber stehen. Im nächsten Moment hörte er DeWako. Es war kein Schreien, aber die Tür war dünn und der Leutnant, obwohl er meistens leise sprach, hatte manchmal eine durchdringende Stimme.
 
   "Ihr Idioten habt versagt. Wegen einer entladenen Batterie."
 
   "So ist es nicht ganz korrekt, Sir", widersprach jemand.
 
   "Ach ne?", gab DeWako höhnisch zurück.
 
   "Ich hatte die Optik nach der letzten Übung überprüft", sagte der Schütze. "Die Batterie war okay. Dieser gedrungene Zwerg hat uns eine fiese Falle gestellt."
 
   "Echt, ja? Dann sag das der Mutter deines toten Kameraden", schlug DeWako beißend vor. "Und Luger hat nicht verlangt, dass ihr an der Optik lötet. Er verlangt nie, wozu er selbst nicht imstande wäre. Er hat eine manchmal sonderbar andere Sicht und Vorgehensweise, sie sind teilweise sehr unorthodox, aber sie sind immer gut begründet und führen meist zum Erfolg. Lernt das, verflucht nochmal. Ich will eure Familien nicht nach dem ersten Einsatz besuchen und ihnen kondolieren müssen. Eigentlich nach gar keinem Einsatz. Ist das klar?"
 
   "Jawohl, Sir", tönten neun Stimmen fast im Chor.
 
   "Gut." DeWako machte eine Pause. "Ende für heute."
 
   "Äh, Sir", begann jemand zögernd, "ist er wirklich mal der irre Oberst im Norden gewesen, der die Weißen Ratten kommandiert hatte?"
 
   "Wo habt ihr das denn her?"
 
   "Ach... munkelt man so."
 
   "Dazu gibt es kein offizielles Statement. Geht duschen."
 
   Kepler empfand Respekt für die zehn Agenten, doch er wollte sich ihnen nicht ein bisschen verbunden fühlen. Die Situation weckte Erinnerungen an Sudan, als er elf anderen Männern das Guerillahandwerk beigebracht hatte. Jetzt lebten nur noch zwei von ihnen, und daran wollte Kepler nicht erinnert werden.
 
   Kira kam aus der Dusche. Sie duschte getrennt, war sich ansonsten nicht zu schade, in Unterwäsche zwischen Männern herumzulaufen. Auch wenn es Sportwäsche und Kira drahtig und nicht übermäßig kurvig war, sie war unübersehbar eine Frau. Dennoch bewahrte sie sich auch in dieser Aufmachung den Abstand und den Respekt, den eine Agentin der oberen Ebene haben musste.
 
   Ihr Spind stand direkt neben dem von Kepler. Er machte ihr wortlos Platz, während er die Uhr umband. Nachdem er damit fertig war, begann er lautlos von zehn herunterzuzählen, bis einer der Männer die obligatorische Frage nach dem Feierabendbier stellte. Kepler war bei zwei angelangt, als es soweit war.
 
   "Heute geben wir einen aus", begann der Scharfschütze.
 
   "Warte", unterbrach ihn einer der beiden Schwarzen der Einheit. "Hört mal bitte", richtete er sich an alle, "könntet ihr mir einen Gefallen tun?" Er wartete, bis ihn alle anblickten. "Mein Bruder ist Polizist. Vor drei Tagen hat er einen Räuber erschossen. Das Blöde ist nur, der Typ war sein direkter Nachbar, aber mein Bruder musste schießen, sonst hätte der ihn abgeknallt." Der Agent machte eine Pause. "Der Tote war in einer Gang, und die haben meinem Bruder jetzt was von Rache an die Wand seines Hauses geschmiert." Der Blick des Agenten wurde wütend. "Wie auch immer, mein Bruder wollte zur Beerdigung, sich bei der Familie erklären. Aber ich traue dem Ganzen nicht." Er sah seine Kollegen bittend an. "Ich dachte, wenn wir an der Seite meines Bruders Präsenz zeigen, dann hilft das vielleicht was. Mein Bruder hat Kinder", schloss er.
 
   "Na klar", antwortete einer sofort für alle.
 
   "Danke, Jungs", sagte der Schwarze erleichtert. "Wird auch nicht lange dauern und ich spendiere nachher das Bier." Er sah Kepler an. "Luger?"
 
   "Wir gehen alle hin", erwiderte Kira, während er nickte.
 
   "Danke, Ma'am", sagte der Schwarze etwas erstaunt.
 
   Kepler fuhr mit Kira in deren Captiva zum Friedhof, die Männer hatten sich auf die vier verteilt, die der Penetrationseinheit gehörten. Der SUV war das Standardfahrzeug des MSS. Diese Autos hatten aufgebohrte Motoren, straffer abgestimmte Fahrwerke und Gangschaltung. Das alles ermöglichte dem Fahrer, schneller und besser auf sich verändernde Bedingungen reagieren zu können.
 
   Sie mussten zu einem Friedhof nordöstlich vom Zentrum Johannesburgs, umweit von Soweto. Wie die Township selbst, wurde auch diese Gegend nahezu ausschließlich von Schwarzen bewohnt. Kepler, Kira und acht Mitglieder der Einheit schienen die einzigen Weißen weit und breit zu sein.
 
   Als sie auf der Beerdigung ankamen, hatte die schon angefangen. Die trauernde Mutter war einfach zu identifizieren, ebenso der Priester. Der Polizist und seine Familie waren ebenfalls unschwer auszumachen. Der Mann war blass soweit es einem Schwarzen möglich war. Seine Frau ebenso, aber noch mehr verängstigt, und sie wünschte sich selbst und ihre beiden Söhne, auf deren Schultern ihre Hände lagen, ganz weit weg von hier. Aber wo sollte sie hin.
 
   Unter den anderen Trauernden war noch eine Gruppe sehr einfach einzuordnen. Die sieben jungen Männer trugen eine dem Anlass überhaupt nicht angemessene Kleidung und ihre Blicke auf den Polizisten waren eine dermaßen unverhüllte feindselige Drohung, dass es die Farbe seines Gesichts mehr als erklärte. Dass der Bruder des Polizisten plötzlich in Begleitung von elf weiteren Personen auftauchte, beeindruckte die Gangmitglieder nur unwesentlich.
 
   Kepler, Kira und die anderen stellten sich leise etwas abseits hin. Die verurteilenden Blicke der Anwesenden auf den Polizisten gefielen Kepler nicht. Die Rede des Priesters regte ihn auf. Der Mann lallte zwar etwas von Gottes Liebe daher, aber seine Wortwahl des Bedauerns über den vorzeitigen Tod des jungen Mannes im Sarg vor ihm war grausam. Er rief nicht direkt zur Rache auf, aber es fehlte nicht viel – sollte Gott nicht dafür sorgen.
 
   Der Polizist bewies trotzdem Stärke. Sobald der Geistliche mit seiner fragwürdigen Predigt zu Ende war, ging er zu der Mutter des Jungen, den er getötet hatte. Er beugte sich zu ihr herunter und sagte etwas leise. In der eingetretenen Stille hörte man die Ohrfeige ganz deutlich. DeWako hielt den Bruder des Polizisten zurück, in dessen Augen die Wut brannte, und sah zu seinen Männern.
 
   "Holt die Knarren raus", wies er sie an.
 
   Dann ging er zu dem Anführer der Gang und baute sich vor ihm auf.
 
   "Wenn dieser Mann, seine Familie, sein Auto oder sein Haus auch nur einen Kratzer abkriegen, stapele ich euch alle in dieses Loch rein", versprach er.
 
   Die perplexen Gangmitglieder brauchten erstaunlich wenig Zeit, um sich zu fangen. Der Anführer warf einen flüchtigen Blick auf DeWakos Männer, die ihre P99 schussbereit in den Händen hielten. Aber sie taten es nicht offensichtlich und die Gangmitglieder wussten, dass diese Männer an das Gesetzt gebunden waren. Und als Weiße hatten sie sich auf der Beerdigung eines Schwarzen eigentlich schon zuviel erlaubt. Der Anführer grinste schief.
 
   Kepler ging schnell vor und holte dabei sein HTC aus der Tasche. Er schob DeWako zur Seite, machte beiläufig Fotos vom Ganganführer und dessen beiden Adjutanten, die neben ihm standen, danach drehte er sich wortlos zu der Mutter des Toten um und schubste den Polizisten weg, der sich immer noch zu der Frau beugte. Sie sah erstaunt zu Kepler hoch.
 
   "Hätte dieser Mann den Sohn einer anderen Mutter aus einem anderen Stadtteil erschossen, der dich bedroht hätte, würdest du und die anderen hier ihn als Helden feiern." Er sah sich um und blickte wieder zu der verdatterten Frau. "Er ist bereit, sein Leben für dich zu geben – war dein Sohn es auch?" Er machte eine Pause. "Wer hat denn nicht aufgepasst, womit er durch die Gegend gerannt war, Mutti? Es ist zu einfach, anderen die Schuld zu geben. Hör trotzdem auf damit, sonst klebt deren Blut", er deutete auf die Gangmitglieder, "an deinen Händen."
 
   Er wandte sich zu dem verdatterten Priester, packte ihn mit einer schnellen Bewegung an der Soutane und riss ihn zu sich. Der Geistliche versuchte erschrocken, zurückzutreten. Kepler zog ihn jedoch unbarmherzig weiter zu sich, bis ihre Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren.
 
   "Paulus sagte, die Staatsmacht hat das Schwert, um die Gerichtsbarkeit auf Erden zu besorgen." Er sah dem Priester direkt in die Augen. "Noch so eine Rede, Pater, und du bist der erste zweite in diesem Grab."
 
   Er stieß den Priester von sich. Bevor er noch etwas tat, trat Kira neben ihn. Die Agentin öffnete ihr Jackett, sodass die am Gürtel klemmenden Halfter mit der P99c und MSS-Marke deutlich zu sehen waren, und sah zu der Mutter.
 
   "Manchmal reden Männer tatsächlich kein dummes Zeug, nicht wahr?", meinte sie eisig, dann sah sie zum Polizisten. "Geht heim. Euch wird nichts passieren."
 
   Nachdem er und seine Familie weg waren, zogen Kepler, Kira und die gesamte Einheit sich auf einen Wink von DeWako zurück. Aber sie blieben deutlich sichtbar in ihren schwarzen SUVs sitzen, bis sich die Trauerzeremonie auflöste.
 
   "Du bist ein cleverer Typ, Luger", sagte Kira, als sie losfuhr. "Und eine wirklich fiese Ratte. Du würdest diesen Priester wirklich schwerten, oder?"
 
   "Miss Grady, dein Papa hat mich nicht angestellt, weil ich ein guter Mensch bin, das ist dir schon klar?", gab Kepler zurück.
 
   Kira bedachte ihn mit einem abfälligen Blick.
 
   "Schon mal daran gedacht, deine kotzige Art zu ändern?", erkundigte sie sich.
 
   "Nein", antwortete Kepler. "Du stehst ja drauf."
 
   "Ja – ich", sagte Kira. "Bin auch die einzige, die das tut."
 
   "Eigentlich, Miss Grady, bist du noch kotziger als ich", meinte Kepler. "Zumindest wirkt das so, weil du eine Frau bist." Er grinste Kira an. "Aber genau darum sind die Gangtypen von deinem durchgeknallten Auftritt so eingeschüchtert. Sie werden es garantiert nicht wagen, dem Polizisten was anzutun."
 
   Kira sah ihn misstrauisch an. Aber Kepler hatte das Gesagte ehrlich gemeint.
 
   "Luger, deine Komplimente sind brutal geradlinig ehrlich", sagte Kira ein wenig zweifelnd. Dann dachte sie kurz nach. "Und ein bisschen nett. Irgendwie."
 
   "Mit Seinesgleichen spricht man offen", erwiderte Kepler. Dann zwinkerte er Kira zu, die ihn amüsiert ansah. "Den Frauen schmeicheln tut man weiterhin."
 
   


 
   
  
 



9. Es war früher Morgen, als Kepler sich nach dem Laufen auf den Weg zum MSS machte. Er ging zu Fuß, das Hotel lag nur zwei Kilometer von der Zentrale des Geheimdienstes entfernt. Außerdem, ein Auto hatte Kepler auch noch nicht.
 
   Trotz des Anzugs fühlte er sich im schnellen Gehen wohl. Mittlerweile mochte er Anzüge sogar. Das lag daran, dass der Schneider des MSS im Gegensatz zu dem von Galema wusste, welche Kleidung ein Bewaffneter brauchte.
 
   Dass es Sonntag war und Kepler einen privaten Termin bei Grady hatte, spielte keine Rolle, am Eingang der Zentrale fand eine obligatorische Prozedur statt, die Kepler mittlerweile als natürlich empfand, wenn er dieses Gebäude betrat. Sein Ausweis wurde überprüft und er musste sich der Glock, des Messers und anderer metallischen Gegenstände entledigen und anschließend durch einen Metalldetektor gehen. Der blieb still, und die Wachleute wünschten Kepler genauso freundlich einen guten Tag wie sie ihn stets begrüßten. Er ging zum Direktor.
 
   Grady war nicht da, aber sein Jackett hing über der Lehne seines Sessels. Kepler nahm den üblichen Platz, denselben Stuhl unweit von dem des Direktors, auf dem er gesessen hatte, als Budi und er Grady kennenlernten.
 
   Der Direktor trat, sich die Hände abwischend, durch die kleine Tür zwischen den Schränken an der Südwand, hinter der sich seine Privaträume befanden.
 
   "Joe", grüßte er knapp.
 
   "Direktor", erwiderte Kepler ebenso.
 
   "Kaffee?"
 
   Nachdem Grady geläutet hatte, warteten sie schweigend, bis zwei Minuten später eine junge Dame ein Tablett hereinbrachte. Manchmal kehrte der Grundsatz, dass Kleider Leute machten, sich ins Gegenteil um. Die Frau war zwar so streng gekleidet wie eine Lehrerin eines Mädchenpensionats aus den Fünfzigern, das aber sehr unprüde. Kepler war beeindruckt. Die Frau servierte den Kaffee, dabei nahm Kepler den Duft ihres Parfüms wahr. Sie nahm wiederum seine Wahrnehmung wahr und warf einen Blick auf ihn, um die Wirkung festzustellen. Sie lächelte und ging. In der Tür warf sie einen Blick über die Schulter. Ihr Lächeln wurde noch breiter und zufriedener, als sie sah, dass Kepler ihr nachblickte. Sie machte kokett die zwei Schritte aus dem Büro und schloss die Tür.
 
   "Fertig?", erkundigte Grady sich. "Können wir?"
 
   "Ja", bestätigte Kepler. "Bevor wir anfangen, Sir, habe ich Ihre Erlaubnis, die Dame näher kennenzulernen?"
 
   "Zwecks was?"
 
   Gradys Stimme hatte ihren üblichen Tonfall nicht geändert, nur in seinen Augen war kurz ein Funken der Belustigung aufgeleuchtet.
 
   "Ich vergewissere mich, dass sie keine Geheimnisse verrät."
 
   "Sie wollen ihre Geheimnisse ergründen", stellte Grady die Vermutung an.
 
   "Ja, Sir", gab Kepler unumwunden zu.
 
   "Joe, was haben Sie eigentlich mit den Frauen?", wollte Grady wissen.
 
   "Was meinen Sie?"
 
   "Sie sind einerseits sehr triebhaft, andererseits haben Sie eine Wirkung auf Frauen..." Er sah Kepler einige Momente lang ziemlich erstaunt an. "Sie haben Selina eben förmlich mit Ihren Blicken ausgezogen, aber die Art, wie Sie es gemacht haben, hat ihr eindeutig gefallen. Und Kira sagte mir, Sie würden sie behandeln wie kein anderer Mann beim MSS."
 
   "Inwiefern?", fragte Kepler erstaunt.
 
   "Kira sagte, alle Kollegen, sogar einige Frauen, würden immer so tun, als wäre sie ein Kerl", antwortete Grady. "Sie täten das niemals, Sie würden sie aufrichtig respektieren." Jetzt klang der Direktor leicht erstaunt. "Sie verprügeln Kira beim Training mit Hingabe, aber sie ist ganz verträumt davon, als würden Sie nachts Balladen vor ihrem Fenster singen." Grady lächelte schief. "Soldaten sind im Allgemeinen sehr konservativ, besonders in diesem Teil der Welt, aber Sie akzeptieren meine Tochter aufrichtig als Vorgesetzte, Sie hören ihr zu, unterstützen und achten sie. Und es scheint Ihnen auch noch Spaß zu machen."
 
   Einige Momente lang sahen er und Kepler einander verdattert an.
 
   "Kira lernt stetig dazu, obwohl sie gut ist in dem, was sie tut. Sie ist sehr clever, es macht Spaß, ihr etwas beizubringen, und auch, von ihr zu lernen." Kepler sah Grady ratlos an. "Und sie ist halt eine Frau. Sie verleugnet das nicht, dann werde ich es auch niemals tun."
 
   "Das könnte eine Erklärung sein", meinte Grady. "Wenn Sie mir bitte verständlich machen würden, wie eine Frau ist?"
 
   "Schön anzusehen, weich und..." Kepler suchte nach Worten, "unfassbar. Oder so. Keine Ahnung. Weiblich halt."
 
   Grady bedachte ihn mit einem auch ratlos anmutenden Blick, dann goss er ohne weitere Kommentare ein. Kepler dankte und lehnte sich mit der Tasse in der Hand zurück. Aber nachdem er den ersten Schluck genommen hatte, richtete er sich wieder auf und sah Grady ohne jeglichen Anflug von Heiterkeit an.
 
   "Nicht gut?", interessierte der Direktor sich.
 
   "Sehr gut sogar. Soll ich nach Eritrea und Ihnen dort einen Japaner besorgen?"
 
   "Was meinen Sie?", erkundigte Grady sich ruhig.
 
   "Das ist Kopi Luwak", antwortete Kepler. "Nachdem ich dieses fragwürdige Gesöff das letzte Mal gekostet habe, fand ich mich im Kongo wieder."
 
   "Joe, Sie können gut improvisieren und haben die Fähigkeit zu lernen", bescheinigte Grady ihm unvermittelt. "Laut Kira sind Sie weiter als andere nach drei Jahren intensiver Ausbildung." Als er weitersprach, klang er belustigt höhnisch und gleichzeitig irgendwie bedauernd. "Bloß, Joe – die andere Welt existiert auch für Sie. Und dort dürfen solche wie wir manchmal für kurze Zeit nach anderen Regeln leben." Er straffte sich. "Joe, es ist Sonntag, da serviert man seinen besten Kaffee. Deswegen war Selina hier und keine meiner Sekretärinnen."
 
   "Und ich finde sie sehr nett", sagte Kepler schnell.
 
   "Keine sexuelle Eskapaden am Arbeitsplatz", befahl Grady rigoros. "So, und warum stören Sie nun meine heilige Ruhe an diesem Tag?"
 
   "Ich wollte um Urlaub bitten", antwortete Kepler.
 
   "Sie? Wofür?", fragte Grady erstaunt.
 
   "Benjamin hat mich angerufen. Mauto heiratet und ich bin eingeladen", antwortete Kepler bittend. "Sir, ich würde gern meine Männer sehen."
 
   Gradys Schweigen war bezeichnend für ihn. Er dachte immer erst gründlich nach, wahrscheinlich über viel mehr Aspekte, als Kepler auch nur erahnte.
 
   "Sind Sie schon bereit für so etwas?", fragte der Direktor.
 
   "Ja, Sir", antwortete Kepler. "Hin und wieder muss ich erinnert werden, wer ich bin, und ich darf nicht davor weglaufen. Ich habe es dreimal versucht, und nicht einmal hat es funktioniert. Es macht keinen Sinn, es zu verleugnen."
 
   "Das stimmt", sagte Grady. "Sie können nur Sie sein, Joe – oder tot."
 
   "Ja, Sir", erwiderte Kepler. "Danke, dass Sie mich nie aufgegeben haben. Das war wohl hart. Hätte ich einen Hut, würde ich den jetzt vor Ihnen ziehen."
 
   "Nein, Joe", widersprach Grady wie üblich kalt und ruhig, "das hätten Sie schon beim Hereinkommen gemacht."
 
   "Stimmt, Sir", bestätigte Kepler.
 
   "Ich bin froh, dass Sie endlich wieder beisinnen sind, Joe." Grady musterte ihn eingehend. "Auch wenn es Ihnen nicht leicht gefallen ist."
 
   "Eigentlich schon – nachdem ich es akzeptiert habe", antwortete Kepler. "Ich danke Ihnen für die Geduld und ich danke Gott für meine Stumpfsinnigkeit." Er stockte. "Es ist nur... Budi fehlt mir immer noch, Sir. Und meine Oma."
 
   "Und Ihre Familie dürfen Sie auch nie wieder sehen", ergänzte Grady.
 
   "Nein?"
 
   "Nicht mehr. Also, wieviele Tage brauchen Sie?"
 
   "Benjamin sagte drei", antwortete Kepler, etwas irritiert über die Wendung.
 
   "Nehmen Sie sich eine ganze Woche und besuchen Sie das Grab Ihrer Großmutter", entschied Grady. "So etwas hilft manchmal."
 
   "Bei mir nicht, Sir", erwiderte Kepler. "Ich habe ein Kästchen mit der Erde von ihrem Grab. Und von den meiner Eltern. Und von Budis. Manchmal rieche ich dran. Das macht es leichter." Er schwieg kurz. "Und schwerer."
 
   "Ja, das ist so", sagte Grady leise. Dann wurde sein Ton munterer. "Kenia wird Ihnen gut tun. Viel Freude und grüßen Sie bitte Mauto von mir", schloss er das Gespräch ab. "Jetzt gehen Sie, ich muss noch etwas mit einem Hacker bereden."
 
   "Viel Spaß", wünschte Kepler. "Und danke, Sir."
 
   Sein HTC piepste, nachdem er das Stockwerk verlassen hatte, in dem sich Gradys Büro befand. Die Etage war nicht nur gegen Funkwellen abgeschirmt, Kepler vermutete, dass irgendwo Generatoren liefen, die ein Niederfrequenzfeld erzeugten, um jegliche Strahlung zusätzlich zu unterdrücken. Kepler zog das Telefon heraus und las die SMS. Benjamin hatte ihn anzurufen versucht.
 
   Seit er wieder in Südafrika war, hatte Kepler den Außenminister immer wieder gesehen, und mittlerweile gingen sie so freundschaftlich miteinander um wie vor Kongo. Benjamin war wirklich erfreut, dass Kepler den Urlaub bekommen hatte. Angerufen hatte er aber auch, um zu sagen, dass er die Reise um einen Tag verschieben musste, weil ihm etwas dazwischen gekommen war. Kepler wollte trotzdem mit ihm nach Kenia fliegen.
 
   Es war erst das dritte Mal, dass er sein Hotelzimmer im Hellen betrat. Kepler war noch einen Anruf schuldig, und zum ersten Mal seit Monaten hatte er Zeit, über die er frei verfügen konnte. Er holte sein HTC heraus.
 
   


 
   
  
 



10. Auch wenn Nina missmutig klang, die Freude in ihrer Stimme war unüberhörbar. Dennoch hielt Nina in den ersten zwanzig Minuten eine Moralpredigt, weil Kepler so lange nicht von sich hatte hören lassen. Er bekannte sich schuldig, gab sich reuig und gelobte Besserung. Erst dann verschwanden die harten Töne, und dann hörte Nina sich wieder einfach nur schön an.
 
   Behutsam steuerte Kepler das Gespräch, um die Informationen zu bekommen, die er brauchte. Er fragte zuerst wie es um die Band stand. Nina antwortete, dass der Medienrummel für sie, Urisha und Eva ungewohnt war. Dann interessierte Kepler sich, ob es noch etwas Außergewöhnliches in ihrem neuen Leben gab. Er erfuhr, dass Urisha sich Hals über Kopf verliebt und verlobt hatte und nun wahrscheinlich ein Baby erwartete. Eva haderte mit der Uni und fand Gefallen an der Glamourösität des Lebens als Star, schlug aber nicht über die Stränge. Nina selbst schrieb neue Songs. Und sie hatte einige Besuche von der Polizei gehabt.
 
   Man hatte ihr und Eva und Urisha nichts vorgeworfen, aber über ihre Verbindung zu Joseph Luger wollte man alles wissen.
 
   Das schien weiter nicht tragisch zu sein, zumindest hörte Nina sich überhaupt nicht alarmiert an. Also waren die drei sicher. Alles andere war nicht relevant.
 
   Das Gespräch zu beenden hatte Kepler einige Mühe. Nina sagte es nicht direkt, aber es war deutlich, dass sie ihn wiedersehen wollte. Er erklärte, dass er viel zu tun hatte und immer noch in einem Hotel wohnte. Sein Geld wollte er auch nicht haben, weil er dann viel an Steuern bezahlen müsste. Kepler versprach der entgeistert klingenden Nina in Verbindung zu bleiben und verabschiedete sich.
 
   Kepler zog sich um, er wollte in den Fitnessraum. Das HTC nahm er mit, Urlaub hin oder her, ohne dieses Telefon durfte er keinen Schritt mehr tun. Darum war er nicht überrascht, als es klingelte. Die Nummer kannte er allerdings nicht.
 
   Die Vorwahlen aller größeren südafrikanischen Städte kannte Kepler mittlerweile auswendig. 031 war die von Durban.
 
   "Luger", meldete Kepler sich.
 
   Zuerst hörte er nur Straßenlärm. Die meisten öffentlichen Telefone waren in Südafrika nicht innerhalb einer Zelle, sondern an einer Standsäule installiert.
 
   "Verkaufen Sie gelbe Autos?", fragte eine männliche Stimme ohne Einleitung.
 
   Völlig verdattert fragte Kepler sich, was das Theater sollte.
 
   "Und, verkaufen Sie?", wiederholte die Stimme drängend. "Heute noch?"
 
   Bevor Kepler antworten konnte, wurde aufgelegt. Damit hatte es zumindest ansatzweise den Anschein, dass der Anrufer sich verwählt hatte.
 
   Kepler rief die MSS-Zentrale an. Wieder einmal geriet er an Kati van Dijk und musste sich identifizieren. Danach erst erhielt er die Information, dass sich niemand nach seiner Nummer erkundigt hatte, weder offiziell noch inoffiziell.
 
   Noch mehr beunruhigt, rief Kepler das Büro von Benjamin an. Der Minister war beim Präsidenten. Kepler lief die Zeit davon. Er rief ein Taxi und hastete hinaus, während er die Nummer von 1time wählte.
 
   Er hatte Glück und erwischte gerade noch den letzten Flug nach Durban.
 
   Kepler brauchte dreißig Minuten, um mit dem Taxi vom Flughafen nach Berea zu kommen. Er stieg mitten im Stadtteil aus und ging zu Fuß weiter, wie für solche Situationen gelernt. Doch er wurde nicht beschattet.
 
   Sein und Budis ehemaliges Zuhause machte einen trostlosen Eindruck. In der einsetzenden Dämmerung wirkte das dunkelgraue Haus am Ende der Sackgasse verlassen und kalt. Nicht einmal die Bäume und Sträucher um das Haus herum verliehen ihm auch nur einen Anflug von Leben. Und es wartete niemand dort.
 
   Der Code für die Alarmanlage war der alte und der Ersatzschlüssel lag dort, wo Budi ihn hingelegt hatte. Im Innern des Hauses war alles von einer dicken Staubschicht bedeckt. Ebenso der MVR und der RAV4 in der Garage. Nichts deutete mehr darauf, dass Spoon einmal hier gewesen war.
 
   Der gelbe Toyota machte die Erinnerung an Budi stechend, doch Keplers Herz zog sich aus einem anderen Grund zusammen. Er hatte Spoon genausowenig zu beschützen vermocht wie Budi, irgendein Verbrecher hat sie doch noch getötet.
 
   Er hörte ein leises schnelles Klopfen. Mit der Pistole im Anschlag rannte er zur Tür, ging vor ihr in die Hocke, richtete die Glock aus und zog an der Klinke.
 
   Im ersten Moment sah er nur einen verwischten Schatten. Dann differenzierte er, dass vor ihm ein Mann im grauen Mantel und Hut stand, die ihn in der Dämmerung fast unsichtbar machten.
 
   "Joe", raunte er, drückte sich in den Flur und schlug die Tür hinter sich zu.
 
   "Hallo, Chief", grüßte Kepler ihn. Dann vergaß er die Höflichkeit. "Sir, wissen Sie wo Ana ist?", fragte er drängend.
 
   "Weg", antwortete Edrusku hart und erbost.
 
   "Sie ist nicht tot?", hakte Kepler erleichtert nach.
 
   "Nein – soweit ich weiß", brummte Edrusku. "Aber Sie haben ihr das Herz gebrochen, Sie dämliche Kanalratte", fügte der schneidige Polizeichief plötzlich seltsam gebrechlich hinzu. "Eines Tages ist sie einfach verschwunden. Ich habe Ihren Direktor angerufen, aber nicht einmal er konnte sie finden."
 
   "Es tut mir leid, Chief", sagte Kepler. "Sie war eine gute Polizistin."
 
   "Sie – ist – wie eine Tochter für mich", gab Edrusku gehetzt zurück. "Und sie hat Sie geliebt. Und Sie haben sie weggeworfen."
 
   "Hat sie das so gesagt?"
 
   "Wahrscheinlich nicht einmal so gedacht", brummte der Chief. Er sah Kepler an. "Ich kann es nachvollziehen", sagte er unwillig. "Ana hat mir das mit Ihrem Partner erzählt. Das tut mir sehr leid", sagte er aufrichtig bedauernd. "Er war bestimmt ein guter Mann. Ana hat ihn sehr gemocht."
 
   "Budi war der beste", erwiderte Kepler leise. "Danke, Sir."
 
   "Ich an Spoons Stelle hätte auch alles hinter mir gelassen und hätte ein neues Leben angefangen", gab Edrusku zu. "Weil Sie ihr das alte vermiest haben."
 
   "Gerade das habe ich vermeiden wollen", erwiderte Kepler niedergeschlagen.
 
   Edrusku schnaubte. Dann sah er Kepler an. Eine Sekunde darauf reichte er ihm die Hand. Als Kepler sie drückte, hielt der Chief seine Hand fest.
 
   "Sie hatten bestimmt Gründe dafür", sagte er versöhnlich. "Wiedergutmachen müssen Sie es dennoch. Deswegen habe ich Sie angerufen."
 
   "Ja, Sir", antwortete Kepler. "Aber woher haben Sie meine Nummer?"
 
   "Von Ben Galema, ich kenne ihn vom ANC." Edrusku sah Kepler eindringlich in die Augen. "Ich traue nur Ihnen."
 
   "Warum das, Sir?", fragte Kepler perplex. "Sie kennen mich kaum."
 
   Die vom Alter schon etwas verblassenden Augen des Chiefs blickten ihn für einen Moment warm an, dann lächelte Edrusku leicht.
 
   "Sie haben Ana zum Lachen gebracht", antwortete er leise.
 
   Dann wirkte er wieder abgespannt, seine Augenbrauen blieben zusammengezogen, und die Falten auf seiner Stirn glätteten sich nicht.
 
   "Und was ist jetzt los, Chief?", fragte Kepler, erstaunt über die Begründung.
 
   "Ich habe ein Päckchen bekommen. Es war an Ana adressiert, aber sie wollte, dass ihre Post an mich geht", begann Edrusku. "Wegen irgendwelcher Verwicklungen bekam ich das Päckchen erst heute. Es war von Nathan Price."
 
   Kepler nutzte die Sekunde, die der Chief ihm zum Nachdenken gegeben hatte.
 
   "Der Journalist, der vor ein paar Tagen in Joburg ermordet wurde?", fragte er nach. "Was hatte der mit Ana am Hut?"
 
   "Sie waren sich im Sudan begegnet", antwortete Edrusku, "aber das hat damit nichts zu tun. Ich denke, Price wusste einfach nicht, wem er trauen konnte, und er hatte Angst." Der Chief senkte die Stimme, er wisperte nur noch. "Im Päckchen war eine DVD mit Daten. Darauf steht die Warnung, die DVD nicht an einem PC oder Laptop zu öffnen, der mit dem Internet verbunden ist. Und in dem beiliegenden Brief riet Price, ganz vorsichtig zu sein."
 
   Er sah sich um, zog einen Umschlag aus der Tasche und reichte ihn Kepler. Er schien erst ruhiger, als Kepler ihn in die Innentasche seines Jacketts steckte.
 
   "Was ist drauf?", erkundigte er sich.
 
   "Eine Recherche über ein AIDS-Medikament."
 
   "Chief", sagte Kepler bedächtig, "findet diese ganze Konspiration statt, weil Price entdeckt hat, dass Knoblauch und rote Bete das HI-Virus nicht heilen?"
 
   "Joe", knurrte Edrusku, "anders als viele Männer in unserem Land glaube ich nicht daran, dass Duschen gegen AIDS hilft. Aber das weiß nicht nur ich, sondern sogar einige Politiker", stellte er sarkastisch klar. "Also, laut Prices Brief enthält die DVD verschlüsselte Daten über ein Medikament gegen das HI-Virus, das an tansanischen Soldaten getestet wurde. Und es befindet sich eine unverschlüsselte Datei auf der DVD. Die habe ich selbst gelesen. Ich kann mit medizinischen Begriffen nichts anfangen, aber eines habe ich verstanden." Edruskus Blick verfinsterte sich. "Irgendetwas ist schiefgelaufen, und Joe – der Präsident ist in die Sache involviert." Er seufzte. "Weil Price quasi hingerichtet wurde, will ich alle nötigen Maßnahmen treffen, damit diese DVD in die richtigen Hände kommt. Ihnen traue ich das zu, aber passen Sie auf." Der Chief sah Kepler offen an. "Mir ist die Sache zu heikel, ich habe Enkelkinder, Joe, und Sie nicht."
 
   "Okay, Chief, ich lasse die DVD überprüfen, machen Sie sich bitte keine Sorgen mehr." Kepler machte eine Pause und sah Edrusku in die Augen. "Aber wenn Sie in Schwierigkeiten geraten, rufen Sie mich sofort an."
 
   "Danke sehr, Joe", sagte Edrusku sichtlich erleichtert. "Ich verschwinde jetzt."
 
   Sie drückten einander die Hände. Edrusku schlüpfte durch die Tür und verschwand in der Dunkelheit, nachdem er sich gehetzt umgesehen hatte.
 
   Südafrikanische Männer glaubten, dass AIDS durch Sex mit Jungfrauen geheilt wurde. Doch auch in Europa, wo alle aufgeklärt waren, wurden Babys geboren, deren Mütter selbst noch Kinder waren. Und mit HIV infizierten sich auch dort sehr viele. Darum fand Kepler, dass Edruskus Panik übertrieben war.
 
   Doch nicht nur der Sex war die treibende Kraft überall auf der Welt, auch des Geldes und der Macht wegen wurde gemordet, sogar noch mehr. Deswegen musste der mögliche Zusammenhang mit Prices Tod überprüft werden.
 
   Um Edrusku zu schützen, brauchte Kepler einen Grund für die Reise nach Durban, sein Flug hierhin konnte nachvollzogen werden. Er hatte gesehen, dass Spoon alle Papiere in die Bettkommode in Budis Schlafzimmer gelegt hatte. Sie waren immer noch dort, und die Autoschlüssel hingen am Brett im Hausflur.
 
   Kepler versuchte jedoch nicht einmal, den MVR zu starten. Die Batterie war bestimmt genauso kaputt wie die platten Reifen.
 
   Zum Glück gab es Werkstätten, die rund um die Uhr arbeiteten. Zwei Mechaniker waren eine Stunde später da. Sie luden den MVR auf, und Kepler durfte in der Kabine ihres Trucks mitfahren.
 
   Drei Stunden verbrachte er im recht schäbigen Wartebereich der Werkstatt, wo er mit Kaffee versorgt wurde, der ziemlich lieblos zusammengebraut war. Danach bezahlte er den doppelten Preis für eine neue Batterie, den Motorölwechsel und für vier neue Reifen.
 
   Eine Stunde später war er auf der Autobahn Nummer Drei. An die DVD dachte er nicht mehr, die Vorfreude auf Kenia überblendete alles. Und im Moment freute er sich darüber, richtig Gas geben zu können. Wie früher mit Budi.
 
   


 
   
  
 



11. Die Fahrt nach Pretoria dauerte weniger als sieben Stunden, nachts waren die Straßen auch in Südafrika ruhiger. Am frühen Morgen entrichtete Kepler kurz hinter Johannesburg mit einem hämischen Grinsen an eine Streife die Strafe für zu schnelles Fahren. Danach wartete er, bis er den Streifenwagen nicht mehr im Rückspiegel sah und trat das Gaspedal durch. Der nächsten Streife, schon in Pretoria, zeigte er den MSS-Ausweis. Die Polizisten winkten ihn durch und sieben Minuten später hielt Kepler auf dem Parkplatz des MSS an.
 
   Aber Grady war nicht da und er hatte einen steifen Rücken. Nachdem er fünf Meilen in der Sporthalle absolviert hatte, ging er in die Kantine frühstücken. Auf dem Weg zum Hauptgebäude begegnete er Kira. Kepler gab ihr die DVD und berichtete, von wem er sie hatte. Damit war für ihn die Angelegenheit erledigt.
 
   Kira steckte die Disc ein und fragte ihn, was für einen Wagen er in Durban abgeholt hatte. Kepler deutete auf ihn, er stand in der ersten Reihe vor dem Hauptgebäude. Die Agentin runzelte die Stirn und ging zu dem Coupe.
 
   "Das war mal ein Siebener E38", konstatierte sie mehr als sie fragte.
 
   "Grundsätzlich richtig", erwiderte Kepler.
 
   Kira sah ihn flüchtig an und blickte wieder zum Wagen.
 
   "Woher hast du ihn?"
 
   "Hab ihn mir so umbauen lassen."
 
   Kira beugte sich leicht zu dem rechten Vorderrad und musterte das Emblem in der Nabe. Als sie sich aufrichtete, grinste sie.
 
   "Es war kein normaler Siebener", sagte sie. "Sondern ein MVR, richtig?"
 
   "Ja", bestätigte Kepler anerkennend.
 
   "Und... Äh...", machte Kira unschlüssig, während sie scharf nachdachte, kombinierte und abwog. "Wo willst du jetzt hin?"
 
   "Mit Ben nach Kenia."
 
   "Luger, ich bringe dich zum Flughafen", setzte Kira ihn in Kenntnis.
 
   Kepler sah in ihre glänzenden Augen und gab ihr wortlos den Schlüssel.
 
   Im Auto schnallte er sich gewissenhaft an. Kira schaltete das ASC aus, vergewisserte sich, dass sie niemanden gefährdete, und wendete den MVR driftend.
 
   Eine Stunde später war der Tank des Wagens fast leer, die Unterredung mit der Autobahnstreife beendet und Kiras Gesicht glühte verhalten zartrosa.
 
   "Lecker", sagte sie, schaltete den Tempomaten ein und sah Kepler an. "Luger, für einen Kerl bist du sogar in mehreren Hinsichten gar nicht schlecht."
 
   "Sondern echt gut", vollendete Kepler den Satz.
 
   "Mh", machte Kira undefinierbar. "Du hast jetzt doch Urlaub, oder?"
 
   "Ja."
 
   "Dann konfisziere ich solange diesen Wagen."
 
   "Miss Grady..."
 
   "Luger, beim Training kannst du mir Befehle erteilen", fiel Kira ihm warnend ins Wort. "Außerhalb des Schießgeländes bist du Kadett und ich Ausbilderin."
 
   "Miss Grady, fahr ihn bitte nicht zu Schrott, wollte ich sagen", entgegnete Kepler genauso schroff. Dann lächelte er leicht. "Du siehst gerade so richtig fröhlich aus und das bin ich nicht gewohnt und weiß es nicht zu deuten."
 
   Kira blickte ihn erst verdattert, dann nachdenklich an.
 
   "Freut es dich, dass ich den MVR kenne und ihn mag?", fragte sie unschlüssig.
 
   Kepler nickte andeutungsweise, während er die Schultern zuckte.
 
   "Dad hat mir erzählt, was du von mir hältst", sagte Kira leise. "Danke."
 
   "Der Direktor erzählt dir alles", wich Kepler aus, anstatt Bitte zu sagen, er wusste auch nicht, wofür.
 
   "Nein, das tut er nicht", gab Kira zurück, "sonst wäre er nicht der Direktor."
 
   Bevor sie weitersprach, zeigte Kepler auf die Tankstelle, die in Sicht kam.
 
   "Fahr bitte dahin."
 
   "Wieso?"
 
   "Zum Tanken, Miss Grady."
 
   Kira warf einen erstaunten Blick auf die Tankuhr.
 
   "Der säuft aber mächtig."
 
   "Ja, Miss Grady, deswegen fahr bitte dahin", wiederholte Kepler. "Ich tanke ihn gern für dich, aber schieben werde ich ihn nicht."
 
   Kira lachte und fuhr zur Tankstelle.
 
   Sie tankte selbst, und sie bezahlte auch selbst.
 
   


 
   
  
 



12. Benjamin musste noch etwas nacharbeiten und Kepler machte es sich in einem Sessel derselben G550, mit der er nach Russland geflogen war, bequem.
 
   Als er von einem Bodyguard des Ministers geweckt wurde, befand das Flugzeug sich schon im Landeanflug auf den Flughafen von Nyeri. Der hatte sowohl eigene ICAO- als auch IATA-Codes, war ansonsten aber eine recht behelfsmäßige Einrichtung, und es bestand die Gefahr, dass Kepler im Schlaf vom Sitz fiel. Er setzte sich auf und sah aus dem Fenster.
 
   Etwa vierzig Kilometer weiter nördlich erhob sich mitten in der Trockensavanne das grüne Mount-Kenya-Massiv. Der Batian, sein höchster Berg, ragte majestätisch aus ihm empor. Es war einer der wenigen Orte der Welt in der Nähe des Äquators, an dem es Schnee gab, und nur etwas weiter unten waren die Hänge des Massivs vom tropischen Regenwald bedeckt. Dort wuchs auch der dunkle kenianische Tee mit kräftigem und würzigem Geschmack.
 
   Vor Jahren war Kepler hier auf der Flucht aus Sudan vorbeigerast. Er hatte sich als Teehändler ausgegeben. Dann hatten seine Männer als Teepflücker hier Unterschlupf gefunden. So hatte das Getränk ihm erst geholfen Afrika zu verlassen. Und hat ihn anschließend zurückgebracht.
 
   Sie wurden nur von Massa abgeholt. Der ehemalige Milize begrüßte kurz Benjamin und seine Bodyguards, dann stellte er sich vor Kepler und salutierte. Kepler reichte ihm die Hand. Massa drückte sie, sah ihn an und zog ein wenig an seiner Hand. Kepler machte unschlüssig einen Schritt vor. Sein ehemaliger Untergebener riss ihn fast zu sich und umarmte ihn.
 
   "Willkommen, Colonel", sagte er leise und feierlich.
 
   Er hatte ihm Budis Tod verziehen. Und für einen Moment hatte Kepler den Trost, den nur Afrika ihm geben konnte. Weil es den Schmerz verursacht hatte.
 
   Es war nur ein kurzer Augenblick, aber er gehörte nur ihnen beiden. Niemand sagte ein Wort, während sie sich aneinander festhielten.
 
   Die Fahrt zu Galemas Anwesen dauerte etwa eine Stunde. Dort angekommen, warf Massa einen Blick über die Schulter zu Kepler und grinste.
 
   Die Ranch am Fuße des Massivs ähnelte so sehr der in Rooiels, dass es Kepler vorkam, er wäre dort. Nur die Umgebung und das tropische Klima mit hoher Luftfeuchtigkeit erinnerten daran, dass er ganz woanders in Afrika war.
 
   Mauto und Nombanda ließen Ngabe den Vortritt, und der Sudanese begrüßte Kepler genauso wie Massa. Danach umarmten die Brautleute ihn, anschließend Rebecca. Keplers ehemalige Chefin küsste ihn und trat zur Seite, damit er noch drei Menschen begrüßen konnte. Kepler sank vor dem schlaksigen Mädchen auf ein Knie und nahm ihre Hand.
 
   "Hallo, Prinzessin."
 
   "Onkel Dirk", erwiderte Thembeka nur, lächelte und umarmte ihn.
 
   "Danke für deinen Brief", sagte Kepler.
 
   Thembeka nickte und ließ ihn los, und er begrüßte Matis und Soraja.
 
   Einige andere Angestellte kamen herbei, die Kepler nicht kannte. Als er ihnen die Hände drückte, lächelten die Kenianer dennoch freundlich und respektvoll.
 
   Mauto erfreute sich am Leben eines Teefarmers mehr als an dem des Leiters eines Weltkonzerns. Rebecca leitete mehrere Fonds und war deswegen oft unterwegs, sie schien den Glamour des früheren Lebens immer noch sehr zu mögen. Aber wie ihr Bruder hatte sie auch ihr Glück abseits der Macht des Geldes gefunden – mit der geballten Kraft eines riesigen Vermögens im Rücken.
 
   Sue hatte den Tod ihres Mannes überwunden, aber nicht so weit, dass sie eine neue Partnerschaft eingegangen war. Aber auch sie genoss still das Glück des sorglosen Lebens und unterrichtete ihren Sohn, Thembeka und die Kinder der Angestellten der Ranch und der Bewohner des naheliegenden Dorfes in der Schule, die Mauto eigens dafür hatte bauen lassen.
 
   Matis und Soraja hatten geheiratet. Der Butler war nicht mehr so steif wie früher, sah sich aber immer noch in der Rolle des Dieners, und er war sowohl Mauto als auch Kepler gegenüber recht förmlich.
 
   Kepler umriss seine und Budis gemeinsame Zeit, erzählte knapp über Australien und berichtete, dass er jetzt beim MSS war. Mehr sagte er dazu nicht.
 
   Massa und Ngabe blieben zurück, als die anderen ins Bett gingen. Die Sudanesen sagten Kepler, dass sie an Budis Grab gewesen waren. Dann holten sie Merisa. Kepler hoffte inständig, dass es das letzte Mal war, dass sie wieder einmal auf gefallene Kameraden tranken. Danach saßen sie bedrückt schweigend da.
 
   Die Hochzeit fand auf der Ranch statt. Geladen waren außer den Angehörigen nur wenige andere, Freunde aus der Gegend und einige aus Südafrika. Die Zeremonie der Eheschließung fand in der eigens für die Hochzeit errichteten Laube statt, danach wurde die Vermählung auf der Wiese vor dem Haupthaus gefeiert.
 
   Massa und Ngabe nahmen an der Feier kaum teil, zusammen mit einigen anderen Männern sicherten sie das Anwesen. Kepler wäre gern bei ihnen, aber er wollte nicht den Eindruck erwecken, sie zu kontrollieren, denn die beiden sahen in ihm wohl für alle Zeiten ihren Kommandeur. Deswegen blieb er am Tisch, der abseits von den anderen stand. Die meiste Zeit war er allein, weil die anderen alle, die er kannte, ausgelassen feierten, aber Ngabe und Massa kamen immer wieder zu ihm. Sie wechselten einige Worte und tranken zusammen. Aber auch wenn seine Männer weg waren, fühlte Kepler sich nicht einsam. Neben ihm standen zwei Stühle, und die Zettel daran besagten, dass sie für Sahi und Budi reserviert waren. Und Kepler war es, als würden seine Männer jeden Augenblick zu ihm kommen, und sich mit ihm zusammen am Glück der Menschen erfreuen, die sie beschützt und gerettet hatten.
 
   
  
 



III.
 
   13. Der Berater tobte vor Wut. Sein Weg zum Büro des Leiters der Sicherheitsbehörde war nicht lang genug, damit er sich abreagieren konnte. Zumal ihm ständig Menschen begegneten, die er höflich grüßen musste. Deswegen war sein Unmut auf dem Höhepunkt, als er sein Ziel erreichte. Und deswegen schubste er einen weiteren Besucher weg, der in dasselbe Büro wollte. Und darum knallte er seine Aktenmappe drinnen so auf den Tisch, dass das Kaffeegeschirr klirrte.
 
   Der Leiter des Dienstes zuckte nicht einmal zusammen. Er wartete seelenruhig, bis der Berater sich beruhigt hatte, und wies währenddessen dem anderen Besucher auf den Sessel neben dem Tisch, danach goss er für jeden Kaffee ein.
 
   "Fertig bald?", fragte er anschließend kalt, weil der Berater immer noch wie ein beleidigtes Kind schnaubte.
 
   "Wieso wussten Sie nicht, dass er in Lesotho war?", kläffte der Berater.
 
   "Mister Bloch", sagte der Leiter abfällig und wies auf den leeren Sessel, "setzen Sie sich, trinken Sie einen Kaffee und beruhigen Sie sich."
 
   "Wer war in Lesotho?", fragte der andere Besucher alarmiert.
 
   "Ferguson", antwortete Bloch gehetzt an des Leiters statt. "Sie haben es vergeigt, Mister", richtete er seinen wütenden Blick auf den Gastgeber.
 
   "Hinsetzen", sagte der Leiter diesmal nicht im Ton einer Bitte. "Und halten Sie sich mit den Vorwürfen zurück."
 
   Eisige, unterschwellig bedrohliche Stille breitete sich im Raum aus. Der Berater des Präsidenten zwang sich zur Ruhe und nahm Platz. Der Leiter des Dienstes trank einen Schluck und richtete die Augen auf seinen zweiten Besucher. Der dickliche Schwarze kauerte sichtlich unwohl links von ihm.
 
   "Mister Swasy, ich bringe Sie auf den neuesten Stand." Es klang wie ein Vorwurf gegen Bloch, und der Leiter ließ ihn einige Momente lang wirken. "Also, Ferguson hatte einen Journalisten in petto, der bereit war, seine Geschichte zu glauben. Den haben wir erwischt. Leider hat Ferguson das ganze Projekt dokumentiert. Glücklicherweise verschlüsselt. Unglücklicherweise ist er wieder aufgetaucht und kann die Daten entschlüsseln. Es sind zugegebenermaßen Fehler passiert, aber ich musste unter immensem Zeitdruck handeln." Der Leiter machte eine Pause. "Zu Ihren Fehlern. Mister Swasy – Sie hätten Ferguson niemals so gründlich einweihen dürfen. Sie, Mister Bloch, hätten sich nur um die Deckung von oben kümmern müssen, anstatt die Sache anzuheizen. Damit haben Sie mich in die Enge getrieben, und anstatt das Problem zu lösen musste ich es vollständig beseitigen." Der Leiter blickte seine Gäste schwer an. "Dafür sollten Sie beide – und der Präsident – mir unendlich dankbar sein, weil wir alle nicht viel tiefer in diesem Schlamassel stecken."
 
   Der Berater verschluckte sich an seinem Kaffee. Die Spritzer der Flüssigkeit, die er dabei über den Tisch verteilte, ließen den Leiter verstummen.
 
   "Ach", fauchte Bloch, "spielen Sie auf dieses mysteriöse illegale System an, das angeblich alles findet, weswegen ich eine Tasche voller Papiere mit mir schleppen muss anstatt eines USB-Sticks?"
 
   "Dieses System existiert", stellte der Leiter kalt fest. "Und Papier hinterlässt keine Spuren im Netzt oder auf der Festplatte." Er machte eine Pause. "Nur weil ich auf dieser Vorgehensweise bestanden habe, kann niemand außer Ferguson dämliche Spielchen mit uns treiben – und das ist nicht mein Fehler. Klar?"
 
   "Aber wir stecken schon zu tief drin", entgegnete Bloch weniger abfällig. "Und wir kommen nicht raus. Pemry ist auch bei der Explosion umgekommen."
 
   "Wer ist Pemry?"
 
   "Der Leiter des Projekts. Er hatte Ferguson angeworben", erklärte Swasy anstelle von Bloch. "Er war der einzige, der das Projekt noch hätte retten können."
 
   "Ach, das bräuchte er nicht mal", erwiderte der Leiter. "Der Präsident hatte zwar das Versprechen gemacht, doch wir haben von Anfang an gewusst, dass das Vorhaben, AIDS endgültig zu besiegen, scheitern würde. Darum habe ich das Programm so abgeschirmt. Es weiß niemand, dass es je existiert hatte."
 
   "Korrekt", wandte Swasy sich an Bloch. "Wie geplant haben wir einige Mittel von der Finanzierung abgezweigt. Dafür stellen wir eine Unmenge an erprobten Medikamenten her. Das ist zwar nicht das, was der Präsident versprochen hat, aber damit wird er etwas in die Richtung getan haben, und letztendlich ist bis jetzt jeder daran gescheitert, das HI-Virus zu vernichten."
 
   "Schön das alles – wenn Ferguson nicht wäre", erinnerte der Berater ätzend.
 
   "Mister Bloch, welche politischen Konsequenzen sind zu erwarten, wenn seine Version der Geschichte durchkommt?", blieb der Leiter sachlich.
 
   Sein unmissverständlich eisiger Ton brachte den Berater zur Besinnung.
 
   "Schlimme", antwortete Bloch nach einer Weile ruhig und nachdenklich wie sich das für jemanden in seiner Position gehörte. "Sollte publik werden, dass der Präsident die Sache in Tansania persönlich sanktioniert hatte, und dass er das Projekt für eine Spende an den ANC an Veridan vergab – dann kann er einpacken. Das hier ist anders als die Sache mit den Kondomen. Damals konnten wir die Staatskasse für den Schaden für diese Millionen kaputt produzierter Kondome aufkommen lassen. Das können wir keinem Qualitätskontrolleur als Gegenleistung für eine Bestechung unterschieben. Es geht um den Präsidenten."
 
   "Ferguson bekam nur Fachinformationen zu sehen", sagte Swasy beruhigend.
 
   "Bloß – ihr habt ihm das Original der letzten Studie gegeben", erinnerte der Leiter. "Der Präsident hatte darauf eigenhändig einen Kommentar geschrieben."
 
   "Aber nicht unterschrieben", gab Swasy zurück. "Und das können doch gerade Sie als plumpe Fälschung präsentieren."
 
   "Und wenn wir dreimal beweisen, dass die Handschrift nicht seine ist – es geht um die Wirkung", sagte Bloch. "Ist sein Ruf ruiniert – ist er es auch."
 
   "Ferguson braucht aber Beweise, damit man ihm überhaupt zuhört", gab Swasy optimistisch zurück. "Was hat er außer der Studie über das Virostatikum?"
 
   Der Leiter der Sicherheitsbehörde reichte ihm wortlos den Stapel Blätter, der zu seiner Linken gelegen hatte. Swasy überflog sie schnell, aber gründlich.
 
   "Ist das der direkte Ausdruck der Daten?", wollte er wissen. Nachdem der Leiter genickte hatte, machte er ein abfälliges Geräusch. "Das ist Wortklamauk."
 
   "Ferguson hat die Daten mit einem nur ihm bekannten Einmalschlüssel kodiert, hat mein IT-Fachmann mir erklärt", sagte der Leiter. "Ferguson kann sie wieder lesbar machen – und es gibt Leute, die das wollen. Und er macht es gerade auch. Leider im Rahmen einer nicht genehmigten Geheimoperation."
 
   "Nicht gut, aber auch nicht sehr tragisch", sagte Swasy. "Die Daten sind nur Indizien. Zeugen und Beweise existieren nicht mehr, und da nur Ferguson die Daten entschlüsseln kann, kann er sie manipulieren. Die Anweisung des Präsidenten ist dann eine Fälschung." Er sah den Leiter auffordernd an. "Aber besser, Ferguson entschlüsselt die Daten erst gar nicht, dann hätten die Ermittler überhaupt nichts. Wenn er weg wäre, hätten wir keine Probleme mehr."
 
   "Wir müssen den Präsidenten schützen", fügte Bloch nachdrücklich hinzu.
 
   "Na gut, Mister Secretery", sagte der Leiter. "Töten wir Ferguson."
 
   "Gut", sagte Swasy hastig und mit unterdrückter Erleichterung. "Aber es muss so sein, dass es die Fragen reduziert, anstatt noch mehr aufzuwerfen."
 
   "Das geht wohl nicht", erwiderte der Leiter.
 
   "Toll", kommentierte Bloch gallig.
 
   "Wir produzieren noch sehr viel mehr Fragen – in eine völlig andere Richtung", sagte der Leiter. "Und das wird vom eigentlichen Problem ablenken."
 
   "Ich vertraue darauf, dass Sie das bewerkstelligen können", meinte Bloch.
 
   "Mit Sicherheit."
 
   "Und wie?", verlangte Bloch zu wissen.
 
   Er war der Berater des Präsidenten, darum musste er die Operation genehmigen. Deswegen musste der Leiter der Sicherheitsbehörde ihn einweihen.
 
   "Wir haben großes Glück", begann er. "Gerade laufen die Verhandlungen über die Etats der verschiedenen Dienste, deswegen ist Ferguson solange in einem sicheren Haus mitten im Nichts untergebracht."
 
   "Ein Anschlag darauf wäre zu offensichtlich", unterbrach Bloch ihn skeptisch.
 
   "Natürlich wäre er das", gab der Leiter verärgert über die Unterbrechung zurück. "Wenn man es stürmen würde, wäre der gesamte Sinn dahin."
 
   Bloch und Swasy nickten abwartend.
 
   "Das sichere Haus liegt abseits, auf einer Fläche, die auf anderthalb Kilometer übersehbar ist, niemand kann sich unbemerkt nähern", fuhr der Leiter daraufhin fort. "Der einzige Garant für den Erfolg wäre ein Luftangriff."
 
   "Eine Bombe, die sich zufällig gerade dort vom Flugzeug löst, wäre ebenfalls zu sehr an den Haaren herbeigezogen", merkte Bloch sofort an.
 
   "Nun lassen Sie mich ausreden", fuhr der Leiter auf. "Vielleicht wissen Sie von dem irren Typen, der die Aktion in Kongo durchgezogen hat. Er heißt Joseph Luger und ist Scharfschütze. Wir lassen ihn Ferguson töten."
 
   "Und erledigen ihn auch gleich?"
 
   "Nein, das wird nicht gehen – das würde offene Fragen hinterlassen", antwortete der Leiter. Dann lächelte er verschlagen, weil Bloch missmutig das Gesicht verzog. "Es wird trotzdem gut", versprach er. "Im Idealfall wird Luger vor Ort von Fergusons Schutzleuten erledigt. Entkommt er, wird er im selben Moment erkennen, wie gründlich er reingelegt worden ist", behauptete er sehr selbstzufrieden. "Luger wird gar keine andere Wahl haben, als unterzutauchen. Niemand wird ihn je wieder zu Gesicht bekommen. Und das wird Fragen aufwerfen, die von der eigentlichen Sache ablenken."
 
   "Und wenn er gefangengenommen wird?", fragte Bloch.
 
   "Solche wie er lassen sich nicht gefangen nehmen", erwiderte der Leiter überzeugt. "Und wenn – dann kann er nur erzählen, dass er einen getötet hat, der ein gefährliches Medikament entwickelt hat. Zu uns wird keine Spur führen."
 
   "Und die Daten?", erinnerte Bloch. "Mann kann sie doch bestimmt mit einem Supercomputer entschlüsseln, oder?"
 
   "Ja, aber mit passend durchgeführten Ermittlungen werden sie nur Lugers seltsame Geschichte bestätigen. Und diese Ermittlungen werden Sie, Mister Bloch, koordinieren – weil das MSS durch Luger kompromittiert sein wird."
 
   "Dann sind Sie auch fein raus", ergänzte Bloch anerkennend.
 
   "Also, die Geschichte wird sowohl funktionieren, wenn Luger tot ist, als auch, wenn er entkommt?", hakte Swasy nach. "Sie verspekulieren sich auch nicht?"
 
   "Denken Sie doch nach. Er tötet jemanden, den er beschützen sollte. Wenn er der Verurteilung und der Haft entgeht, er wird fürs MSS nicht mehr tragbar sein, der Dienst wird sogar gezwungen sein, ihn fallen zu lassen. Logisch?"
 
   "Ja", gab Swasy zu. "Wieviel Geld muss ich klarmachen?"
 
   "Wieviel wird bei Veridan nicht auffallen?"
 
   "Hallo?", machte Swasy abfällig. "Ich bin der Vorsitzende des Aufsichtsrates."
 
   "Dann zehn Millionen US-Dollar. Bis morgen Mittag und zu meiner freien Verfügung", antwortete der Leiter daraufhin, und nachdem Swasy genickt hatte, richtete er den Blick auf Bloch. "Und Sie sorgen dafür, dass der Etatausschuss seine Sitzung morgen ganz früh beginnt und dass sie sehr lange dauert."
 
   "Warum?"
 
   Der Blick des Leiters wurde stechend.
 
   "Weil es essentiell wichtig ist, Mister Bloch. Damit ich unsere und des Präsidenten Hintern retten kann. Wieder einmal."
 
   Der Direktor war eindeutig die stärkere Person, aber Bloch sprach den nächsten Satz trotzdem abfällig warnend aus der Position eines Überlegeneren heraus.
 
   "Vermasseln Sie es bloß nicht, Mister Grady."
 
   


 
   
  
 



14. Benjamin musste schon am nächsten Tag abreisen. Kepler hatte für eine Woche frei, und blieb gern länger in Kenia bei seinen Männern.
 
   Er flog aber am Freitag zurück, um sich über das Wochenende an den Rhythmus des anderen Lebens wieder zu gewöhnen.
 
   Es war die richtige Entscheidung, die Magie des entrückten Lebens am Fuße des Batian ließ ihn nur langsam los.
 
   Es war ein Glück, dass er diesen Zauber hatte erleben dürfen.
 
   Nach der Landung wurde es zu einer Erinnerung.
 
   Kepler bemerkte sofort zwei Männer, die vor dem Ausgang des Flughafens standen. Der Blick des einen strich für einen kurzen Moment beiläufig über Kepler, dann blickte der Mann weiter suchend in die Menschenmenge. Seine Lippen bewegten sich kurz. Kepler öffnete die Knöpfe seines Jacketts. Als er aus dem Eingang trat, hielt direkt vor ihm eine schwarze Limousine an und ein Mann stieg aus ihr. Kepler griff hinter den Rücken zur Glock.
 
   Und verharrte. Der Mann sah zwar ins Innere des Flughafengebäudes, zeigte aber zugleich unauffällig den Ausweis mit der gleichen Kokarde, wie Kepler sie hatte. Er konnte sogar den Namen lesen.
 
   Der Mann drehte den Kopf, tat so, als hätte er Kepler plötzlich erblickt, und lächelte breit und freudig, wie angenehm überrascht.
 
   Kepler musterte ihn. Er schien ungefähr gleich alt wie er zu sein, hatte in etwa die gleiche Statur und ein ähnlich geschnittenes Gesicht. Was die größte Ähnlichkeit zwischen ihnen war – Daniel Brock hatte den Blick eines Jägers. Er lächelte breit und ging auf Kepler zu, mit der ausgestreckten Hand voran.
 
   "Joe", grüßte er nicht laut, aber auch nicht leise, "freut mich, dich zu sehen."
 
   Kepler ließ die Glock los.
 
   "Mich auch, Daniel", antwortete er ebenso und drückte seine Hand.
 
   "Ich will meine Frau abholen, aber sie kommt mit einem späteren Flug", sagte Daniel weiterhin strahlend. "Wollen wir solange einen Kaffee trinken?"
 
   "Gern."
 
   Daniel führte Kepler zu einem Café und bestellte zwei Espresso.
 
   "Der Direktor ist beim Haushaltsausschuss", sagte er, nachdem der Kellner gegangen war. "Hält sich bestimmt an der Backe."
 
   Kepler nickte nur. Grady hatte mal erwähnt, dass ihm die Verhandlungen wegen des Etats schlimmere Schmerzen als Zahnweh verursachten.
 
   "Und Kira?"
 
   "Unterwegs", gab Daniel nach einem kaum merklichen Zögern zurück.
 
   Kepler wartete ab, bis der Kellner den Kaffee serviert hatte.
 
   "Und?"
 
   "Erinnerst du dich an die DVD?", fragte Daniel.
 
   "Ja."
 
   "Das ist eine Bombe", behauptete Daniel in vollem Ernst. "Grady will, dass ich sie umgehend entschärfe. Moment." Er trank hastig einen Schluck, dann sammelte er sich. "Also, ein renommiertes Pharmaunternehmen hat vor einigen Jahren mit der Entwicklung eines Therapiemedikaments gegen HIV begonnen. Was an sich soweit ja ganz gut ist – wenn das Projekt nicht ins Stocken gekommen wäre." Daniel machte eine Pause. "Deswegen holte man einen gewissen Ferguson hinzu. Er ist wohl der zurzeit beste Molekularbiologe der Welt. Aber ein schlimmerer Wissenschaftler als die, welche die Atombombe gebaut hatten, die dachten wenigstens, es sei für einen guten Zweck. Wie auch immer, er modifizierte das Medikament und hatte in Tansania eine Versuchsreihe an Angehörigen der Tanzanian People’s Defence Force durchgeführt. Mit dem Ergebnis, dass alle Soldaten innerhalb kürzester Zeit qualvoll an schweren Leberschäden gestorben waren. Ferguson hat eine eigene Firma, die vor einigen Jahren ein Medikament gegen Milzbrand auf den Markt gebracht hat. Es wird gemunkelt, dass er entscheidende Teile der Forschung gestohlen hatte. Es gab nie ein Gerichtsverfahren, aber Ferguson hatte externe Forscher bezahlt. Er hat das zigfache mit dem Mittel auf dem Weltmarkt verdient. Und mit dem Geld hat er natürlich auch Macht bekommen." Daniel schwieg kurz. "Er hat das Krankenhaus sprengen lassen und so alle Zeugen und Beweise vernichtet. Er hat die Kopie der Forschungsergebnisse aus Tansania geschafft, um sie selbst zu nutzen. Dazu hat er Price eingespannt, und der ist jetzt auch tot." Daniel machte eine Pause. "Jetzt kommt der Clou. Er glaubt, das Medikament nur etwas verändern zu müssen, damit es richtig funktioniert. Nach Meinung der Leute, die wir befragt haben, irrt er sich aber gewaltig. Doch er hat gute Chancen, die Zulassung zu bekommen. Denn der Präsident hatte beim Amtsantritt versprochen, so ein Mittel zu entwickeln. Es ist möglich, dass das neu modifizierte Medikament nicht mehr zum Leberversagen führt, aber Langzeitstudien fehlen, vielleicht wird das Zeug andere Organe angreifen – oder völlig wirkungslos sein." Daniel seufzte. "Doch der Präsident will das Mittel haben und darauf gründet Ferguson seine Ambitionen. Politik halt. Die Zulassung soll im Laufe der nächsten Woche erteilt werden. Doch das Zeug kann gar nicht gut sein. Oder wie denkst du darüber?"
 
   Kepler nickte. Politiker in diesem Land hatten ein völlig gestörtes Verhältnis zu AIDS. Täglich starben neunhundert Menschen daran, aber die Gesundheitsministerin behauptete, AIDS käme nur durch Armut und Unhygiene und man solle dagegen Knoblauch und Vitamine essen. Und sehr viele glaubten diesen Schwachsinn. Hinzu kam, dass Ärzte oft HIV diagnostizierten, obwohl die Leute an Tuberkulöse erkrankt waren, und andersrum. Und die Industrie hatte es im letzten Jahr geschafft, zwanzig Millionen fehlerhafte Kondome zu produzieren.
 
   Bei der Vorgeschichte konnte nichts Vernünftiges zustande kommen. Zumal Forscher überall auf der Welt schon seit Jahrzehnten versuchten, ein Medikament gegen AIDS zu entwickeln – das konnte einfach nicht von einem einzelnen innerhalb von Tagen vollbracht worden sein. Doch der Präsident wollte seine Wundertablette wohl um jeden Preis.
 
   "Ich soll diesen irren Tanz aufhalten", kam Daniel zum Wesentlichen, "aber Ferguson war wie vom Boden verschluckt. Doch gestern habe ich rausbekommen, dass er ein Geheimlabor in der Nähe von Kapstadt hat. Die Gegend ist von Horizont zu Horizont frei. Nur an einer Stelle sind ein paar Hügel, aber die sind zweieinhalb Kilometer entfernt. Ich meine, ich persönlich würde einen Kampfbomber hinschicken, soll er das Ding platt bomben, aber das wäre politisch nicht korrekt, dann gerät der Präsident in die Schusslinie, ach alles Mist." Daniel blickte Kepler in die Augen. "Kill du den Typen für mich, Joe", bat er. "Ich weiß keinen anderen Ausweg und mir läuft die Zeit weg."
 
   "Hat Grady dich deswegen zu mir geschickt?"
 
   "Nicht direkt", druckste Daniel sich ein wenig unbehaglich herum. "Er hat gesagt – mach es, nicht, wie. Ich meine, wenn du nicht willst, dann nicht."
 
   "Und wenn dieser Typ..."
 
   "Ferguson?"
 
   "Ja. Wenn er weg ist, dann wird das Zeug nicht zugelassen?"
 
   "Nein, das wird die Zulassung nur verzögern, er macht das ja nicht allein, sowas geht doch gar nicht, es steht zuviel Kapital hinter ihm, Joe", sagte Daniel und schüttelte abschätzend den Kopf, weil Kepler solche simplen Dinge nicht begriff. "Das Medikament wird aber mit Sicherheit nicht mehr in diesem Monat zugelassen werden. Ich hätte mehr Zeit, um einen Weg zu finden, seinen Komplizen beizukommen und ihnen das Handwerk endgültig zu legen." Er sah Kepler flehend an. "Ich will nicht, dass Unschuldige sterben müssen." Er wartete, aber als Kepler etwas sagen wollte, sprach er weiter. "Joe, die Zeit läuft. Können wir es folgendermaßen machen? Ich bringe dich zu deinem Hotel. Du denkst unterwegs nach. Wenn du mir helfen willst, legen wir gleich los. Wenn nicht, dann muss ich die Sache allein zu beenden versuchen."
 
   "Okay."
 
   Die Fahrt vom O.R.Tambo nach Pretoria dauerte mit dem Auto je nach Verkehrslage zwanzig bis vierzig Minuten, es war mehr als genug Zeit. Doch Kepler wusste schon, was er tun wollte, lediglich ein winziger Rest des Zweifels blieb noch. Aber im Auto reichte Daniel ihm eine dicke Mappe. Der Text auf den Blättern darin ergab keinen Sinn, es gab jedoch Unmengen von Diagrammen. Kepler verstand zwar nur, dass es Studien waren, Infizierungs- und Todesraten bezogen auf Zeit. Doch soweit er es nachvollzog, waren die Verhältnisse beängstigend, es waren sehr viele Blätter.
 
   Ganz zuunterst befand sich in der Mappe ein Umschlag mit Fotos. Spätestens jetzt wurde Dans wütender Unmut nachvollziehbar. Die Bilder zeigten ausgemergelte Schwarze in schäbigen Krankenbetten, an Infusionsschläuche angeschlossen und dem Tode geweiht. Ein Bild zeigte einen weißen Arzt im weißen Kittel, munter und gesund, und sogar breit lächelnd.
 
   "Das ist Ferguson", sagte Daniel.
 
   Kepler musterte das Foto. Der Mann hatte einen leicht gehetzten Gesichtsausdruck, aber willensstarke Augen, und wirkte insgesamt etwas verschlagen.
 
   "Dem Typen ist alles egal. Du hast die Erde vom Grab deiner Großmutter, er hat seine elendig an Krebs krepieren lassen, obwohl er reich ist." Daniel würgte beinahe. "Ruf Grady an und hol dir sein Okay, dann putzen wir den Typen von der Bildfläche und retten so vielleicht ein paar Leben."
 
   Kepler holte das Handy heraus, aber es war keine Verbindung möglich. Er sah verwundert auf sein Smartphone. Daniel griff hastig zum Telefon in der Mittelkonsole, wählte und reichte Kepler den Hörer.
 
   "Zentrale des MSS", erklang darin eine weibliche Stimme.
 
   Die fröhliche Kati war es diesmal nicht.
 
   "Luger, 34-66-63", identifizierte Kepler sich. "Den Direktor bitte."
 
   "Er ist bei der Etatsitzung."
 
   "Weiß ich", sagte Kepler. "Ist er irgendwie zu erreichen?"
 
   "Glaube ich nicht", antwortete die Frau. "Ich kann es versuchen."
 
   Kepler hörte sie Knöpfe drücken, dann nur Schweigen.
 
   "Nein, tut mir Leid", bedauerte sie.
 
   "Schon okay", sagte Kepler.
 
   Daniel sah ihn ratlos und niedergeschlagen an.
 
   "Und nun?"
 
   "Was hat er dir gesagt, mach?", fragte Kepler zurück und sah sich die Bilder in der Mappe nochmal an. "Wie soll es laufen?"
 
   "Wir fliegen nach Cape Town. Ich rufe unsere Direktion dort an, sie besorgen dir ein Geländemotorrad, mit dem du nah an das Labor fahren kannst. Du pustest Ferguson weg und gut ist. Sollen wir umdrehen? Ich habe ein Gewehr da, ein ganz neues, Kaliber .50 BMG. Ist ja ein weiter Schuss."
 
   "Ich kenne es nicht, ich müsste mich erst darauf einschießen. Wir holen meins", erwiderte Kepler. "Schick bitte einen von deinen Männern zu einem Optiker. Er soll einen Polierlappen, mindestens sechzig Gramm Opaline und einen Liter ionisiertes Wasser besorgen, und damit zum Flugzeug kommen."
 
   Im Hotel tauschte Kepler den Anzug gegen Stiefel, Mehrzweckhose und seine Weste und holte die Gewehrtasche aus dem Schrank.
 
   Drei Minuten später befand er sich auf dem Weg zurück nach Johannesburg.
 
   


 
   
  
 



15. Es dauerte eine halbe Stunde bis zum Germiston Airport. Daniel saß nunmehr nur still da, während Kepler in der Mappe blätterte. Es war wohl noch schlimmer, als Daniel ihm geschildert hatte. Das Medikament verurteilte die Patienten zu unvorstellbaren Schmerzen. Kepler legte die Mappe weg.
 
   Die Falcon900 von SkyService war die gleiche wie die, mit der Kepler damals mit Budi nach Kapstadt geflogen war. Die Maschine wartete mit laufenden Triebwerken, und kaum dass Kepler, Daniel und zwei weitere Männer eingestiegen waren, wurde die Tür geschlossen und das Flugzeug rollte an den Start.
 
   Es waren keine Flugbegleiterinnen an Bord, und Kepler öffnete seinen Gurt noch im Steigflug. Er holte das AWSM heraus und verlangte die Poliersachen.
 
   "Ich brauche Karten der Umgebung, eine physische und eine mit Straßen, einen Wetterbericht und ein Satellitenbild", wies er danach Daniel an.
 
   Während der seinen Laptop hochfuhr, klipste Kepler die fünf Patronen aus einem Magazin heraus und stellte sie vor sich auf den Tisch. Danach nahm er die Tüte mit dem feinen weißen Opalinepulver und rührte es ins Wasser ein, um eine Poliersuspension zu erzeugen, wie sie zum Polieren von Gläsern verwendet wurde. Nachdem sie fertig war, nahm Kepler den Filzlappen, trug etwas Polierlösung darauf auf und begann, die Kugel einer Patrone damit zu bearbeiten.
 
   "Wozu ist das gut?", erkundigte Daniel sich interessiert zwischen zwei Tastenanschlägen. "Und was ist das für ein Zeug?"
 
   "Ich habe zwar die beste Munition, die es auf dem Markt gibt", antwortete Kepler, "und sie ist sehr präzise, aber für so einen Schuss wäre eine stärkere Laborierung nötig. Da ich auf die Schnelle keine Patrone bauen kann, poliere ich das Projektil, um Reichweite zu gewinnen. Hoffentlich herrscht dort nicht viel Gegenwind", wünschte er. "Das Zeug ist Cerdioxid." Er lächelte. "Per Definition ist es ein Metall der Seltenen Erden, aber es gibt mehr davon als Blei."
 
   "Lass meine Männer es tun", sagte Daniel. "Ich habe die Karten geladen."
 
   "Ich will weiter schießen können, nicht krummer", antwortete Kepler und deutete Daniel mit einem Nicken, dass er den Laptop zu ihm drehen sollte.
 
   Normalerweise dauerte der Flug von Johannesburg nach Kapstadt etwa zwei Stunden. Die Anschnallzeichen leuchteten schon nach anderthalb wieder auf, die Falcon flog schneller als Linienmaschinen. Kepler hatte bis dahin nur drei Geschosse zu polieren geschafft. Er lud die drei Patronen zuoberst ins Magazin, steckte es in das AWSM ein und kontrollierte die Glock. Danach, obwohl er wusste, dass damit alles in Ordnung war, inspizierte er die Gewehrtasche.
 
   Sie hatte Kepler maßgeschneidert anfertigen lassen. Sie war wasserdicht und sah wie ein Wanderrucksack aus. Außen hatte sie Fächer für Wasser, Proviant und Verbandszeug. Innen war genug Platz für zehn Magazine, eine Schachtel mit zweihundert Patronen, den Schalldämpfer, Fernglas, Werkzeug und das PVS-22-Nachtsichtgerät, das vor dem Zielfernrohr montiert werden konnte.
 
   Und es gab darin Platz für einen Ghillie Suit. Den Tarn-Anzug hatte Kepler wie jeder Scharfschütze selbst hergestellt. Er bestand aus einem Netzüberwurf, an dem einen halben Meter lange, braun-grüne Jutestreifen befestigt waren. Angezogen bot der Ghillie dem Auge keine klaren Umrisse, und die Färbung ließ den Anzug mit der Umgebung verschmelzen. Um zusätzlich Zweige und Grasbüschel einzuflechten und so den Ghillie an die Umgebung anzupassen, und um das AWSM tarnen zu können, hatte Kepler verschieden gefärbte Jutestreifen in der Tasche. Außerdem lag darin noch eine Tarndecke. Sie war dünn, fünf Quadratmeter groß und hatte auf der einen Seite das MultiCam-Tarnmuster. Dessen Färbung und Struktur eigneten sich nicht für grüne Wälder, aber für Steppen, Wüsten und felsige Umgebung, und zwar unabhängig von der Jahreszeit und Lichteinwirkung. Außerdem schützte das Muster vor der Erfassung durch Infrarot. Die andere Seite der Decke war für den Einsatz im Wald eingefärbt.
 
   Die Tasche war relativ groß geworden, aber Kepler hatte das gleiche Tragegurtsystem wie bei seinem Bundeswehrrucksack daran anbringen lassen. So konnte er tagelang mit der Tasche auf dem Rücken unterwegs sein.
 
   Kepler hatte sich zwar beim Polieren die geografischen Gegebenheiten seines Einsatzgebietes eingeprägt, dennoch schickte er einen von Daniels Männern sofort nach der Landung eine Landkarte besorgen.
 
   "Jetzt ist es fünfzehn Uhr", instruierte Daniel ihn auf dem Weg aus dem Terminal. "Du hast drei Stunden, bevor der Sonnenuntergang einsetzt. Joe", er sah Kepler bittend an, "nur Ferguson, lass die Bewacher am Leben. Die Entfernung kehrt sich für dich zum Vorteil um, du wirst genug Zeit zum Verschwinden haben." Er stockte. "Es ist besser, du fällst denen nicht in die Hände, aber..."
 
   "Ich hatte es nicht anders vor", sagte Kepler. "Wie komme ich nach Hause?"
 
   Daniel sah ihn an, als wäre die Antwort selbstverständlich.
 
   "So wie du hergekommen bist."
 
   "Deine Nummer."
 
   "Ich gebe dir meine private, mein HTC ist gestern kaputtgegangen", sagte Daniel und nannte ihm die Nummer.
 
   Kepler wiederholte sie zweimal. Daniel nickte bestätigend.
 
   "Aber ruf bitte erst an, wenn du wieder hier bist", bat er. "Oder wenn du kurz davor stehst, gefangengenommen zu werden."
 
   In der hinteren Ecke des Parkplatzes warteten neben einem nagelneuen schwarzen Captiva drei Männer auf sie. Zwei trugen Anzüge, der dritte Motorradkleidung. Neben dem Auto stand eine ebenfalls neue Crosser, die gleiche CFR wie Kepler sie in Australien gehabt hatte.
 
   Sobald die Männer ihn und Daniel kommen sahen, öffnete einer die Heckklappe des Wagens. Kepler nahm aus der vorbereiteten Crossmontur aber nur den Helm und die Jacke. Nachdem er sie anhatte, hängte er die Gewehrtasche auf den Rücken und zog die Riemen stramm. Eine Minute später war Daniels Mann da und reichte ihm gleich drei Landkarten. Kepler steckte sie in die Jacke.
 
   "Bis dann", sagte er und stieg auf das Motorrad.
 
   Daniel wollte noch etwas sagen, aber er fuhr davon.
 
   


 
   
  
 



16. Kepler kannte die Gegend, in der sich sein Ziel befand. Vor einigen Jahren war er in dieser trostlosen Einöde fast erschossen worden.
 
   Er fuhr schnell und ging im Kopf methodisch seine Schritte durch.
 
   Als eine Tankstelle in Sicht kam, war es ein Reflex, dass er in die Bremse stieg. Die Flucht aus Sudan und das Outback prägten, Kepler sorgte stets und bei jeder Möglichkeit dafür, dass sein Tank voll war.
 
   In der Zivilisation war das vielleicht eine Marotte. Aber sie erwies sich jetzt mehr als nützlich. Daniels Typen hatten ihm zwar Handschuhe mit Karboneinlagen besorgt, aber das Benzin im Tank hätte gerade ausgereicht, um ins Zielgebiet zu kommen, nicht für zehn Kilometer mehr. Kepler bedauerte es, die Handschuhe nicht mitgenommen zu haben, sie hätten nach der Rückkehr bei einem Schlag ein ansehnliches Muster im Gesicht des Verantwortlichen hinterlassen.
 
   Nach dem Tanken holte Kepler die Karten heraus. Daniel hatte einen Hügel in siebzehnhundert Metern Entfernung vom Labor vorgeschlagen. Damit war die effektive Reichweite des AWSM eigentliche so gut wie ausgeschöpft. Doch Daniel traute Kepler den Treffer dennoch zu.
 
   Er sich selbst ebenso. Nur gefiel ihm diese Position nicht. Mit einem Auto war sie vom Labor in wenigen Augenblicken zu erreichen. Es gab einen besseren Hügel, der Zugang zu ihm wurde von drei Seiten durch Gräben erschwert. Sie waren zwar nicht tief, aber mit dem Auto konnte man sie nicht einfach überwinden. Und sie befanden sich direkt zwischen dem Labor und dem Hügel.
 
   Bloß lag dieser zweitausendvierhundertdreiundfünfzig Meter von dem Haupthaus der Laboreinrichtung entfernt.
 
   Kepler haderte mit sich selbst. Aber das Wetter war perfekt. Es war nicht besonders hell, die Sonne verschwand ständig hinter dünnen Wolken. Bei diesen Lichtverhältnissen war die Mündungsflamme gut zu sehen. Weil es nicht so heiß war, würden trainierte Schutzleute auch sehr schnell reagieren. Und für den Schuss herrschten auch ideale Bedingungen. Es war fast windstill und klar.
 
   Zwanzig Minuten später stellte Kepler das Motorrad in einer Senke ab. Er orientierte sich an der Karte und an der Sonne, und lief etwa einen Kilometer weit über den staubbedeckten Boden bis in die Sichtweite des kleinen Hügels, auf dem ein paar verdorrte Büsche standen. Am Fuß des Hügels holte er das AWSM, das Fernglas und die Tarndecke heraus. Den Ghillie anzuziehen – und vor allem auszuziehen, würde zu lange dauern. Kepler warf die Tarndecke über sich, legte sich auf den Boden und kroch langsam zu dem Busch auf dem Gipfel.
 
   Dort breitete er die Tarndecke so aus, dass sie sowohl ihn als auch das AWSM abdeckte und stellte das Gewehr auf. Zehn Minuten lang lag er reglos da und beruhigte seinen Atem. Dann setzte er das Fernglas an die Augen.
 
   Das Labor war als eine Ranch ohne irgendwelche hervorstechenden Merkmale getarnt. Ein schlichtes Haus, eine Scheune, die wohl als Garage diente. Das eigentliche Labor lag wohl unter der Erde, alles andere machte keinen Sinn.
 
   Eine Besonderheit gab es. Der Flughafen war nicht weit entfernt, Liftlinie waren es fünfzehn Kilometer. Aber kein einziges Flugzeug überflog die Ranch.
 
   Und sie wurde gut bewacht. Kepler sah zwei Männer, die sich ständig unweit des Eingangs zum Haus aufhielten, noch einer saß in einem Stuhl direkt neben der Tür. Drei weitere Männer zogen ihre Kreise in etwa zweihundert Metern Entfernung um die Ranch herum. Alle Männer waren bewaffnet.
 
   Die außerhalb der Ranch hatten futuristisch aussehende Vektor-CR21. Dieses südafrikanische Sturmgewehr basierte auf dem israelischen Galil ARM, das wiederum auf dem finnischen Valmet RK.62, dieses auf der sowjetischen AK. Das Vektor war jedoch nach dem Bullpup-Prinzip aufgebaut, bei dem sich der Verschluss und das Magazin hinter dem Griffstück befanden, deswegen brauchte Kepler länger, um die Aufmunitionierung zu erkennen. Dann sah er ein Magazin. Normalerweise hatte das Vektor eine Magazinkapazität von fünfunddreißig Schuss, aber die Schutzleute an der Ranch hatten die kleineren für zwanzig. Die Reichweite des Vektor betrug etwa fünfhundert Meter. Das Sturmgewehr besaß ein Reflexvisier ähnlich dem des G36, es war aber nicht so hochentwickelt.
 
   Sollte Kepler mit dem ersten Schuss treffen, hatte er einen Vorsprung, die Wachen würden einige Sekunden brauchen, um sich zu fangen. Sollten sie ihn dann sofort lokalisieren, würden sie einige Minuten benötigen, um auf die Schussentfernung zu kommen, Männer liefen im Schnitt knapp vierzehn Kilometer pro Stunde, und nach zwei Kilometern würden sie ziemlich außer Atem sein, ihr Feuer würde nicht besonders präzise werden. Das bedeutete, dass sie Fahrzeuge holen mussten. Das würde einige Zeit dauern, kein Auto stand draußen.
 
   Kepler selbst brauchte zwanzig Sekunden zum Packen und zwei Minuten bis zum Motorrad. Seine Chancen zu entkommen standen eigentlich gut.
 
   Sie waren absolut gar nichts wert, sollte er nicht beim ersten Mal treffen.
 
   Aber er war sich sicher, dass er das konnte, und dass er das würde. Und er wollte nur auf Ferguson schießen, nicht noch auf jemand anderen. Trotzdem prägte er sich die möglichen Wege seiner wahrscheinlichen Verfolger ein.
 
   Nachdem Kepler sich den Überblick über die Rahmenbedingungen und den Fluchtweg samt Ausweichmöglichkeiten verschafft hatte, öffnete er die Klappen des Visiers, richtete das Gewehr auf den Eingang und konzentrierte sich.
 
   Ferguson war einssiebenundachtzig groß, damit musste die Kugel ihn in einem Meter siebenundvierzig treffen. Genau im Dreieck, dessen Spitzen der Mund und die Brustwarzen bildeten. Schlug das Geschoss genau mittig in diesem gedachten Dreieck ein, traf es das Herz. Bei einer marginalen Abweichung zersplitterte es an den Knochen und seine Fragmente zerfetzen das Herz dennoch.
 
   Die effektive Reichweite des AWSM betrug fünfzehnhundert Meter. Hier waren es fast tausend mehr. Doch im November, als Kepler in Australien trotzdem Ziele auf diese Entfernung getroffen hatte, war in Afghanistan der Weitschussrekord unter Kampfbedingungen aufgestellt worden. Ein britischer Corporal hatte mit einem AWSM sogar auf zweitausendvierhundertfünfundsiebzig Meter dreimal in Folge getroffen. Die neun Schüsse, die er gebraucht hatte, um das Visier auszurichten, waren keine gezielten gewesen.
 
   Die Tabelle für die auf höchste Präzision ausgelegten .338-Matchgeschosse galt bis fünfzehnhundert Meter, die letzten neunhundertdreiundfünfzig bis zum Ziel musste Kepler selbst richtig und genau ausrechnen.
 
   Er berührte den Lauf. Die präzisesten Schüsse waren nur der zweite und der dritte. Davor ging viel Energie wegen der Reibung im kalten und damit engen Lauf verloren, danach weitete er sich zu sehr. Kepler kannte diese Abweichung bei seinem Gewehr. Er kalkulierte, um wieviel Grad der Lauf sich unter der Decke pro Stunde erwärmte. Dann klipste Kepler das Magazin aus dem Gewehr, streckte langsam den Arm unter der Decke heraus und legte das Magazin auf die Erde in die Sonne. Je mehr das Schießpulver in den Patronen erwärmt wurde, desto schneller brannte es. So wurde der maximale Gasdruck in der kürzeren Zeit erzeugt. All diese Faktoren würden die Kugel weiter fliegen lassen.
 
   Denn sie musste sechs Sekunden in der Luft bleiben.
 
   Seine Position hier war fast im Neunziggradwinkel zum Meridian, wegen der Corioliskraft brauchte Kepler kaum vorhalten, dafür mehr wegen der Präzession.
 
   Auf dem Hügel blies ein beständiger schwacher Wind aus Nordwest. In der Mündungsnähe war der Einfluss des Windes am stärksten, aber auch am einfachsten zu kalkulieren. Kepler überblickte die Fläche zwischen dem Hügel und der Ranch. Der Sand wurde gleichmäßig über den Boden getrieben. Prekär wurde es zwischen den Gebäuden, denn sie störten den Windstrom. Doch die Jacketts der Bodyguards am Haus gaben Auskunft darüber, wie stark die Verwirbelungen waren. So wie die Jacketts flatterten, betrug die Windgeschwindigkeit zwölf Kilometer pro Stunde. Kepler berechnete den reinen Windeinfluss in der Zielentfernung mit der Kentucky-Windage-Formel, korrigierte das Gewehr entsprechend und vergrößerte dann den Vorhalt nach links zusätzlich, um die Rotation der Kugel auszugleichen. Sie verließ den Lauf mit Rechtsdrall und rotierte über zweihunderttausend Mal in der Minute.
 
   Es gab zwei weitere aerodynamische Komponenten, die berücksichtigt werden mussten. Kepler drehte den Kopf so, dass kein direktes Licht in sein Gesicht fiel, dann sammelte er etwas Speichel im Mund, benetzte die Zunge und fuhr mit ihr über die Lippen. Sie trockneten schnell, die Luftfeuchtigkeit lag unter fünf Prozent. Die Temperatur betrug zwanzig Grad. Damit war die Luftdichte größer als in der heißen Luft im Outback und somit vergrößerte sich der auf das Geschoss einwirkende Luftwiderstand. Die polierte Oberfläche glich das aus.
 
   Die Kugel wog dreihundert Grain, knapp zwanzig Gramm, und verließ die Mündung mit sechstausend Joule Energie. Auf die Distanz von achtzehnhundert Metern behielt die Kugel die Überschallgeschwindigkeit bei. Beim Abschusswinkel von neununddreißig Grad reichte die Laborierung der Patrone aus, um das Geschoss vier Kilometer weit zu bringen. Jetzt musste es mehr als die Hälfte dieser Distanz zurücklegen und mit einer nennenswerten Energie im Ziel ankommen. Und vor allem – genau dort, nicht siebzehn Zentimeter daneben.
 
   Um die vertikale Abweichung von knapp einhundertzwanzig Metern auszugleichen, musste Kepler die Kugel auf eine ballistische Bahn schicken.
 
   Er löste die Arretierungen am Zweibein und hob das AWSM langsam am Schaft an. Sobald der Lauf in den Himmel zeigte, arretierte Kepler das Zweibein wieder. Dann korrigierte er die Einstellung des Kolbenspornes, bis das AWSM im Winkel von vierunddreißig Grad ausgerichtet wurde.
 
   Kepler blickte unfokussiert zur Ranch. Die Augen ermüdeten nach dreißig Minuten am Sucher. Kepler hatte zehn Minuten nur mit dem rechten Auge durch das Zielfernrohr geblickt, und zwanzig durch das Fernglas mit beiden. Er durfte seine Augen jetzt nicht zu sehr strapazieren, im entscheidenden Moment wollte er das volle stereoskopische Sehen haben.
 
   Die Zeit dehnte sich wie eine zähe Masse, die beständig langsam dahin floss.
 
   Kepler blieb reglos, als er Ferguson aus dem Haus treten sah. In den Sekunden, die die Kugel für ihren Flug brauchte, würde Ferguson sich zu viel bewegen.
 
   Mit einer langsamen Bewegung nahm Kepler das Magazin, das in der Sonne lag, und wischte dessen Lippen gründlich ab. Er steckte es ein und das AWSM bekam das richtige Gewicht. Kepler repetierte durch und korrigierte es um eine Winzigkeit nach links. Dann stützte er die Ellenbogen in die Erde und legte die linke Hand auf die rechte Schulter, nachdem er die rechte Wange auf den Kolben gelegt und mit der rechten Hand den Griff umschlossen hatte. Er entsicherte und begann langsam und konzentriert über das Zwerchfell zu atmen.
 
   Im Sudan hatte er seinen Männern eine Technik beigebracht, damit sie das Gewehr beim Schuss nicht durch das Atmen verrissen. Aber sie hatten damals meist auf sechshundert, selten bis achthundert Meter geschossen, und sie hatten halbautomatische Waffen gehabt. Hier und jetzt hatte Kepler nur einen Versuch, und zwar auf die vierfache Entfernung. Sogar das Pochen des Blutes in seinem Zeigefinger konnte im Moment des Schusses den Lauf um ein bis zwei Millimeter bewegen, was am Ziel zu einer enormen Abweichung führen würde.
 
   Sein Puls verlangsamte sich, seine Atemzüge wurden seltener und flacher. Als er bei sechs pro Minute angelangt war, konnte Kepler in der Erde sein Herz schlagen spüren. Ein Insekt krabbelte an seinem rechten Arm hoch und wanderte dann über seinen Hals, aber er nahm das kleine Tier nicht deutlicher wahr, als wenn er es aus einem Meter Entfernung beobachten würde.
 
   Ferguson begann indessen mit dem Bodyguard zu sprechen, der auf der Veranda im Stuhl saß. Dann lachte er auf, den Kopf nach hinten werfend.
 
   Zwanzig Sekunden später legte Kepler den Zeigefinger in einer weichen Bewegung an den Abzug. Auf der Veranda lehnte Ferguson sich an einen Holzpfeiler. Der verdeckte ihn halb, aber dafür wurde der Molekularbiologe reglos.
 
   Ferguson war im Absehen kein Mensch mehr, sondern nur noch ein grauer Umriss. Und der einzig mögliche Moment für den Schuss näherte sich rasend schnell und unwiederbringlich.
 
   Aber Kepler war bereit. Nichts existierte mehr richtig für ihn, nur das Ziel und sein Gewehr. Und mit ihm war er jetzt eins.
 
   Und dann war sie da, seine Gabe.
 
   Einige Wunderkinder spielten virtuos Klavier, andere potenzierten im Kopf unheimliche Zahlen mit nicht minder unheimlichen. Und viele von ihnen sagten, sie würden es sehen, wie die Ziffern sich wie von selbst in die richtige Reihenfolge brachten. Die Musiker sahen, wie die Töne es taten.
 
   Und er – wenn seine Berechnungen stimmten, dann erblickte er im Absehen wie einen roten Faden die Flugbahn des Geschosses.
 
   Obwohl die Mündung des AWSM auf das Dach des Hauses zeigte, endete der rote Strich im oberen Torso des grauen Schattens.
 
   Der Augenblick war da. In der winzigen Zeitspanne zwischen zwei Schlägen seines Herzens drückte Kepler sanft den Abzug durch und schickte die Kugel exakt auf den Weg, den seine tödlichen Gedanken vorgezeichnet hatten.
 
   


 
   
  
 



17. Auf die Entfernung hatte die Kugel immer noch soviel Energie wie ein unterschallschnelles Parabellumgeschoss. Sie traf Ferguson in die Brust.
 
   Er würde nie wieder eine Formel zustande bringen. Sein Körper schlug auf den Brettern der Veranda auf und blieb unnatürlich verdreht und reglos liegen.
 
   Kepler hörte noch den Hall des Schusses, als er den Kopf leicht vom Gewehr hob. Dann wurde ihm schlagartig bewusst, dass er soeben seinen bislang besten Schuss vollbracht hatte – auf eine enorme Entfernung, unter Kampfbedingungen, ohne sich einzuschießen und mit einem einzigen Versuch.
 
   Er hielt die linke Hand vor das Auswurffenster, lud durch und war sofort wieder schussbereit. Die Hülse in der Hand haltend, minimierte er die Vergrößerung, um einen größeren Sichtwinkel zu haben, und verharrte wieder reglos.
 
   Kepler konnte die Gesichter der Bodyguards auf der Ranch nicht sehen, die Männer selbst waren eigentlich auch nur als kleine Striche, aber ihre Bewegungen verrieten ihre Fassungslosigkeit. Mehr noch, zwei von denen, die außerhalb der Ranch patrouilliert hatten, rannten zum Haus, als wenn das etwas bringen würde. Der dritte, das Gewehr im Anschlag, zögerte und sah sich ständig um. Er war anscheinend der einzige, der die Zusammenhänge schon nachvollzog.
 
   Kepler sicherte das AWSM und schloss die Visierkappen. Mit knappen Bewegungen kroch er langsam rückwärts. Solange die Typen kein Fernglas benutzten, würde ihnen die spärliche Bewegung auf einem Hügel, auf die Entfernung und durch die Tarndecke verschleiert, nicht auffallen.
 
   Am Fuß des Hügels faltete Kepler die Decke zusammen und steckte sie und das AWSM in die Tasche, die er hier liegen lassen hatte. Er schnallte sie auf den Rücken und ging los. Auf den ersten zwanzig Metern beschleunigte er sein Herz. Als es schnell genug schlug, rannte er los.
 
   Als er die Honda sah, zog Kepler den Schlüssel heraus. Aus dem Laufen heraus sprang er auf die CFR und griff mit der anderen Hand zum Helm, der am Spiegel hing. Währenddessen steckte er den Schlüssel ins Zündschloss und drückte dann den Anlasserknopf. Polternd erwachte der Einzylinder zum Leben.
 
   Die Reaktion der Bodyguards war unkoordinierter gewesen als Kepler erwartet hatte. Er verwarf den ursprünglichen Fluchtweg und jagte die CRF den Abhang der Senke hinauf. Er rechnete sich gute Chancen aus, an der Ranch vorbeizukommen, bevor die Leibwächter mit Autos auf die Suche ausschwärmten.
 
   Kepler war in seinem Leben oft genug sehr weit mit Dreistigkeit weitergekommen. Er fuhr einen viel engeren Bogen um die Ranch. Diese Abkürzung brachte ihm zehn Minuten ein.
 
   Als er nach dreißig statt nach vierzig Minuten später am Flughafen war, waren die vier Polizisten, die die obligatorische Präsenz zeigten, nur damit beschäftigt, einer knackigen Rothaarigen nachzusehen. Kepler fuhr zur Baustelle, die im Rahmen der Vorbereitung auf die Fußball-WM alles in der Umgebung mit Staub eindeckte, und stellte das Motorrad hinter einem Container ab. Auf dem Weg zum Flughafen entsorgte er den Helm in einer Müllmulde, die Jacke behielt er an. Dann zog er das Telefon aus der Tasche und wählte Daniels Nummer.
 
   Er war völlig überrumpelt, als die mechanische Stimme ihm freundlich mitteilte, dass es unter dieser Nummer keinen Anschluss gab.
 
   


 
   
  
 



18. Kepler rannte zum Büro von SkyService.
 
   "Hallo", grüßte er knapp den jungen Mann hinter der Theke. "Ich bin heute mit einer Ihrer Falcons hergekommen. Wo steht sie jetzt?"
 
   Der Mann senkte den Blick zum Bildschirm und machte einige Klicks.
 
   "Die ist zurück nach Joburg, Sir", antwortete er. "Nicht einmal eine halbe Stunde nach der Landung."
 
   "Wer hatte sie gechartert?"
 
   "Das darf ich Ihnen nicht sagen...", begann der junge Mann pflichtbewusst.
 
   "Dürfen Sie", unterbrach Kepler ihn und zeigte ihm den MSS-Ausweis.
 
   Der Angestellte forschte einige Minuten im Computersystem nach.
 
   "Ein John Smith, Sir", setzte er Kepler danach in Kenntnis. "Hat bar bezahlt."
 
   "Ah ja. Danke."
 
   Nach der Adresse fragte Kepler erst gar nicht, die war bestimmt irgendein Eisenwarenladen, wenn überhaupt existent.
 
   Er ging aus dem Büro hinaus und stellte sich neben einen Mülleimer. Viel zu überlegen gab es nicht, aber auch dieses Wenige lieferte einige Erkenntnisse.
 
   Kepler versuchte, daraus die richtigen Schlüsse zu ziehen, während er sein HTC zerlegte. Er warf die Batterie in den Mülleimer, ging zum nächsten und entsorgte darin die SIM. Das Telefon selbst warf er in den dritten Mülleimer.
 
   Kepler glaubte nicht, dass Grady sich die Mühen, ihn aus Australien zu holen, für diese Sache gemacht hatte, das war eine Notlösung gewesen. Aber der Direktor hatte in kurzer Zeit eine sehr komplexe Operation auf die Beine gestellt.
 
   Die Frage war nur – aus welchen Gründen Kepler immer noch lebte.
 
   Vielleicht, weil Grady nicht nur einen Schützen gebraucht hatte, sondern auch einen Sündenbock. Wohl für irgendetwas, das Ferguson publik machen wollte.
 
   Kepler fand es nett, dass der Direktor ihn nur fallen ließ. Auch wenn Grady üblicherweise jegliche Gefühle fremd waren, er war ein vernünftiger Mann. Kepler und er hatten einander geholfen, und das verpflichtete. Wahrscheinlich um der alten Zeiten willen gab Grady ihm die Möglichkeit zu verschwinden. Kepler musste sie nutzen, um zu laufen, und zwar je weiter und schneller, desto besser.
 
   Dann schüttelte er über die eigene Naivität den Kopf. Grady hatte ihm gar keine Chance zum Verschwinden gegeben – er hatte sie sich selbst verschafft.
 
   Er konnte nicht auf dem Flughafen getötet werden, das würde Fragen aufwerfen. Deswegen hatte Daniel es so arrangiert, dass er niemals hätte entkommen können, der Sprit in der Honda wäre schon innerhalb des primären Suchradius der Schutztruppe ausgegangen, mitten im Nichts. So wäre er beim Versuch zu entkommen getötet worden, und dann wären erst gar keine Fragen aufgetaucht.
 
   Kepler beherrschte zwar mittlerweile einige Tricks und Vorgehensweisen. Wie er Grady ausspielen könnte, wusste er jedoch nicht.
 
   Aber er wollte es auch gar nicht. In den letzten drei Monaten hatte er zu viel verstanden, um einen sinnlosen Rachefeldzug starten zu wollen. Ihm blieb nichts anderes, als unterzutauchen. Dafür brauchte er Geld, ohne es war Kepler nicht frei. Wollte er nicht früher oder später unter einer Brücke krepieren, musste er es holen. Das konnte er relativ einfach, Sudan und Australien hatten ihn einiges gelehrt, er hatte sein Geld nicht auf die Bank gebracht. Dass es im Safe in seinem Hotelzimmer lag, wusste niemand. Hatte Kepler es, konnte er nach Thailand gehen und dort ein friedlicher Kampfsportler mit Jagdgewehr werden.
 
   Die Falle war sehr gut organisiert. Und eben damit hatte Grady sich verkalkuliert. Denn durch das Nachtanken hatte Kepler viel Zeit gewonnen, und solange man nach ihm in der Nähe der Ranch suchte, musste er diesen Vorteil nutzen.
 
   Doch der Vorsprung löste sich in der Zeit auf.
 
   Kepler drehte sich um und lief zurück zum Büro von SkyService. Der Angestellte zuckte erschrocken zusammen, als er in der Tür auftauchte.
 
   "Haben Sie eine Maschine hier?", wollte Kepler wissen.
 
   "Nein, Sir", antwortete der Angestellte sofort.
 
   Wenn Kepler für den Weg nach Pretoria ein Auto mieten musste, er sollte es jetzt tun. Dann fiel sein Blick auf die Anzeigetafel und er lief wieder los.
 
   "Warten Sie", brüllte er über die ganze Halle zu der Angestellten von 1time, die gerade ihren Schalter verlassen wollte. "Stopp!"
 
   "Zu spät, Mister", teilte die Frau ihm mit. "Die Maschine startet gleich."
 
   "Dann halten Sie sie auf", befahl Kepler barsch und hielt ihr den Ausweis direkt vor die Augen. "Und zwar jetzt, Madam."
 
   Die Marke, Keplers Blick und sein Ton wirkten sofort. Die Frau klemmte sich ans Telefon und redete aufgeregt auf jemanden ein. Es dauerte zwei Minuten, dann erschien ein Mann im Anzug und Krawatte. Er stellte sich als Schichtleiter der Fluglinie vor und übernahm das Telefonieren. Dann nickte er der Frau zu.
 
   "Wie wollen Sie zahlen?", fragte sie zögernd.
 
   "Bar natürlich", antwortete Kepler und langte in die Weste. Als Mann von Welt hatte er immer Geld dabei. "Und kommen Sie nicht auf die Idee, meinen Namen zu vermerken", fügte er hinzu und nahm den Ausweis weg. "Schreiben Sie John Smith", befahl er. "Wieviel?"
 
   "Tausendfünfhundertneunzehn siebenundneunzig."
 
   Kepler mochte das südafrikanische Geld nicht. Die größte Note hatte den Nominalwert von zweihundert, deswegen war ein Bündel von zehntausend Rand schon relativ dick. Allerdings kam man damit auch relativ weit. Kepler zählte acht Scheine ab und sagte der Frau, sie solle das Rückgeld behalten.
 
   "Ihr Gepäck bitte, Sir", bat sie, nachdem sie sich verstört bedankt hatte.
 
   "Nein."
 
   "Ich muss es wenigstens durchleuchten."
 
   "Sie wollen gar nicht wissen, was drin ist", entgegnete Kepler endgültig.
 
   Der Schichtleiter nickte abermals, dann durfte Kepler mitsamt der Gewehrtasche hinter die Absperrung. Zum Flugzeug musste er gehen, es stand schon kurz vor der Startbahn. Nachdem Kepler über die eilends herbeigeschaffte Treppe in die Maschine gestiegen war, sah er in zwei nette, aber erschrockene Gesichter.
 
   "Meine Damen", grüßte er freundlich.
 
   "Sir", sagte eine und wies mit der Hand auf den Durchgang in die Kabine.
 
   "Ich gehe ins Cockpit", bestimmte Kepler.
 
   "Bitte?"
 
   "Ich will nicht noch mehr Aufsehen erregen", erklärte Kepler. "Vorne gibt es einen Klappsitz für den Flugprüfer oder den Zusatzpiloten, den nehme ich."
 
   Eine Stewardess sagte im Cockpit bescheid. Die Piloten schienen nicht erfreut zu sein, Kepler hörte verärgertes Murren. Dann winkte die Stewardess ihm. Er quetschte sich an ihr vorbei durch die schmale Tür und nahm auf dem harten Sitz hinter den beiden Piloten Platz, die Gewehrtasche stellte er zwischen die Beine. Die Männer grüßten ihn sehr reserviert. Er nickte nur zurück.
 
   "Ich werde Sie nicht stören", versprach er. "Meinetwegen können wir."
 
   Die Drehzahl der Triebwerke wurde erhöht und das Flugzeug rollte langsam an. Der Kapitän gab schlechte Wetterlage durch die Sprechanlage durch, um die Verzögerung zu erklären. Kepler hörte nicht zu, sondern schloss die Augen.
 
   Kepler verließ das Flugzeug nach dem letzten Passagier und ging zusammen mit der Besatzung durch einen separaten Eingang ins Flughafengebäude. Dort verabschiedete er sich höflich und bat einen Flughafenangestellten, ihn durch einen Seiteneingang hinaus zu bringen. Er war unbemerkt entkommen – wenn niemand Nachforschungen am Flughafen von Kapstadt betrieben hatte.
 
   Eine Stunde später war er in Pretoria.
 
   


 
   
  
 



19. Bis zum Morgengrauen beobachtete Kepler sein Hotel aus dem kleinen Park, der direkt davor lag.
 
   Sowohl das Hotel als auch die ganze Stadt schienen ihr normales Leben weiter zu leben. Nichts deutete auch nur ansatzweise darauf hin, dass irgendjemand Kepler in irgendeiner Form nachstellen würde.
 
   Eine halbe Stunde nachdem es hell geworden war, regte Kepler sich. Er war zwar müde, doch sein Kopf war klar, und er selbst ruhig. Er umrundete das Hotel. Er sah niemanden, der auf ihn lauerte, und auch keine Captivas oder übermäßige Bewegungen auf dem Parkplatz des Hotels. Grady ließ ihn anscheinend tatsächlich laufen. Kepler ging ins Hotel.
 
   Die Frau an der Rezeption sah ihn irgendwie entgeistert an, aber sie war blass und wirkte ermattet, wohl von der Nachtschicht. Sie gab Kepler die Zugangskarte, wünschte ihm einen guten Morgen und lächelte ihn gezwungen an.
 
   Der Flur der zweiten Etage lag ruhig da, getaucht in das gedämpfte Licht der Nachtbeleuchtung. Dank der warmen Farbe an den Wänden wirkte das schwache Licht nicht gelb, sondern angenehm golden und weich. Der dicke Teppichläufer auf dem Boden schluckte alle Geräusche, nur irgendwoher kam ganz leise das Summen eines Kondensators und mischte sich mit dem dumpfen Rumoren der nächtlichen Stadt, das durch das gekippte Fenster am Ende des Flurs drang.
 
   Kepler blieb vor der Tür zu seinem Zimmer stehen und schob die Karte in den Schlitz des elektrischen Schlosses. Es klickte darin. Kepler zog die Karte heraus und drehte etwas den Kopf als er die Tür öffnete. Im Augenwinkel sah er, dass die Tür des Zimmers auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs jetzt offen stand. Als Kepler hier eingezogen war, hatte er seine damaligen Nachbarn extra belauscht – das Schloss an dieser Tür machte auch spezifische Geräusche beim Öffnen und Schließen. Aber eben hatte Kepler nichts gehört.
 
   Grady wollte ihn doch nicht laufen lassen. Und er hatte seine Finanzen überprüft. Und vorausgesehen, dass er sein Geld holen kommen würde.
 
   Kepler griff in die Jacke. Aber bevor seine Finger sich um den Griff der Glock geschlossen hatten, spürte er die kalte Härte einer Mündung im Nacken.
 
   "Luger, beugst du dich um mehr als ein Grad, bewegt sich deine Hand mehr als einen Zentimeter, bist du tot", warnte Kira ihn kalt. "Jetzt – nimm die Hand aus der Jacke – langsam. Spreiz die Arme und runter auf die Knie. Auch langsam."
 
   Sie kannte ihn zu gut, als dass sie ihm auch nur eine Sekunde zum Handeln lassen würde. Aber Kepler war zu sehr erstaunt, dass er immer noch lebte. Um herauszufinden warum, führte er die Befehle exakt wie verlangt aus.
 
   Ihm die Pistole in den Nacken drückend, pfiff Kira leise. Zwei Männer mit Pistolen im Anschlag traten aus dem Zimmer, in dem Kira sich versteckt hatte, zwei weitere aus dem von Kepler. Die hielten ihn an den Armen fest und drückten ihm ihre Waffen an den Kopf, während die beiden anderen ihn entwaffneten.
 
   Anschließend wurde er gefesselt. Erst an den Knöcheln, dann wurden seine Arme hinter den Rücken gedreht und seine Handgelenke wurden ebenfalls von schweren Handschellen umschlossen. Die verbanden die Männer mit einer Kette mit der Fußfessel. Danach stellten die zwei Agenten ihn auf die Füße. Die Hände konnte Kepler nur um einige Millimeter gegeneinander bewegen, und die Kette an seinen Füßen erlaubte höchstens zwanzig Zentimeter lange Schritte.
 
   Kira steckte ihre Pistole ein und nickte. Einer der beiden Männer, die Kepler unter den Achseln festhielten, schubste ihn leicht an. In winzigen Schritten trippelte er leise mit der Kette klirrend zum Fahrstuhl.
 
   Als dessen Tür sich öffnete, wurde Kepler von den beiden Männern hinein geführt und an die Rückwand gestellt, mit dem Gesicht zu ihr. Die war jedoch verspiegelt, und Kepler konnte sehen, dass einer der beiden anderen Männer seine Gewehrtasche trug. Und er erhaschte einen Blick in Kiras Augen.
 
   Sie drückten enttäuschte, sogar verletzte Wut aus. Das irritierte ihn und er stockte. Kira sah ihn angewidert an, trat ein und drückte den Knopf.
 
   


 
   
  
 



20. Als Kepler hineingeführt wurde, zeigte Grady, der am Fenster seines Büros stand und nach draußen blickte, überhaupt keine Reaktion. Er drehte sich nur vom Fenster weg und sah regungslos zu, wie Kepler von den vier Männern auf einen Stuhl gesetzt und anschließend ordentlich daran gefesselt wurde.
 
   Nachdem sie damit fertig waren, nickte Grady leicht. Einer der Männer ging zum Tisch des Direktors und legte Keplers Glock darauf. Danach ging er schweigend zu seinen Kollegen, die sich hinter Kepler aufgestellt hatten.
 
   Kira hatte sich schon ihm gegenüber auf der anderen Seite des Tisches hingesetzt. Ihre P99c hielt sie immer noch in der Hand.
 
   Grady nahm auch Platz. Er sah auf die Glock, dann hob er den Blick. Einige Momente lang sahen Kepler und er einander in die Augen.
 
   "Mich wollten Sie nicht töten?", erkundigte Grady sich kalt.
 
   "Nein, Mister Grady", erwiderte Kepler. "Aber da Sie mich mit dieser Nummer hier auflaufen lassen, will ich es jetzt nicht nur – ich werde es."
 
   "Ich lasse Sie auflaufen?", brauste der Direktor plötzlich auf. "Ich – Sie?"
 
   Kepler wunderte sich wirklich, er hatte angenommen, dass Grady zu so einem wütenden Theater nicht fähig war. Und er hatte keinen Anlass dazu.
 
   "Sie kranker Psychopath, Sie", geiferte der Direktor dennoch weiter. "Ich nehme Sie wie einen Sohn auf – und Sie fallen mir in den Rücken, und haben dann noch die Frechheit, mich des Verrats zu beschuldigen?" Er zwang sich zur Ruhe und sprach in seiner üblichen kalten und emotionslosen Art weiter. "Ich frage einmal – und zwar ein einziges Mal. Wenn Sie nicht ehrlich antworten, werden Sie Ihr Leben in unvorstellbarem Schmerz beenden." Er sah Kepler in die Augen. "Also, für wen arbeiten Sie und für wieviel sind Sie käuflich geworden?"
 
   "Was meinen Sie?", fragte Kepler nicht minder erbost und fassungslos zurück.
 
   Grady blinzelte ihn verdattert an, weil er sah, dass seine Verblüffung nicht gespielt war. Im Augenwinkel konnte Kepler sehen, dass Kira auch erstaunt war.
 
   "Erzählen Sie alles der Reihe nach", befahl Grady langsam Wort für Wort.
 
   "Was denn?", fragte Kepler.
 
   "Alles", erwiderte der Direktor. "Wie Sie dazu kamen, Ferguson zu ermorden."
 
   "Sie haben Brock gesagt, er soll ihn ausschalten", antwortete Kepler. "Sie haben nicht gesagt, wie. Wenn es falsch war, hängen Sie ihn auf, nicht mich." Er schwieg kurz. "Wenn es nicht Ihre Idee war, mich fallen zu lassen, helfe ich den Strick zu knüpfen. Aber das müssen Sie mir erst plausibel beweisen."
 
   "Daniel?", fragte Kira, plötzlich absolut verdattert und ratlos.
 
   "Er hat Urlaub und ist wieder mal in Taiwan", sagte Grady mit einem jetzt völlig verwunderten Blick. "Joe, der Reihe nach, habe ich gesagt."
 
   Diesmal lag in seinem Ton keine Drohung, und bevor Kepler zu sprechen anfing, deutete Grady den Agenten, den Raum zu verlassen.
 
   Kepler warf einen Blick durch die Tür, als die Agenten gingen. Im Vorzimmer war alles wie immer, keine weiteren Überraschungen. Die Dicke tippte konzentriert. Chloe wippte mit dem Kopf. Sie stand auf Techno und hörte die grausame Musik permanent, aber wenigstens über kleine Kopfhörer.
 
   "Na gut", begann Kepler, als sich die Tür hinter den Bodyguards geschlossen hatte. Viel Vertrauen hatte er durch Gradys Geste nicht gewonnen, aber sie hatte ihn unsicher gemacht. "Als ich zurück aus Kenia kam, fingen mich am Flughafen drei Männer ab. Einer von ihnen war Daniel Brock."
 
   "Und was hat er gesagt, warum Ferguson sterben muss?", fragte Kira.
 
   "Weil er ein Medikament auf den Markt bringen will, das anstatt AIDS zu heilen schwere Leberschäden hervorruft. Dass er in Tansania damit Soldaten der TPDF vergiftet hat. Dass er seine Kollegen umgebracht hat. Dass der Präsident deswegen in schlechtes Licht gezogen wird", zählte Kepler auf. "Und dass dadurch Unschuldige sterben werden."
 
   Grady sah ihn nach wie vor verdattert an. Kira schloss kopfschüttelnd die Augen und stöhnte dabei unterdrückt auf. Kepler blickte perplex Grady an.
 
   "Was ist?", fragte er.
 
   "Was ist?" Kira riss den Kopf hoch, bevor ihr Vater antworten konnte. "Ferguson hat dieses Zeug nicht entwickelt", raunte sie gehetzt. "Er hat die Nebenwirkung aufgedeckt, er hat uns die DVD mit den richtigen Ergebnissen zukommen lassen. Darum wurden die anderen Ärzte getötet, und er ist dem Anschlag nur knapp entkommen. Deswegen starb Price. Und ja – der Präsident verdient mit daran." Sie atmete durch. "Ich habe Ferguson aus Lesotho geholt, er hatte sich dort versteckt. Wir haben ihn in unserem sicheren Haus untergebracht, damit er die DVD für uns entschlüsselte. Danach wollte er vor Gericht aussagen." Sie stöhnte unterdrückt. "Du hast den falschen umgebracht, Luger, du Vollidiot."
 
   Kepler hatte gewusst, dass dieser Tag irgendwann kommen würde. Er hätte aufhören müssen, als es noch nicht zu spät war, aber er hatte nicht gegen seine Natur ankommen können. Und so hatte er weitergemacht. Er hatte trotz allem gehofft, diesen einen Fehler niemals zu machen. Aber er hat ihn begangen.
 
   Und es war schlimmer, als plötzlich keine Eltern mehr zu haben und als Katrin zum letzten Mal zu umarmen, schlimmer als der Tod der Nonnen, Abudis Verrat und Jens' Zurückweisung. Es war schlimmer als Oma zu begraben, schlimmer als Spoon beim Abschied in die Augen zu sehen, und grausamer, als Budi töten zu müssen – gegen diesen geballten Schmerz, den eine absolut alles Gute verschlingende Schuld verursachte, war die Indolenz völlig und absolut machtlos.
 
   Das, was Kepler war, sein Wesen, es hatte sich gegen ihn gewandt, und sein Können und sein Talent hatten seine größte Angst wahr werden lassen.
 
   Mit seinem Meisterschuss hatte er einen Unschuldigen getötet.
 
   


 
   
  
 



21. Kepler sah Gradys Lippen sich bewegen, aber er hörte nicht ein einziges Wort davon, was der Direktor zu ihm sagte.
 
   Wer immer das getan hatte, er hatte genau gewusst, auf welche Knöpfe er bei ihm dafür drücken musste. Und so hatte Kepler in seinem Wahn, Gerechtigkeit walten zu lassen, offensichtliche Tatsachen ignoriert.
 
   Dass sein Handy in Daniels Auto nicht funktioniert hatte. Dass Daniel die Nummer der Zentrale selbst gewählt hatte. Dass Daniel nicht Gradys Vorzimmer gewählt hatte. Allein das hätte ihn stutzig machen müssen. Aber er hatte sich auch nichts dabei gedacht, dass der Captiva neu gewesen war. Nicht einmal die vorgeschlagene Schussposition hatte ihn stutzig gemacht. Er hatte es für Daniels Streben gehalten, den Schuss sicher auszuführen, nicht als den Versuch, ihn an die Schutzmannschaft auszuliefern. Die geringe Benzinmenge...
 
   Er war gefesselt, das hielt ihn davon ab, nach seiner Glock zu greifen, um diesen vernichtenden Gedanken ein Ende zu setzen.
 
   Aber dann, wie an Budis Grab, da war irgendetwas in ihm. Das sich wie Omas grenzenlose und alles verzeihende Liebe anfühlte.
 
   "Was?", fragte Kepler.
 
   "Es tut mir leid, Joe", sagte Grady.
 
   Kepler sah es in seinen Augen. Der Direktor war sehr viel kälter als er, aber nach Budis Tod – und jetzt auch – Kepler sah das Mitgefühl deutlich.
 
   Kira stand plötzlich auf. Sie ging wortlos um den Tisch herum, dann hörte Kepler, wie sie die Handschellen öffnete und wie die scheppernd auf den Boden fielen. Dann, und das spürte Kepler tatsächlich, drückte die schmale Hand der Frau, die ihn vorhin beinahe erschossen hatte, seine Schulter.
 
   Kira wusste, dass sie ihm keinen Trost spenden konnte, sie zeigte ihm nur, dass sie für ihn da war. Dann ging sie schweigend zu ihrem Platz zurück. Grady stand auf, nahm die Glock, ging zu Kepler und reichte sie ihm mit dem Griff voran.
 
   Er war ein Killer, aber er hatte immer für einen Sinn getötet. Jetzt war er weiter denn je davon entfernt. Er konnte diese Schuld nicht begleichen, aber vielleicht die Folgen mildern. Und weil er immer noch er selbst war und nicht anders konnte, nahm er die Glock und steckte sie ein.
 
   "Wer war es?", krächzte er.
 
   "Nicht Danny", sagte Kira sofort und bestimmt.
 
   "Doch." Kepler sah sie scharf an. "Sein Ausweis war einer von unseren, er hatte ihn zwar verstohlen gezeigt, aber deutlich, und so lange, bis ich den Namen gelesen hatte. Und, Miss Grady, er kannte unsere Interna. Er wusste zum Beispiel, dass der Direktor üble Zahnschmerzen bei Verhandlungen mit dem Finanzministerium hat, und er wusste sehr genau über die DVD bescheid."
 
   "Es war nicht Danny", beharrte die Agentin stur.
 
   Kepler sah die empörte Tochter des Direktors unnachgiebig an.
 
   "Er sah aber genauso aus wie auf dem Foto in seiner Akte", sagte er.
 
   Kiras Blick wurde so fassungslos wie der von Grady. Der ratlos wirkende Direktor presste indessen die Kiefer so zusammen, dass seine Zähne knirschten.
 
   "Was hat er Ihnen alles erzählt?", wollte er wissen.
 
   Kepler gab das Gespräch am Flughafen, im Auto, im Flugzeug und auf dem Flughafen in Kapstadt möglichst detailliert wieder. Nachdem er damit fertig war, saß Grady zwei Minuten reglos da und dachte nach.
 
   "Joe, Ihnen wurde eine sehr geschickte Mischung aus Lüge und Wahrheit präsentiert, sie ging nur haarscharf an der Realität vorbei. Das musste sie, denn Sie hätten sich dessen halbwegs gut vergewissern können", begann er.
 
   Kepler wand sich innerlich. Aber der Direktor hatte ihm keinen Vorwurf gemacht, obwohl es berechtigt wäre. Grady wollte ihm nur etwas klar machen.
 
   "Brock kann es nicht gewesen sein, Joe", behauptete er. "Er weiß nichts von der DVD, er ist seit einem Monat nicht im Land und die letzten acht Tage hat er bei seiner Geliebten in Taiwan verbracht."
 
   "Das könnte er vortäuschen", gab Kepler zurück.
 
   Der Direktor des MSS war ein besonnener Mensch. Er hatte Kepler nicht sofort einfach erschießen, sondern erst hierhin bringen lassen, und anscheinend glaubte er ihm. Aber er war zu einigem fähig und imstande. Kepler unterstellte Grady nichts – aber er schloss noch nichts aus. Auch nicht, dass es jemand anderer vom MSS sein konnte, wenn der Direktor wirklich nicht beteiligt sein sollte.
 
   Grady vollzog diese Überlegung sofort nach. Anstatt sie abzustreiten, atmete er durch, dann winkte er Kepler zu sich.
 
   Auf dem Monitor seines Computers erschien eine Weltkarte. Grady drückte F12 und tippte in die aufgegangene Maske eine Mobilfunknummer ein. Von den letzten drei Ziffern abgesehen, entsprach sie Keplers Dienstnummer.
 
   Einige Sekunden später verschob sich das Bild, es zeigte erst den gesamten Westpazifik, zoomte auf Taiwan und schließlich auf eine Stadt in der Nähe von Taipeh. Dort blinkte ein grüner Punkt auf, daneben ein Kästchen, das die genaue Adresse anzeigte. Grady stellte das Telefon laut und tippte die Rufnummer ein.
 
   "Sir, ich habe Jahresurlaub", beschwerte sich eine männliche Stimme.
 
   Sie klang anders als die, die Kepler zum Mord an einem unschuldigen Menschen angestiftet hatte.
 
   Grady sah fragend zu Kepler und er schüttelte den Kopf.
 
   "Sie müssen sofort zurückkommen, Daniel", befahl der Direktor.
 
   Sein Ton war um eine Nuance anders. Der Mann am anderen Ende hörte das.
 
   "Ja, Sir", erwiderte er enttäuscht und legte auf.
 
   Grady blickte Kira an.
 
   "Du hattest recht", sagte er zwar nicht zufrieden, aber erleichtert. "So, Zorski ist ganz sicher in Russland..."
 
   "Es war nicht Zorski", unterbrach Kepler ihn. "Der Typ sah anders aus."
 
   Grady atmete nochmal hörbar erleichtert aus.
 
   "Also, dann steckt keiner von uns dahinter. Gott sei Dank."
 
   "Das ist noch nicht sicher", widersprach Kepler. "Brock kann das Handy jemandem gegeben haben, der für ihn nach Taipeh geflogen ist."
 
   Grady sagte nichts, er wählte wieder.
 
   "Daniel, machen Sie bitte Ihr Telefon aus und schalten Sie es in exakt einer Minute wieder ein", befahl er. "Wir müssen hier was klären."
 
   Kepler sah auf die Graphik. Der grüne Punkt änderte plötzlich die Farbe auf Rot. Siebenundsechzig Sekunden später wurde er grün.
 
   "Das System erfasst die Daten mit Verzögerung", kommentierte Grady.
 
   Die Erklärung war so plausibel wie lakonisch. Und es war zwar zu spät, aber jetzt bedachte Kepler wirklich jede Möglichkeit.
 
   "Mit einem Privatjet hätte er es in der Zeit geschafft", sagte er.
 
   Grady sah ihn schief an. Mit gerunzelter Stirn begann er, auf verschiedene Schaltflächen zu drücken, überflog die sich öffnenden Fenster und schloss sie.
 
   "Ah, hier", sagte er dann. "Schauen Sie."
 
   Kepler sah auf den Bildschirm. Dort leuchtete in einem Fenster das Protokoll zur Brocks Handynummer. Die geografischen Koordinaten der letzten Tage waren dieselben, die für den Moment angezeigt wurden. Grady schloss das Fenster.
 
   "Dann denken Sie weiter nach", sagte Kepler kalt. "Die Informationen des Typen stammten aus diesem Zimmer."
 
   Sowohl Kira als auch Grady hatten Verständnis für sein Misstrauen. Doch Kepler hatte auch den Eindruck, dass es sie kränkte.
 
   "In dieser Etage kann man weder senden noch empfangen, und wie in jedem Büro des MSS werden auch hier das Telefonnetz lückenlos überwacht und sämtliche Daten nicht auf lokalen Computern verarbeitet, sondern auf den Servern im Keller", sagte Grady. "Ein heller Kopf kann sie sicherlich knacken, und es gibt solche. Aber es muss von hier aus geschehen, es geht nicht von außerhalb." Er dachte kurz nach. "Die Fallinformationen befinden sich auf den Servern. Vierzehn Mitarbeiter haben Zugang zu dieser Stufe." Sein Blick wurde grimmig. "Es wird mühselig sein, den Maulwurf zu finden, aber wir kriegen ihn."
 
   "Das ist mir zu lange", sagte Kepler missmutig. "Fangen Sie es doch von der anderen Seite an", schlug er vor. "Wer hat etwas von dieser ganzen Sache?"
 
   "Zuma", antwortete der Direktor. "Als er letztes Jahr zum Präsidenten gewählt wurde, versprach er, AIDS zu besiegen. Niemand nahm es ernst, weil er früher allen Ernstes behauptet hatte, duschen reiche aus, um sich nicht mit HIV anzustecken. Aber seit zweitausendfünf hatte er seine Meinung wohl gründlich geändert", holte Grady aus. "Auf der einzigen unverschlüsselten Datei, die Ferguson aus Tansania geschmuggelt hatte, steht Zumas unmissverständliche Anweisung, das Projekt zu beenden. Aber es gibt keine Unterschrift, und mein Computerspezialist könnte mit den paar Fotos von der Handschrift der Königin Elisabeth, die es im Internet gibt, einen Roman in ihrem Namen schreiben." Grady zögerte kurz. "Ich habe mir ein sehr intelligentes System bauen lassen. Es hat den Zugang zum gesamten elektronischen Netz des Landes, und es kann die Daten auf verschiedenen Ebenen analysieren. Seit wir die DVD haben, sucht dieses System nach den Drahtziehern – ohne Erfolg, es gibt keine einzige elektronische Spur des Projekts in Tansania. Und Ferguson wusste nicht, wer ihn angeworben hat. Nach seiner Beschreibung haben wir den Mann gefunden, der an ihn getreten ist, wir haben genauso alle identifiziert, die in diesem Krankenhaus tätig waren. Es waren fähige Wissenschaftler und Ärzte, doch offiziell arbeiteten sie alle schon seit Jahren nicht mehr. Die Familien wussten nichts davon, und das Geld hatten sie bar erhalten und selbst auf ihre Konten eingezahlt. Das alles ist einfach zuwenig, um den Präsidenten zu belangen. Und es ist gar nichts, um eine Untersuchung einzuleiten. Zumindest eine offizielle."
 
   "Und jetzt?", verlangte Kepler zu wissen.
 
   Grady rieb sich die Schläfen.
 
   "Gut, also", begann er laut nachzudenken. "Ferguson, dieses Genie, hat die Dateien mit einem Einmal-Code verschlüsselt. Man kann ihn nur entschlüsseln, wenn man den Algorithmus und den Ausgangswert kennt. Beides hatte Ferguson im Kopf, er hatte es nicht einmal einem von uns gesagt. Damit ist die DVD ohne ihn wertlos. Die Daten, die er für uns bis jetzt decodiert hatte, reichen als Beweis nicht aus – sie können nicht verifiziert werden. Ich habe zwar Fergusons Aussage auf Band, aber ohne ihn können wir den Fall vergessen", sagte Grady sachlich. "Weil der Präsident beteiligt ist, würde der Fall vor dem Parlament verhandelt werden, und es würden auch andere Behörden in die Ermittlungen involviert werden. Ich könnte gar nichts vertuschen, bald wüsste jeder, wer geschossen hatte. Weil die Art, wie Ferguson starb, entscheidend ist." Er sah Kepler in die Augen. "Man hat uns beide reingelegt, Joe. Es gibt fünf, vielleicht acht Männer auf der Welt, die mit einem .338-Geschoss auf diese Entfernung mit einem Schuss getroffen hätten. Darum bin ich durch Sie kompromittiert. Ich wäre es auch dann, wenn man Sie in der Wüste umgelegt hätte. Ohne Ferguson, dafür mit einem Killer aus meinen eigenen Reihen – wer glaubt mir dann noch etwas?" Er lächelte grimmig. "Aber auch wenn ich nichts beweisen kann, ich vermassle das Ganze – dem Präsidenten, seinem Handlanger und vor allem dem Typen, der das Ganze absichert." Grady sammelte sich. "Bloß hat derjenige ein sehr hohes Niveau und sein Spitzel hier ist sehr gut. Zuerst müssen wir den finden. Es wird das alte langwierige Fangspiel mit gezielten unterschiedlichen Falschinformationen an viele Leute werden."
 
   Kepler richtete sich auf. Die Gedanken schwirrten rasend in seinem Kopf wie ein Bienenschwarm. Er rieb seine Schläfen.
 
   "Sekunde", bat er. "Was... was genau steht in den Akten über den Fall?"
 
   "Die Fakten", antwortete Grady. "Was ist?"
 
   Kepler winkte ab und konzentrierte sich. Dann sah er den Direktor an.
 
   "Führen Sie ein Tagebuch?"
 
   "Ja", erwiderte Grady überrascht und verlegen. "Ich bin auch nicht mehr der jüngste. Ich schreibe mir alles auf, dann entscheide ich, was offiziell vermerkt wird und was in meine Memoiren kommt. Woher wissen Sie das?"
 
   "Kodieren Sie die Aufzeichnungen?"
 
   "Ja klar. In Steno und zusätzlich mit meinem eigenen Code. Woher wissen Sie das alles, Joe?", wiederholte Grady.
 
   "Mit welcher Ihrer Untergebenen schlafen Sie?", ging Kepler nicht darauf ein.
 
   Der Direktor glotzte ihn empört an.
 
   "Daddy, du?", fragte Kira bestürzt und dennoch spitz. "Mit wem?"
 
   Grady blinzelte erbost. Aber hier ging es um mehr, als nur um Privates.
 
   "Chloe", antwortete er nunmehr beherrscht. "Worauf wollen Sie hinaus, Joe?"
 
   "Daddy!", empörte Kira sich währenddessen. "Sie ist so alt wie ich!"
 
   "Sei still, Miss Grady", befahl Kepler und blickte Grady an. "Wie läuft es ab?"
 
   "Wollen Sie wissen wie ihre Schamlippen aussehen?", fragte Grady verstört.
 
   "Nein. Nur Folgendes – können Sie danach gut schlafen?"
 
   "Ja." Grady sah ihn überrascht an. "Sogar sehr gut. Woher wissen Sie das?"
 
   "Ich habe Indolenz", antwortete Kepler. "Sie und Kira hätten sie gern. Sie müssen kaputt sein, um Leere statt Schmerz zu spüren. Chloe verschafft Ihnen die Erschöpfung, die Sie brauchen, und das ohne Chemie benutzen zu müssen."
 
   "Ja", bestätigte Grady. "Mit Chloe kann ich so gut abschalten wie sonst nie. Ich habe sie sogar gefragt, ob sie mich heiraten will", fügte er leise hinzu.
 
   Er sah Kira verlegen und angespannt an, dann senkte er den Blick.
 
   "Was hat sie gesagt?", fragte Kepler deswegen schnell.
 
   "Sie hat angenommen."
 
   "Das ist Loyalität", kommentierte Kepler höhnisch.
 
   "Es ist mehr", widersprach Grady. "Sie mag mich wirklich."
 
   "Ich meinte ihre Loyalität nicht Ihnen, sondern ihrem wirklichen Arbeitgeber gegenüber", sagte Kepler. "Sie ist der Spitzel."
 
   "Ist sie nicht", widersprach Grady verletzt.
 
   "Doch, ist sie", beharrte Kepler, obwohl es ihm wehtat, den Direktor leiden zu sehen. Er blickte zu Kira. "Weißt du von der Erde vom Grab meiner Oma bescheid?", fragte er sie. "Steht es in meiner Akte, Sir?", richtete Kepler die Frage an den Direktor, nachdem Kira erstaunt den Kopf geschüttelt hatte.
 
   "Das tut es nicht", erwiderte Grady mit dem Aufflackern der Erkenntnis in den Augen. "Der falsche Dan wusste es trotzdem", sagte er mehr als das er fragte.
 
   "Damit hat er sich verplappert", bestätigte Kepler. "Wenn niemand davon weiß, dann kann es nur Chloe sein. Sie kann Ihr Tagebuch lesen." Er machte eine Pause. "Ihr Code ist nicht schwer oder jemand hat ihn ihr verraten."
 
   "Ich habe ihr Handy das letzte Mal vor zwei Tagen überprüft, als sie unter der Dusche war", sagte Grady gebrochen. "Da waren keine Bilder vom Tagebuch, sie hatte mit niemandem Verdächtigen telefoniert, sie hat einen sauberen Hintergrund, und", er stockte kurz, "sie ist so... so flatterhaft, so oberflächlich."
 
   "Bestellen Sie Kaffee, Sir", sagte Kepler. "Dann wissen wir es gleich."
 
   Grady drückte einen Knopf an seinem Telefon und sagte nur ein Wort. Für ein zweites hatte sein üblicher Ton diesmal nicht gereicht.
 
   Einige Minuten später öffnete sich die Tür. Kira spannte sich an.
 
   "Hallo", grüßte die Dicke freundlich und stellte das Tablett auf den Tisch.
 
   "Wo ist Chloe?", fragte Grady, er hatte seinen üblichen Ton wiedergefunden.
 
   "Oh, sie ist gegangen, Sir", antwortete die Sekretärin. "Ihr ist plötzlich schlecht geworden. Das... khm... Sie wissen schon, Sir, die Frauensache." Sie sah Grady an. "Darf ich wieder an die Arbeit, Sir?"
 
   "Wann ist sie gegangen?", fragte Grady.
 
   "Vor einigen Minuten", antwortete die Frau. "Sie hatte überlegt, ob sie es Ihnen sagen soll, aber dann dachte sie, Sie würden etwas sehr wichtiges besprechen, und wollte nicht stören."
 
   "Okay, danke, Akosua", sagte Grady. "Sie können gehen."
 
   Die Frau machte kehrt, aber Kepler hielt sie leicht am Arm fest.
 
   "Chloe hat ein unheimliches Gedächtnis, oder?", fragte er.
 
   "Unheimlich", bestätigte die Sekretärin, "genau das. Die vergisst nie was."
 
   "Danke."
 
   Nachdem die Frau gegangen war, sah Kepler Grady an.
 
   "Das ist die Antwort auf Ihre Frage nach dem wie", sagte er. "Und jetzt, wenn Sie einen Knopf haben, mit dem Sie Alarm auslösen können, drücken Sie ihn."
 
   Grady atmete durch. Es war für ihn wohl eine Situation, die er seit Jahren nicht mehr erlebt hatte, und von der er anscheinend dachte, sie nie wieder erleben zu müssen. Aber er fasste sich sehr schnell und wählte die Pforte.
 
   "Halten Sie Chloe Winslow fest, wenn sie das Gebäude verlässt", sagte er kalt in den Telefonhörer. "Oder war sie schon da?"
 
   "Nein, Sir", hörte Kepler die zackige Antwort des Wachmanns.
 
   Grady legte auf. Danach herrschte im Raum eine gespannte Stille. Kira sah abwechselnd von ihrem Vater zu Kepler. Grady saß steif da mit der Andeutung eines sardonischen Lächelns auf den Lippen. Es war ihm nicht ganz dasselbe widerfahren wie Kepler, aber auch seine Intelligenz war von seinen Gefühlen überrumpelt worden. Das würde ihm helfen, es zu verkraften. Aber Verrat war Verrat, und Erkenntnisse halfen gegen Gefühle, nicht gegen Tatsachen.
 
   Kepler nahm die Kanne und goss drei Tassen ein, dann schob er zwei zu Kira und Grady. Die Agentin bedankte sich mit einem Blick und nahm die Tasse, der Direktor schien die Geste nicht wahrgenommen zu haben. Er langte zu seinem Telefon und drückte die Sprechtaste.
 
   "Akosua, rufen Sie sofort Smith und Zorski her", befahl er.
 
   "Alarm, Sir?", vergewisserte die dickliche Sekretärin sich.
 
   "Ja."
 
   "Und Brock?"
 
   "Er ist schon informiert, er kommt in zwei Tagen."
 
   Grady ließ den Lautsprecherknopf los. Er schlug sofort darauf, als das Telefon eine Sekunde später klingelte.
 
   "Ja?"
 
   "Miss Winslow war nicht hier, Sir...", meldete der Wachmann.
 
   "Finden Sie sie", befahl Grady.
 
   "Haben wir, Sir." Der Mann hielt inne. "Wir haben eben alle Kameras überprüft." Er schwieg kurz. "Sie hat das Gebäude vor drei Minuten verlassen, sie ist über den Tunnel in die Technik gegangen und ist dort raus, Sir."
 
   Er verstummte in Erwartung einer Anweisung, aber Grady bedankte sich und legte auf. Kepler erhob sich gleichzeitig mit Kira.
 
   "Fahr die Überwachung hoch", sagte sie zu ihrem Vater. "Und lass alle Aktualisierungen auf mein HTC schicken."
 
   Die Bitte war unnötig gewesen, Grady hatte schon damit begonnen.
 
   Kepler warf seine Kaffeetasse um, als er zu Gradys Tisch sprang. Er riss den Hörer aus der Hand des Direktors und wählte mit zitternden Händen.
 
   "Verflucht", murmelte er, "komm schon, komm schon..."
 
   "Van Dijk", meldete sich die Frau von der Zentrale.
 
   "Kati, gib mir das Polizeipräsidium von Durban, schnell", verlangte Kepler.
 
   Er drehte fast durch, bis sich eine andere weibliche Stimme meldete. Kepler unterbrach die Begrüßung.
 
   "Hier ist das MSS, mein Name ist Luger", rief er, "den Chief, sofort."
 
   "Tut mir leid, Sir", erwiderte die Frau. "Mister Edrusku hatte gestern auf dem Weg nach Hause einen Unfall."
 
   "Lebt er?"
 
   "Weiß ich nicht", antwortete die Frau, dann schluchzte sie.
 
   "Verdammt... Miss, hören Sie. Miss!"
 
   "Ja?"
 
   "Lassen Sie sofort seine Familie in Sicherheit bringen", befahl Kepler.
 
   "Warum?"
 
   "Tun Sie es!", brüllte Kepler. "Sofort!"
 
   "Wer sind Sie nochmal?"
 
   "Hier ist der Direktor des MSS", mischte Grady sich ein. "Sie können die Nummer überprüfen – nachdem Sie getan haben, was Ihnen gesagt wurde."
 
   Trotz allem, oder gerade deswegen, er hatte sich gefangen und klang wie immer, sodass die Frau allein aufgrund seiner Tonlage nicht widersprechen konnte.
 
   "Ja, Sir", schluchzte sie.
 
   Grady wählte eine andere Nummer und gab eine Anweisung. Welche, bekam Kepler nicht mit, weil der Schmerz in ihm wie eine kalte Klinge brannte.
 
   "Wollen Sie seine Frau holen, Joe?", fragte Grady.
 
   "Nein", antwortete Kepler. "Wieso?", murmelte er. "Edrusku war doch nicht mehr relevant, sein Tod wäre völlig unnötig." Er sammelte sich und richtete sich auf. "Die wollen einen Krieg haben? Gut, ich trage ihn bis in ihre Wohnzimmer." Er sah Kira an. "Wo ist mein Wagen? Und hast du Winslows Standort?"
 
   


 
   
  
 



22. Kira konnte voran rennen, Türen öffnen und gleichzeitig Knöpfe auf ihrem HTC drücken. Draußen schaffte sie zwischendurch auch noch, den Schlüssel vom MVR aus der Tasche herauszuholen und ihn Kepler zuzuwerfen.
 
   Sie sprangen in den Wagen. Während Kepler losfuhr, stellte Kira das Blaulicht auf das Dach und schaltete es ein, danach sah sie wieder auf ihr HTC. Der Schlagbaum an der Ausfahrt ging hoch.
 
   "Endlich", murmelte Kira. "Rechts raus und an der Ampel links."
 
   "Wo...", Kepler sicherte kurz ab, bevor er bei Rot abbog, "...müssen wir hin?"
 
   "Zu ihr nach Hause. Zweite rechts."
 
   "Sicher?", wunderte Kepler sich.
 
   "Wir haben ihr Handy lokalisiert", antwortete Kira. "Hier rechts abbiegen."
 
   "Ist sie doof?", fragte Kepler.
 
   "Nein", gab Kira zurück. "Aber im Handy eines jeden MSS-Mitarbeiters ist noch eine zusätzliche Batterie drin, die einen GPS-Sender speist. Es nützt nichts, die normale Batterie herauszunehmen."
 
   "Wie hast du mich dann gefunden?", fragte Kepler. "Ich habe meins entsorgt."
 
   "Es war logisch, du brauchtest dein Geld."
 
   "Dein Vater hat mein Konto tatsächlich überprüft, was", mutmaßte Kepler. "Er vertraut niemandem. Nicht einmal euch."
 
   "Uns vertraut er schon", widersprach Kira. "Und dir auch... Er hat es dir gesagt, er hat dich als einen Sohn angenommen. Deswegen hat es ihm fast das Herz gebrochen." Sie zuckte die Schultern, als Kepler sie erstaunt ansah. "Er hat tatsächlich eins. Und diese Vorrichtungen in den Telefonen sind eigentlich dazu da, uns finden zu können, falls was schief geht."
 
   Das ergab Sinn. Aber wie bei allem im Leben gab es auch hier zwei Seiten.
 
   Chloe wohnte außerhalb von Pretoria, in einem recht noblen Vorort mit dem in diesen Breiten sonderbaren Namen Valhalla. Ruhig war es hier, insoweit entsprach der Name der nordischen Mythologie, in Walhalla ruhten sich die in Schlachten gefallenen Krieger aus. Hier hätten sie sogar einen Park gehabt.
 
   Als sie die Flora Road erreichten, holte Kira das Blaulicht ein, rief beim MSS an und forderte Verstärkung an. Kepler fuhr langsamer und sah sich um.
 
   "Links ran", befahl Kira plötzlich.
 
   Kepler sah den schwarzen Ford Mondeo, der mit den linken Rädern auf dem Bürgersteig vor den Eingang eines Mietshauses stand. Ein Mann im Anzug stand auf dem Bürgersteig neben der offenen Hintertür und sah zum Haus.
 
   Etwa vierzig Meter vor dem Mondeo gab es eine Lücke zwischen den parkenden Autos. Kepler zwängte den MVR in sie hinein.
 
   Er und Kira hatten die Hälfte der Entfernung zurückgelegt, als Kepler einen zweiten Mann im Anzug sah, der Gradys Sekretärin aus dem Haus führte. Die linke Hand des Mannes umschloss Chloes rechten Oberarm. Kepler zog die Glock und hielt sie hinter dem Rücken, während er weiterging. Kira verlangsamte die Schritte und ging mit einem Abstand von zwei Metern hinter ihm.
 
   Chloe war gerade im Begriff einzusteigen, als sie den Kopf zur Seite drehte und Kepler sah. Tiefste Verzweiflung breitete sich in ihrem Gesicht aus, dann sagte sie etwas zu ihrem Begleiter. Kepler beschleunigte seine Schritte und hob die Pistole. Zu seinem Erstaunen griff nur der Mann, der am Wagen gewartet hatte, in seine Jacke. In der Hand des anderen blitzte eine Klinge auf. Im nächsten Moment legte Chloe den Kopf in den Nacken, während der Mann das Messer zu ihrem Hals führte. Kepler ignorierte, dass der andere seine Pistole schon in der Hand hatte. Er schoss dem Mann mit dem Messer zweimal in die Brust und einmal in den Kopf. Als er auf den anderen Mann anlegte, zielte der schon auf ihn. Im selben Moment, als Kepler auf ihn schoss, spürte er eine kurze Berührung an seinem linken Oberarm. Dann trafen seine drei Kugeln den anderen ins Herz und mitten in die Stirn, und er fiel um.
 
   "Auf den Boden, Chloe", schrie Kepler. "Nicht bewegen!", warnte er, als er sah, dass die Sekretärin nach dem Messer in der Hand des Toten greifen wollte.
 
   Er lief zu ihr und warf sie um, dann drückte er sie mit dem Fuß herunter, während er sich umsah. Er fühlte sich wie auf einem Präsentierteller. Weitere Schützen konnten in der Nähe sein, die ihn und auch Chloe töten konnten. Aber Kira war auch in der Nähe. Kepler sah sie zwar nicht, wusste aber, dass sie die Umgebung genau und aufmerksam beobachtete und ihn absicherte.
 
   "Waffe runter!", kreischte plötzlich fast hysterisch eine männliche Stimme.
 
   Kepler hatte den Polizeiwagen wahrgenommen, der mit quietschenden Reifen hinter ihm angehalten hatte. Dass zwei Polizisten ausgestiegen waren, auch, aber so eine Wendung hatte er nicht erwartet, er hatte mit Verstärkung gerechnet.
 
   "Bleib unten." Er drückte Chloe weiter hart mit dem Fuß herunter. "Wenn ich zutrete, stirbst du nicht, du wirst querschnittsgelähmt sein."
 
   Das brachte die junge Frau dazu, zu verharren. Kepler sah zur Seite. Zwei sehr junge Polizisten, einer schwarz, der andere weiß, hielten Pistolen auf ihn gerichtet. Ihre Gesichter waren angespannt, sogar ängstlich, sie waren bestimmt noch nicht lange dabei. Kepler spreizte die Finger und ließ die Glock am Abzugbügel an seinem Zeigefinger baumeln.
 
   "Ich bin ein Agent des MSS", sagte er laut und deutlich, "in meiner Weste ist der Ausweis..."
 
   "Waffe weg, sonst schieße ich!", kreischte der Weiße, der näher zu ihm stand.
 
   Kepler seufzte. Er wollte seine Glock nicht fallen lassen, aber die Waffe in der Hand des Polizisten zitterte. Sein Kollege trat näher an ihn heran und richtete seine RAP ebenso auf Kepler.
 
   "Okay, okay", sagte er weich, "ich lege meine Pistole hin."
 
   Er ging langsam in die Hocke, die Glock hinzuschmeißen behagte ihm nicht, ganz egal wie blutjung die beiden Gesetzeshüter waren. Aus den Augen ließ Kepler sie jedoch nicht. Dann sah er Kira hinter ihnen auftauchen. Die Agentin drückte dem schwarzen ihre P99c, dem Weißen den losen Schalldämpfer in die Nacken. Die Polizisten versteiften sich, in ihre Augen kroch Panik.
 
   "Ganz ruhig", sagte Kira im Befehlston. "Du", sie drückte den Schwarzen mit der Waffe, "greif in seine Tasche und hol den Ausweis raus. Du", sie schubste den Weißen, "sichere deine Knarre, du Idiot."
 
   Der Weiße gehorchte augenblicklich, der Schwarze zögerte. Erst nachdem Kira ihm einen weiteren Schubs gegeben hatte, setzte er sich in Bewegung. Nach einem Schritt drehte er den Kopf zu Kira. Die Agentin schubste ihn sofort nochmal, damit er nicht sah, womit sie seinen Kollegen bedrohte. Ansonsten huschten ihre Augen über die Umgebung hin und her. Der Polizist trat einen weiteren zögerlichen Schritt näher an Kepler, dann senkte er endlich die Waffe.
 
   "Linke Innentasche", sagte Kepler.
 
   Der Polizist langte mit der linken Hand in die Weste. Wenigstens hatte er etwas gelernt, seine Rechte hielt er so, dass er sofort schießen könnte, sollte Kepler etwas versuchen. Ihn zu entwaffnen wäre nicht schwierig, aber Kepler verkniff es sich, um die Situation nicht noch mehr anzuspannen. Er wartete, bis der Polizist den Ausweis aus seiner Tasche herausgeholt hatte.
 
   Kira senkte ihre Waffe in dem Moment, als der Polizist sich unwillkürlich aufrichtete, sobald er den Ausweis aufgeschlagen und das Emblem des MSS gesehen hatte. Dann drehte Kira sich abrupt, riss die Rechte hoch und zielte auf einen Mann, der sich mit einer Pistole in beiden Händen näherte. Er verharrte augenblicklich, hob die Waffe aber nicht an.
 
   "Polizei, Detective Regis", sagte er laut, während ihre Augen die Szene betrachteten. "Was läuft hier?"
 
   "Ausweis", befahl Kira. "Langsam."
 
   Sie legte den Finger an den Abzug, als der Detective eine Hand von der Pistole nahm. Ohne die Augen von Kira zu wenden, griff er in seine Jacke und holte einen Ausweis heraus. Kira senkte die Pistole.
 
   "Was läuft hier?", wiederholte Regis und kam näher. Er hatte seine RAP401-Pistole nicht eingesteckt, aber gesichert, und hielt sie nun mit der Mündung nach unten in der Hand. Er sah Kira an, dann Kepler. "Wer sind Sie?"
 
   "MSS", antwortete Kepler bündig und steckte die Glock ein, dann nahm er seinen Ausweis aus den Händen des schwarzen Polizisten. "Wir brauchen Hilfe."
 
   "Alles klar?", richtete der Detective die Frage an seine Streifenkollegen.
 
   "Ja, Sir", antwortete der Weiße.
 
   "Wer hat geschossen?", fragte Regis mit einem Blick auf die Leichen.
 
   "Ich", antwortete Kepler.
 
   "Ich muss alles protokollieren", bestimmte Regis. "Sie sind verletzt", fügte er nach einem Blick auf Kepler hinzu. "Sie müssen behandelt werden."
 
   "Stimmt." Kepler sah auf seinen linken Arm. Mittlerweile hatte sich am Ärmel ein Fleck gebildet. "Aber die Aussage von uns vergessen Sie." Er machte eine Pause. "Sie sperren jetzt das gesamte Viertel ab und kontrollieren jedes Auto."
 
   Plötzlich brach etwa dreihundert Meter entfernt ein Wagen mit durchdrehenden Rädern aus der Parkreihe aus und jagte davon.
 
   "Das hat sich dann erledigt", sagte Kepler erbost.
 
   Im selben Moment tauchte aus der Querstraße, die etwas näher war, ein schwarzer Captiva auf, gefolgt von einem Sprinter. Kaum dass er anhielt, sprangen acht Agenten mit Maschinenpistolen in den Händen heraus und sicherten die Umgebung. Kira machte einige Gesten mit den Händen. Die Agenten formierten sich in zwei Reihen, eine pro Straßenseite, und liefen im Laufschritt auf Kira zu. Die Autos setzten sich ebenfalls langsam in Bewegung.
 
   "Fesselt Miss Winslow gründlich", befahl Kira den Agenten, sobald sie bei ihr waren, "sie hat anscheinend Todessehnsucht." Sie blickte auf die beiden Männer, die ihr am nächsten standen. "Sie beide sind dafür verantwortlich, dass sie heile in der Zentrale ankommt." Sie sah auf die anderen. "Sie sichern. Sollte Ihnen irgendetwas krumm vorkommen – nicht fragen, sondern sofort schießen."
 
   Sie sah auf die Polizisten. Die beiden jungen standen ratlos da, Regis blickte abwartend und ein wenig angespannt.
 
   "Steckt eure Waffen ein", befahl Kira ihnen, dann sah sie Kepler an. "Das musste sein?", erkundigte sie sich mit einem Blick auf die Leichen. "Du hättest wenigstens einen halbtot schießen können."
 
   "Reflexe", redete Kepler sich halbherzig aus.
 
   Er war immer noch mehr Soldat als Agent. Wenn er schoss, dann um zu töten, etwas anderes war er nicht gewohnt. Peinlich war es ihm trotzdem.
 
   "Doll?", fragte Kira anstatt ihm das vorzuhalten und blickte auf seinen Arm.
 
   "Nur ein Streifschuss."
 
   Kira zog das Handy aus der Tasche und forderte einen Wagen an, der die Leichen fortschaffen sollte. Währenddessen zogen zwei Agenten Chloe unter Keplers Fuß heraus und fesselten sie nicht gerade zimperlich. Dann brachten sie sie in den Sprinter, während die anderen sechs sie sicherten. Sie warfen Chloe beinahe auf den Boden hinter den Rücksitzen und hockten sich neben sie hin.
 
   Regis sah Kira fast schon ängstlich an.
 
   "Die Leichen gehören uns", versuchte er trotzdem zu bestimmen. "Und Sie beide kommen mit aufs Präsidium. Es ist unser Zuständigkeitsbereich hier."
 
   Kira sah ihn aus verengten Augen an, dann trat sie so nah an ihn, dass nur noch wenige Zentimeter zwischen ihnen waren, und sah ihm in die Augen. Sie war kleiner als er und doppelt so schmal, aber dem Detective war plötzlich schlagartig die Lust auf jeden Widerspruch vergangen. Kira drehte sich um.
 
   "Schafft die Schaulustigen weg", herrschte sie die beiden Uniformierten an.
 
   Die gehorchten sofort. Regis warf einen entgeisterten Blick auf Kira und ging zu seinen Kollegen, um ihnen zu helfen, die Passanten zu verscheuchen.
 
   Als der erste Reporter auftauchte, nahm Regis sich auf einen Wink von Kira seiner an, während sie und Kepler den Bereich um die Leichen freihielten.
 
   Fünf Minuten später kamen drei weitere Sprinter vom MSS. Die Agenten schirmten rigoros den Tatort ab, während die Spurensicherung die Toten einlud.
 
   Kepler und Kira gingen zum MVR. Nachdem die schwarze Limousine von einem Abschleppwagen aufgeladen und weggebracht wurde, stiegen sie ein und machten sich auf den Weg zur MSS-Zentrale.
 
   Diesmal bestand Kira darauf, zu fahren. Mit Blaulicht und Sirene jagte sie den MVR schweigend durch die Straßen und ging nur bei roten Ampeln etwas vom Gas. Zweimal musste sie trotzdem anderen Autos ausweichen. Insgesamt brauchte sie eine knappe Viertelstunde, um den MSS-Komplex zu erreichen.
 
   Kira stellte den Wagen unordentlich direkt vor dem Haupteingang ab und ging voran. Im Keller verließ sie den Fahrstuhl nach links. Das verwirrte Kepler, zu den Verhörzimmern müssten sie nach rechts gehen.
 
   "Wo willst du hin, Miss Grady?", fragte er vorsichtshalber nach.
 
   "Deine Wunde versorgen lassen, Luger", antwortete die Agentin wehleidig.
 
   "Ist nur ein Kratzer. Lass uns erst rausprügeln, was Chloe zu sagen hat."
 
   Kira sagte nichts, warf einen Blick auf ihn und änderte die Richtung.
 
   Im Moment war anscheinend nur ein Verhörraum belegt, zumindest stand vor dessen Tür eine Wache aus zwei Männern. Obwohl die beiden Kepler und Kira kannten, legten sie die Hände auf ihre Pistolen und gestatteten erst den Eintritt, nachdem sie die Ausweise gesehen hatten.
 
   Chloe saß allein im Raum. Sie blickte mit entrücktem Gesichtsausdruck auf die Tischplatte. Sie regte sich nicht, als Kepler und Kira eintrafen, und zwar nicht, weil sie fast bewegungsunfähig gefesselt war. Ihre ganze Erscheinung drückte aus, dass ihr alles egal war, einschließlich des eigenen Lebens.
 
   Kepler setzte sich ihr gegenüber hin, Kira blieb mit distanziertem Gesicht neben dem Tisch stehen.
 
   "Chloe, durch deinen Verrat ist ein unschuldiger Mensch gestorben", teilte Kepler der Sekretärin mit. "Deswegen bist du nicht mehr unschuldig. Ich habe ihn getötet, und ich werde dir gegenüber keine Hemmungen haben und dass du mit Grady schläfst, ist mir völlig egal." Er machte eine kurze Pause. "Rede."
 
   "Hab' keine Hemmungen", erwiderte Chloe mit einem sowohl völlig ausdrucklosen Ton als auch Blick. "Töte mich."
 
   "Später", entgegnete Kepler. "Erst redest du."
 
   "Ich werde nichts sagen", erwiderte Chloe so wie vorhin. "Ihr könnt mich genausogut gleich erschießen."
 
   Kira machte einen Schritt vor, beugte sich zu ihr herunter, stützte sich mit beiden Händen am Tisch ab und wartete, bis die Sekretärin sie ansah.
 
   "Du wirst sterben, Chloe", sagte sie genauso ausdruckslos, aber gleichzeitig auch unheilvoll. "Und du wirst auch reden. Wie früher oder später, und wie qualvoll beides sein soll – das liegt ganz bei dir."
 
   Kepler sah Furcht in Chloes Augen aufblitzen. Auch als Sekretärin wusste die junge Frau, dass Folter jeden Menschen brach. Aber sie hatte eine noch größere Angst, als die vor Schmerzen. Kepler erhob sich und winkte Kira mit hinaus.
 
   "Ich will sie nicht foltern", sagte er draußen.
 
   "Wir haben Leute dafür", entgegnete Kira kalt. "Sie hat alles verraten. Und sie hat meinem Vater... fürchterlich wehgetan."
 
   "Er kann damit leben. Es dauert zu lange, sie zu foltern."
 
   "Was willst du dann, Luger?"
 
   "Einen Chemiker."
 
   Nach einem kurzen Moment nickte Kira und ging zum Ende des Flurs voran.
 
   Das kriminaltechnische Labor des MSS war bei weitem größer, als alle Verhörzimmer zusammengenommen. Eigentlich war es ein ganzes Areal. Kira ging zu einer unscheinbaren Tür, auf der lediglich Pathologie stand.
 
   Auch diese Abteilung war größer, als es den Anschein hatte, die Obduktion war nur ein kleiner Teil der Aufgaben, die hier erledigt wurden. Kira ging zu einer weiteren Tür. Der Raum dahinter war vollgestopft mit Schränken und medizinischen Geräten, an denen zwei Männer in weißen Kitteln werkelten. Kira rief einen von ihnen zu sich. Kepler drängte sich vor.
 
   "Hallo. Ich brauche eine Spritze und Thiopental", verlangte er.
 
   "Für wen?", erkundigte der Mediziner sich.
 
   "Geht Sie nichts an."
 
   "Ich meinte doch nicht die Person an sich", gab der Arzt recht eingeschnappt zurück. "Mann, Frau, wie alt, wie schwer?"
 
   "Einfach viel. Es soll sofort wirken."
 
   "Thiopental kann Atemdepression, Bronchospasmus und noch eine Million weitere Komplikationen verursachen", belehrte der Arzt ihn.
 
   "Eine durchschnittliche gesunde Frau", sagte Kepler daraufhin. "Der Rest ist mir egal. Sie soll zehn Minuten am Leben bleiben und reden."
 
   Der Mediziner sah ihn erschrocken an, dann in Kiras verbissenes Gesicht. Ohne ein weiteres Wort entfernte er sich. Einige Minuten später kam er mit einer Spritze und einer Ampulle. Kepler nahm sie, murmelte ein Dankwort und ging zur Tür ohne dem Arzt eine Möglichkeit zu geben, etwas zu sagen.
 
   Chloe saß immer noch abwesend da. Diesmal blickte sie aber auf, als Kepler hereinkam, und spannte sich augenblicklich an. Er ging wortlos zu ihr und schob den Ärmel an ihrem linken Arm hoch. Als er die Spritze aus der Ampulle aufzog, bekam Chloe Panik. Sie begann sich im Stuhl zu verdrehen, obwohl sie es kaum konnte. Kepler ignorierte es. Er hielt ihren Arm mit einer Hand fest, stach die Nadel in eine Vene und drückte den Kolben langsam durch.
 
   In diesem Moment kam Grady in den Raum. Das Gesicht des Direktors war eingefallen. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er nicht hier sein wollte.
 
   "Ich verhöre sie", sagte er tonlos. "Allein." Er sah Kepler mürrisch an. "Mussten Sie die beiden killen, hä?", erkundigte er sich. "Jetzt raus hier."
 
   Kepler nahm an, dass der Unmut des Direktors nicht daraus resultierte, weil er von Chloe Informationen haben musste. Sondern, weil er seine Geliebte auf eine Art fragen musste, die vermeidbar gewesen wäre. Aber vielleicht würde es so für ihn weniger schmerzvoll sein, die Beziehung zu beenden.
 
   Kira beeilte sich hinaus. Kepler folgte ihr, die Wirkung der Droge hielt eine knappe Viertelstunde an, und Grady sollte die Zeit nutzen.
 
   Im Flur setzte Kepler sich neben der Tür auf den Boden und lehnte sich an die Wand. Kira rutschte einen Moment später neben ihm herunter, zog die Beine an und legte die Arme auf die Knie. Reglos starrten Kepler und sie auf die Wand gegenüber. Die Wachen sahen sich unentwegt um und schwiegen auch.
 
   Zwanzig Minuten später trat Grady aus dem Verhörzimmer. Das Thiopental hatte Chloe kommunikativ gemacht, und bestimmt hatte sie reden wollen, die Geheimnisse eines Doppellebens lasteten meistens schwer.
 
   Erst nach Kiras schmerzlichem Blick auf ihren Vater fiel Kepler auf, dass Grady etwas anders als sonst wirkte. Sein Gesicht hatte einen kaum definierbaren Anflug von Schmerz. Bei all seiner abgebrühten Kälte musste der Direktor halbwegs warme Gefühle für Chloe gehegt haben.
 
   Er winkte knapp und ging weiter. Kepler und Kira folgten dem schweigenden und entrückt blickenden Direktor in sein Büro. Erst dort sprach Grady.
 
   "Sie wurde gezwungen und erpresst", sagte er matt und freudlos.
 
   "Womit?", erkundigte Kira sich. "Von wem?"
 
   "Von wem, weiß sie nicht", antwortete Grady. "Vor zwei Jahren, als ich anfing mit ihr auszugehen, tauchten plötzlich zwei Männer bei ihr auf. Sie sagten ihr, sie solle mich bespitzeln, ansonsten würden ihre Familie und ihre Freunde sterben. Die Männer haben ihr eine Mappe gezeigt, in der Bilder von jedem aus ihrer Familie waren, und auch von jedem ihrer Freunde. Auch die Bilder von einem ihrer Kommilitonen, der zwei Tage zuvor plötzlich Selbstmord begangen hatte. Bloß – das war kein Suizid, die Bilder dokumentierten es. Deswegen hat sie mehr Angst vor diesen Typen als vor mir, und darum hatte sie angefangen, mich auszuspionieren." Grady schwieg kurz. "Man hat sie ohne ein konkretes Ziel auf mich angesetzt, bis man etwas hatte, womit sie mir schaden oder mich stürzen konnten." Er zeigte auf das Telefon. "Da drin ist eine Wanze. Es ist präpariert, der Lautsprecher ist ständig an und Chloe hatte kein Techno gehört. Und mein Tagebuch hat sie tatsächlich gelesen." Er schluckte krampfhaft. "Als sie wusste, dass sie aufgeflogen war, rief sie eine Nummer an. Sie hatte sie immer angerufen, nachdem wir... um die Ergebnisse durchzugeben." Grady kritzelte ein paar Zahlen auf ein Stück Papier und schob es Kira zu. "Überprüf sie bitte."
 
   "Gehört zu einem Wegwerfhandy", vermutete seine Tochter sachlich. "Und das Handy ist mittlerweile bestimmt vom Netz." Sie sah ihren Vater an. "Soll ich Leute hinschicken, damit sie Chloes Familie unauffällig überwachen?"
 
   Grady nickte mit einem Gesichtsausdruck, der deutlich zeigte, dass er sich gewundert hatte, und zwar sehr, dass Kira das überhaupt fragte.
 
   "Wieso ist sie nicht zu mir gekommen?", murmelte er.
 
   Für einen Augenblick hatte die Verzweiflung in Gradys Stimme durchgeklungen. Dann sammelte er sich, sein Blick wurde geschäftig. Er nahm das Telefon, riss das Kabel heraus, dann schleuderte er das Gerät auf den Boden.
 
   "Hatte Chloe Ihren Code selbst geknackt, Sir?", fragte Kepler.
 
   "Nein", antwortete Grady. "Sie hatte den Schlüssel bekommen."
 
   "Wie geht das?", wunderte Kepler sich. "Haben Sie ihn jemandem verraten?"
 
   "Nein", wiederholte Grady. "Sie hat das Tagebuch abfotografiert. Mit einem anständigen Computer kann man meinen Code knacken, ich bin in Kryptographie kein so ausgefallenes Genie wie Ferguson es gewesen ist."
 
   "Schon gut", knurrte Kepler. "Mir ist klar, was ich getan habe."
 
   "Es war kein Vorwurf, Joe", entgegnete Grady ruhig. "Ich wollte Sie nur vollständig informieren." Er sah ihm in die Augen. "Das tue ich seit Kongo so."
 
   "Okay."
 
   "Wir stehen also dort, wo wir schon vor Stunden waren", stellte Grady ruhig fest. "Wir sind gelinkt worden. Na gut, dann lasst uns rausfinden, von wem." Er sah Kepler an. "Aber langsam und mit Bedacht. Damit wiegen wir die Hintermänner in Sicherheit. Sie sollen sich ruhig völlig sicher wähnen." Er machte eine unheilvolle Pause. "Den Irrtum klären wir schon auf."
 
   Kepler gefiel das nicht. Dann besann er sich. Vor zwei Stunden hatte er sich selbst versprochen, ab jetzt immer erst – gründlich – nachzudenken.
 
   Im Prinzip unterschied sich das nicht von einem Gefecht, aber es mussten andere Dinge bedacht werden. Vor allem politische. Doch so etwas durchkalkulieren konnte Grady um Welten besser als sonst wer. Kepler musste nur abwarten, bis sein Plan fertig war. Dann konnte er die Überzeugung der Drahtzieher berichtigen, dass sie eines natürlichen Todes sterben würden.
 
   "Wo ist mein Gewehr?", verlangte er zu wissen.
 
   


 
   
  
 



23. Das AWSM sollte zur Spurensicherung im Labor sein, aber die Forensiker waren mit dem Gewehr schon fertig, und es befand sich mittlerweile in der Waffenkammer. Kepler ging hin. Der Waffenmeister händigte ihm das AWSM samt Tasche sofort aus. Kepler kontrollierte sie. Es war alles da. Sogar ein Magazin, das er kürzlich bei einer Übung verbogen hatte, war ersetzt worden. Und der Waffenmeister hatte die verbrauchte Munition aufgefüllt.
 
   Genau eine Patrone.
 
   Der Direktor und seine Tochter warteten am Ausgang auf ihn. Kira lächelte knapp, als sie ihn sah. Aber es war fast schon freudig.
 
   Unter anderen Umständen hätte Kepler sich darüber gefreut, einfach weil er ein menschliches Wesen war. Aber – jetzt war er es nicht mehr. Er war die Bestie geworden, vor der er immer Angst gehabt hatte. Und sobald er die Verursacher des Unrechts, das er angerichtet hatte, zur Verantwortung gezogen haben würde, würde sein Leben überhaupt keinen Wert mehr haben.
 
   "Sir, was jetzt?", fragte Kepler.
 
   "Schluss für heute", gab Grady zurück. "Sie kommen mit uns mit."
 
   Er wirkte völlig ermattet. So etwas sah Kepler zum ersten Mal. Aber der Direktor hatte zwei schlimme Tage hinter sich.
 
   "Wohin?", wollte Kepler wissen.
 
   "Zu mir nach Hause", antwortete Grady. "Ich habe einige Dinge in Gang gebracht, wir müssen die Ergebnisse abwarten. Sobald wir sie haben, machen wir weiter. Bis dahin sind auch meine Männer da."
 
   "Ich habe eine Bleibe, Sir", sagte Kepler.
 
   Der Direktor sah ihn spöttisch an.
 
   "Joe, vergessen Sie es", riet er. "Und wenn Sie nicht untergetaucht sind, Sie stellen keine Gefahr dar, einfach weil Sie gar nichts wissen. Niemand wird kommen um Sie umzubringen, Sie werden die Typen schon selbst aufsuchen müssen." Er schwieg kurz. "Kommen Sie. Wir überlegen gemeinsam, wie wir sie finden. Außerdem mache ich keine Telefonkonferenzen, wenn ich es vermeiden kann. Und aus demselben Grund warte ich auch niemals."
 
   Er drehte sich um und ging zu seiner Limousine. Der Fahrer öffnete ihm die Tür. Sekunden später fuhr der Wagen los. Kira sah zu Kepler.
 
   "Alles klar soweit, Luger?", erkundigte sie sich. "Komm jetzt."
 
   Sie lenkte den MVR schweigend. Kepler fragte nichts. Grady hatte Gründe für sein Handeln, damit war alles gesagt.
 
   Grady und Kira wohnten in einem jener Viertel, die nur mit einer bestätigten Einladung betreten werden durften. Ungebetene wurden von mit Sicherheitsleuten besetzten Kontrollpunkten mit Schranken, die die Zufahrtwege versperrten, zurückgehalten. Hohe gesicherte Mauern umschlossen jedes Grundstück, und nicht einmal die Tore boten Durchblick. Durch die Straßen patrouillierten Autos eines Sicherheitsdienstes. Wer hier lebte, wollte nicht zeigen, wieviel Geld er besaß. Hier lebten die, die Macht hatten.
 
   Gradys Haus glich einem kleinen Schloss. Kira fuhr am Haupteingang vorbei und parkte vor einem kleineren an der Südseite. Das Schloss scannte ihren Daumenabdruck und öffnete die Tür. Im kleinen Flur dahinter schloss Kira eine weitere Tür auf. Der kurze Gang hinter ihr führte zu einer großen Küche.
 
   Grady wartete mit einer älteren Haushälterin dort. Die Frau lächelte Kira an, dann nickte sie Kepler erhaben zu und fragte nach seinem Essenswunsch. Er hatte keinen besonderen. Die Frau sagte, das Essen würde in vierzig Minuten fertig sein. Grady dankte ihr, nickte seiner Tochter zu und ging in den linken Flügel. Es war anscheinend sein privater Bereich.
 
   Kira führte Kepler in den zweiten Stock zu einem großen Badezimmer.
 
   "In fünfzehn Minuten komme ich und verbinde dich", sagte sie und ging weg.
 
   Kepler trat ins Badezimmer. Es war wohl für Gäste vorgesehen, er fand mehrere frische Tücher in einem kleinen Schrank vor, und in dem Schränkchen neben dem Waschbecken gab es Rasier, Zahnpasta- und Bürste, Deodorant und Seife, alles ordentlich aufgestellt und verpackt. Wie in einem Hotel.
 
   Kepler öffnete die Motorradjacke. Seine Verletzung war nur ein leichter Streifschuss. Aber das Blut hatte die Wunde mit dem Stoff von T-Shirt und Jacke verklebt. Kepler musste die beiden Ärmel von der Wunde reißen. Es tat ihm nicht weh, aber die Wunde öffnete sich und Blut floss wieder. Er hastete unter die Dusche, bevor die ersten Tropfen auf den kalten Marmorboden fielen.
 
   Nach zwei Minuten in der Dusche hörte die Wunde auf zu bluten. Kepler machte sich sauber und stand dann noch drei Minuten reglos unter dem Wasserstrahl. Dann waren zwölf Minuten um. Kepler verließ die Dusche und trocknete sich ab. Er zog gerade die Unterhose an, als es an der Tür klopfte. Kepler öffnete. Kira trat mit dem Verbandkasten in den Händen ein. Sie musterte Kepler.
 
   "Mach hin, Luger", sagte sie, ihre Stimme klang ungeduldig gereizt.
 
   Kepler hob den linken Arm in die Waagerechte. Kiras dünne Finger betasteten die Wunde, während sie sie aufmerksam ansah.
 
   "Ist nicht tief", sagte sie und goss großzügig Jod darüber. "Will dir vielleicht jemand etwas sagen? Ist genau neben der anderen Wunde."
 
   "Ich habe schon mal was in die Brust und rechte Schulter abbekommen."
 
   "Tat dir irgendwas davon weh?", fragte Kira, während sie das Jod abwischte.
 
   "War wie ein Schlag", überlegte Kepler laut. "Mit ein bisschen Brennen dazu."
 
   "Halt still", befahl Kira und begann seinen Arm zu verbinden.
 
   "Und bei dir?", fragte Kepler.
 
   "Weiß ich nicht mehr", antwortete Kira knapp. "Habe auch keine Lust, es mir in Erinnerung zu rufen. Wieso ist die Haut hier so weiß?"
 
   "Wasserstoffperoxid", antwortete Kepler. "Das Klima im Sudd war feucht, ich hatte Angst vor Nekrose. Budi wohl auch. Hat die ganze Flasche verbraucht."
 
   Kira knotete den Verband fest.
 
   "Fest genug?", fragte sie. "Schnürt nicht?"
 
   Kepler beugte den Arm einige Male.
 
   "Nein. Ist richtig gut. Danke, Miss Grady."
 
   "Gern geschehen."
 
   Kira packte den Verbandkasten wieder zusammen. Dann senkte sie die Hände und richtete den Blick forschend auf Kepler.
 
   "Geht es dir besser?", fragte sie unvermittelt.
 
   "War nur ein Kratzer", versuchte Kepler der Unterhaltung bezüglich dieses Themas auszuweichen. "Nicht der Rede wert."
 
   "Hör auf damit, Luger. Du bist mein Partner, also lass den Blödsinn, verstanden?", fuhr Kira ihn an. "Als du begriffen hast, was du getan hast, da dachte ich, du würdest am liebsten sterben. Also frage ich nochmal – geht es dir besser?"
 
   "Wie denn, Miss Grady?", gab Kepler gehetzt zurück. "Ich bin das geworden, wovor ich immer Angst hatte, es zu sein – ein Mörder." Er sah Kira in die Augen. "Ich habe viele Menschen getötet, aber ich hatte immer eine Rechtfertigung dafür. Nicht vor anderen, sondern vor mir selbst. Das, was meine Oma mir beigebracht hat, das war immer das, was mich anständig bleiben ließ. Und jetzt bin ich es nicht mehr. Ich war immer stolz, ein Soldat zu sein. Nun bin ich dessen nicht mehr würdig. Also – nein, es geht mir nicht besser."
 
   "Luger, du bist verladen worden", erinnerte Kira ihn nachdrücklich und sanft.
 
   "Was nie hätte passieren dürfen", erwiderte Kepler. "Ich hätte die DVD überprüfen sollen. Oder zumindest das Gerede vom falschen Daniel."
 
   "Das stimmt. Aber du hattest Urlaub und wolltest deine Männer wiedersehen, und danach hatte man dich geschickt eingewickelt. Der Typ hatte Übung darin, er hat sich vorbereitet, es war kein Wunder, dass du ihm geglaubt hast – Menschen irren sich", beharrte Kira auf ihrem Standpunkt, "und du bist auch einer."
 
   "Längst nicht mehr", erwiderte Kepler.
 
   "Doch, das bist du", widersprach Kira erneut. "Du bist vielleicht kein guter Mensch, aber du bist auch keine Bestie. Ich hätte es getan, aber du wolltest Chloe nicht foltern." Sie blickte Kepler direkt in die Augen. "Als der eine Typ die Waffe hob, hast du einen Schritt zur Seite gemacht. Es war nicht, um auszuweichen." Kira sah ihn an und lächelte scheu. "Du wusstest, dass ich hinter dir bin. Du wolltest mich decken, deswegen hast du ihn getötet, richtig?"
 
   "Nein, ich schoss ihm reflexartig in den Kopf." Kepler schwieg kurz. "Vielleicht, weil du hinter mir warst. Aber an den Schritt erinnere ich mich nicht."
 
   "Ich würde für dich dasselbe tun", sagte Kira, dann hüstelte sie ein wenig verlegen. "Trägst du mir nach, dass ich dich töten wollte?"
 
   "Nein, ich hätte es an deiner Stelle auch getan."
 
   Kira stellte sich direkt vor Kepler hin und sah ihm in die Augen.
 
   "Ich danke Gott, dass ich nicht schießen musste. Ich hätte es getan, aber ich wollte es nicht", sagte sie leise. "Ich will nie wieder diese ohnmächtige bodenlose Enttäuschung spüren. Es ist grausam, verraten zu werden. Du kennst das Gefühl, nicht wahr? Du hast deinen Einweiser erschossen. Was muss es dich gekostet haben..." Sie atmete durch. Dann wurde ihr Blick hart. "Luger, wenn du je unsere Partnerschaft verrätst, dann werde ich schießen, ohne Gnade."
 
   "Bevor ich das täte, Miss Grady", sagte Kepler, "würde ich selbst die Glock laden und sie dir in die Hand drücken."
 
   Kira lächelte erleichtert.
 
   "Also, kommst du klar, Luger, oder? Oder kann ich dir irgendwie helfen?"
 
   "Du kannst Tote nicht lebendig machen", antwortete Kepler. "Und ja, ich komme klar – weil ich diese Sache noch gerade biegen muss."
 
   Kira sah ihn unschlüssig an. Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Dann nahm sie den Verbandkasten und sah Kepler an.
 
   "Geh nach unten. Essen ist gleich fertig", sagte sie und ging hinaus.
 
   Kepler befolgte die Anweisung. Auf der Treppe fragte er sich, ob Kiras Wohnung genauso war wie die von Grady, kalt, penibel sauber und ordentlich, modern und funktionell eingerichtet. Wahrscheinlich war es so, das Haus spiegelte die Erscheinung und irgendwie auch die innere Welt seiner Bewohner.
 
   Grady saß am Tisch im Esszimmer und starrte ins Fenster. Er sah Kepler kurz an und zeigte knapp auf die Scotchflasche und das zweite Glas, die vor ihm auf dem Tisch standen. Kepler wollte keinen Alkohol, er lehnte sich im Stuhl zurück. Zehn Minuten später kam Kira. Sie trug einen Bademantel und sah wie eine Frau aus, die sich nach einem schweren Tag und einer Dusche entspannen wollte. Nur dass die P99c die rechte Tasche ihres Bademantels nach unten zog.
 
   Zeit verging. Niemand sagte ein Wort. Auch das Essen, das die Haushälterin bald serviert hatte, verlief schweigend. Sowohl Kepler als auch Grady und seine Tochter aßen, weil sie die Energie brauchten, Spaß wollten sie nicht haben, weder an der Speise noch an der Gesellschaft. Nach dem Essen lächelte Grady seine Tochter emotionslos an, drückte Kepler die Hand und ging. Kira verabschiedete sich einige Sekunden später.
 
   Am nächsten Morgen starrte Kepler nach dem Aufwachen lange und ratlos in die Decke. Plötzlich öffnete sich dir Tür. Kira kam herein.
 
   "Komm mit", sagte sie nur.
 
   Der Keller des Hauses war ein Fitnesscenter. Es gab viele Maschinen für das Krafttraining und drei Laufbänder. Kepler und Kira liefen fünf Meilen, danach gingen sie in das Zimmer nebenan. Dort waren der Fußboden und die Wände des Raumes mit Matten ausgekleidet, in seiner Mitte hing ein Sandsack von der Decke. Kepler und Kira hängten ihn ab, danach kämpften sie miteinander.
 
   Grady kam am Abend nach Hause. Zusammen mit Smith, Zorski und Kiran.
 
   


 
   
  
 



24. Die Erfahrung, die Kira erspart geblieben war, und die Kepler nur viel zu gut kannte, nämlich jemanden zu töten, der ein Freund gewesen ist, die hatte Grady mit einem seiner Agenten gemacht. Und diese Erfahrung bewahrte ihn und seine Männer davor, sich gegenseitig zu nahe zu kommen. Sie fühlten sich einander tief verbunden – ohne zu vergessen, wer und was sie waren.
 
   Grady gegenüber wirkte Smith sachlich, aber bei Kepler erlaubte er sich, seine Freude zu zeigen. Kiran gab sich ihm gegenüber distanziert, Zorski reserviert.
 
   Nach dem Abendessen zog Grady sich mit den beiden Agenten zurück, Kira ging mit ihrem Bruder weg, nachdem sie Kepler gesagt hatte, dass der riesige Fernseher im Wohnzimmer mit dem Internet verbunden war. Dankbar für die Beschäftigungsmöglichkeit, wandte Kepler sich den Sternen zu. Sie waren so etwas wie eine Konstante in seinem Leben.
 
   Er fand neue Bilder vom Coma-Galaxiehaufen. In ihm gab es viele große, eindrucksvolle elliptische Galaxien. Und etliche Feldgalaxien. Die schwirrten planlos innerhalb des Haufens herum. So ungefähr wie Kepler durch das Leben.
 
   Nach drei Stunden kam Zorski ins Wohnzimmer. Kepler machte den Fernseher aus und wollte gehen. Aber der Agent bat ihn zu bleiben.
 
   Zorski schien in etwa dasselbe Gemüt wie Smith zu haben. Das war logisch, Grady brauchte einen bestimmten Menschentyp für die Art der Aufgaben, die er diesen Agenten übertrug. Allerdings gab es auch Unterschiede. Smith war recht offen, zumindest gab er sich so. Zorski wirkte dagegen wie ein Eigenbrötler.
 
   Obwohl Kepler in der Hierarchie des MSS weit unter ihm stand, glaubte er in dessen Blick so etwas wie Respekt zu sehen. Vielleicht, weil er die Position der grauen Eminenz, die Smith ihm angeboten hatte, nicht gewollt hatte.
 
   Es war viel profaner. Er war professioneller Soldat und Zorski fragte ihn, sichtlich an der ehrlichen Meinung interessiert, was er von russischen Waffen hielt.
 
   Als Kepler erwiderte, dass er russische Technik bescheuert fand, aber auch, dass Russen exzellente Dinge bauen konnten – sofern sie sich die Zeit nahmen, sie fertig zu entwickeln. Als Beispiel führte er die GSh-18 an. Diese Pistole kopierte die Glock17 nicht nur in der Funktion, sondern auch in der Bezeichnung, bei beiden gab die Zahl die Magazinkapazität an. Später entwickelt und leichter, war die GSh-18 vielen Berichten zufolge sehr unzuverlässig und hatte eine sehr durchschnittliche Präzision. Und rein optisch fand Kepler sie hässlich, weil ihre Mechanik offen lag und sie insgesamt unproportional wirkte.
 
   Ungerührt zog Zorski eine GSh-18 heraus und meinte, die wäre besser als die Glock. Kepler schlug ein Wettschießen vor. Zorski verschob es auf später und erkundigte sich, wie gut sein Russisch war. Dass Kepler es beherrschte, wusste er wohl aus seiner Akte. Kepler sagte einen russischen Zungebrecher auf und plötzlich veränderte Zorski sich. Er wechselte ins Russische und lebte dabei richtig auf und wurde offener. Im Laufe der Unterhaltung erfuhr Kepler, dass Zorski nicht sein wirklicher Name war, sondern einer, den er eingerussischt hatte. Russisch beherrschte der Agent auf dem Niveau eines Muttersprachlers, wobei er in Moskauer a-betonten Art sprach. Zorski hatte eine beachtliche Kenntnis nicht nur der russischen Lebensweise, quer durch alle Bereiche kannte er sehr gut sowohl die Geschichte als auch die Moderne Russlands. Die Begeisterung für das riesige Land im Osten Europas schien sein Lebensmittelpunkt zu sein, und er war mehr russisch, als Kepler deutsch war. Zorskis Sichtweise war die eines Russen. Der Agent litt darunter, dass Russland nicht mehr Weltmacht im alten Ausmaß war, und vertrat die Ansicht, dass Russen in jeder Einzelheit der übrigen Welt immer und absolut überlegen waren. Dieser Auffassung war Kepler nicht, aber er fand auch nicht, dass die Russen jemandem unterlegen waren.
 
   Grady und Smith kamen herein. Zorski ging zum Dierktor und schlug vor, dass er, Kepler und Grady sich morgen auf dem Schießstand treffen sollten.
 
   Der Dierktor nickte den Vorschlag ab und vertagte das Gespräch aufgrund der späten Stunde. Er verabschiedete sich und ging. Zorski ebenfalls.
 
   Kepler blieb auf einen Wink von Smith sitzen. Der setzte sich neben ihn.
 
   "Grandioser Schuss, Joe", sagte er bedauernd, aber anerkennend. "Die Umstände tun mir Leid."
 
   "Mir erst."
 
   "Lass es sacken", riet Smith.
 
   "Tue ich, irgendwie muss ich ja die Zeit bis zum Tod überbrücken", erwiderte Kepler. "Nur – Sinn sehe ich darin keinen."
 
   "Blödsinn, Joe. Arrangiere dich damit, dass du nicht besser als andere bist."
 
   "Das habe ich nie gedacht. Ich hatte nur gehofft, nicht schlechter zu sein."
 
   "Joe." Der Agent sah ihm in die Augen. "Wir können uns Gedanken solcher Art nicht erlauben. Je schneller du davon loskommst, desto besser. Sonst wird die Vergangenheit jeden Abend zu dir kommen und dich aus toten Augen anstarren, und dann drehst du irgendwann durch. Es ist passiert und ist nicht mehr zu ändern. Dreh nicht durch und halte an deinen Überzeugungen fest", sagte Smith mit Nachdruck. "Vergiss es nicht, aber mach dich nicht verrückt deswegen." Sein Gesicht verzog sich grimmig. "Iwan und ich fliegen morgen Nachmittag nach Tansania, vielleicht treiben wir ein paar Zeugen auf. Wir sind in drei Tagen zurück, und spätestens dann ist auch Daniel da. Der Chef sagte, der sitzt auf Taiwan wegen eines Sturms fest, aber zur Not fliege ich ihn aus und wir führen Gradys Vergeltungspläne aus. Dann kannst du es ruhen lassen."
 
   "Nein. Das würde dazu führen, dass mir irgendwann egal sein wird, wen ich töte", widersprach Kepler. "Dass ich es tue."
 
   "Es wird dir nicht egal sein", widersprach Smith. "Dir – niemals."
 
   


 
   
  
 



25. Sich mit Kira zu prügeln war nicht langweilig, aber Kepler war froh, Gradys Haus endlich verlassen zu können. Kira schien es ähnlich zu gehen.
 
   Sie kamen zu früh beim MSS an, aber sie beide hatten es darauf angelegt, ohne sich abzusprechen. Sie gingen zum Schießstand und nutzten diese Minuten, um einige Magazine leer zu schießen, bevor Grady und Zorski kamen.
 
   Der Gesichtsausdruck des Möchtegernrussen war bestimmt von unterdrücktem Schalk. Wohl aufgrund dessen blickte Grady misstrauisch drein. Zorski hatte in den Händen zwei Hartschalenkoffer, die jeweils knapp einen halben Meter lang, etwa vierzig Zentimeter hoch und knapp fünf Zentimeter breit waren. Er legte die Koffer auf die Theke des Schießstandes, begrüßte recht umständlich erst Kira, dann Kepler, und warf einen vergnügten Blick auf Grady.
 
   "Sir", begann er respektvoll, "sosehr Sie und Ihre reizende Tochter germanische Waffen begehren, der Zeitpunkt ist da, neue Wege zu gehen."
 
   "Dann kommen Sie auf den Punkt", verlangte Grady argwöhnisch.
 
   "Gewiss, Sir", erwiderte Zorski sachlich. "Ich war die Tage in der Nähe von Klimowsk unterwegs, und da dachte ich mir, ich beweise mal wieder Eigeninitiative, Sir, so wie Sie es immer von uns verlangen."
 
   "Wollen Sie einen Orden?", erkundigte Grady sich unheilvoll.
 
   "Eine Lohnerhöhung, Sir", gab Zorski unverblümt zurück. "Und wenn Sie sehen, warum, ist sogar eine ganz schön fette drin, glaube ich."
 
   Er ignorierte Gradys warnenden Blick und öffnete einen Koffer. Innerhalb von vierzig Sekunden setzte er das in vier Teile zerlegte Gewehr zusammen, das darin lag. Es erinnerte an eine SWD, hatte das gleiche Zielfernrohr, war aber kürzer, und sein Lauf war ein Integralschalldämpfer. Zorski reichte Kepler das Gewehr, öffnete den zweiten Koffer und baute das nächste Gewehr noch schneller zusammen. Dessen Lauf war wie beim ersten, aber der Handgriff befand sich an der Abzugsgruppe und nicht am Kolben, die Schulterstütze war klappbar, das Zielfernrohr fehlte. Diese Waffe bekam Kira.
 
   "Diese beiden Gewehre bilden zusammen mit der entsprechenden Munition ein geräuschloses Waffenkonzept, das für Spezialeinheiten entwickelt wurde. Und in der Stadt will Speznas seit Tschetschenien nichts anderes", begann Zorski nun ohne jeglichen Anflug von Belustigung. "Also, das Gewehr das Joe hat, heißt WSS Wintorez. Es ist die Scharfschützenkomponente des Systems. Man kann damit auch in Garben schießen, das wird aber nicht empfohlen. Als Munition dienen spezielle SP-5-Unterschallgeschosse, optimiert auf Präzision. Kiras Waffe heißt Wal und ist die Waffe des Einweisers. Damit kann man gefahrlos in Garben schießen. Die Munition heißt SP-6. Ist nicht so präzise wie SP-5, durchschlägt dafür auf dreihundert Meter die Panzerung der Klasse drei, das reicht gegen persönliche Schutzkleidung. Beide Munitionssorten können in beiden Waffen benutzt werden, ihre effektive Reichweite beträgt vierhundert Meter und sie sind zu siebzig Prozent identisch. Ich habe je zwei Waffen und für jede fünf Zwanzigschuss-Magazine mitgebracht, dazu zehntausend Schuss jeder Munition." Er sah Grady an. "Sollen die beiden sie testen. Wenn es gut ist, habe ich eine Option auf eine große Lieferung zu anständigen Preisen. Gut gemacht?"
 
   "Kommt wie gerufen", sagte Grady, dann sah er Kepler und Kira an. "Ihr fahrt zum sicheren Haus. Gewöhnt euch an diese Waffen", wies er in seinem üblichen emotionslosen Ton an, der keine Rückschlüsse darauf erlaubte, was er tatsächlich dachte. "Ich habe beschlossen, mich mit Mister Swasy zu unterhalten, und ihr werdet seine Einladung absichern."
 
   Kira wollte etwas sagen, aber Kepler kam ihr zuvor.
 
   "Wer ist dieser Mister Swasy?", wollte er wissen.
 
   "Der Vorsitzende des Aufsichtsrates von Veridan. Das ist unser fortschrittlichstes, und vor allem finanzkräftigstes Pharma-Untenehmen", antwortete Grady. "Ich habe zwar keine Beweise dafür gefunden, dass Veridan das Projekt betrieben hatte, aber nur diese große Firma kann sich so etwas leisten." Grady machte eine Pause. "Swasy ist nicht aus eigenen Verdiensten der Chef, sondern von Gnaden des ANC, aber er ist es nun mal. Wir können ihn leider nicht verhaften und auch nicht vorladen, ohne den zu alarmieren, der ihn absichert. Also muss ich Swasy inoffiziell treffen und über ihn herausfinden, wer das ist."
 
   "Illegal", korrigierte Kira.
 
   "Richtig", gab Grady ihr unumwunden recht. "Ich bin der Chef eines Geheimdienstes, und die sind verschrien dafür, Dinge nicht im Einklang zum Gesetz zu erledigen. Ich tue das ständig. Ich weiß zum Beispiel, wer Ferguson umgebracht hat – und ich verhafte ihn nicht und überführe ihn nicht der Gerechtigkeit."
 
   Kira, die den Mund schon wieder protestierend geöffnet hatte, strauchelte unter dem Blick ihres Vaters. Sie nickte nur und sah zur Seite.
 
   "Zwei Agenten sind vor Ort", sprach Grady weiter. "Sie kundschaften Swasy seit gestern aus. Sie werden den Zugriff durchführen." Er machte eine nachdrückliche Pause. "Ihr werdet sie dabei unterstützen und absichern – und dafür sorgen, dass weder ihr Blut – noch das der zufällig anwesenden unbeteiligten Menschen – fließt", stellte er klar. "So, egal wie die Operation verläuft, ihr bleibt im sicheren Haus. Kein Kontakt nach draußen und absolute Kommunikationsstille. Wir dürfen auch keine Spuren hinterlassen."
 
   "Wir nehmen den beschlagnahmten Mondeo", sagte Kira. "Mir behagt es nicht, mit dem ganzen Arsenal zu fliegen. Ist der Wagen freigegeben?"
 
   "Ja", antwortete Grady. "Keine Fahrgestellnummer, kein Typenschild, gestohlene Kennzeichen, wir wissen nicht, wem er gehört. Besorg dir neue Kennzeichen und nimm ihn." Grady sah zu Zorski. "Iwan, gehen Sie ihr zur Hand, dann geben Sie ihr die Waffen und die Munition. Über die Höhe Ihrer Prämie unterhalten wir uns, nachdem ich mit Joe gesprochen habe."
 
   Zorski und Kira verließen den Schießstand. Grady sah ihnen nach. Dann drehte er sich zu Kepler mit dem üblichen kalten und unbeteiligten Gesichtsausdruck.
 
   "Joe." Sein Ton war gar nicht neutral. "Passen Sie auf mein Mädchen auf."
 
   Kepler nickte.
 
   "Danke", sagte Grady etwas ruhiger. "Gehen Sie."
 
   


 
   
  
 



26. Das AWSM hatte Kepler vorsorglich mitgenommen, es lag im Kofferraum des MVR. Aber der war weg. Kepler ging in die Werkstatt.
 
   Die Entscheidung, den konfiszierten Mondeo zu nehmen, war allein schon wegen der vier Türen richtig. Zudem war dieser Wagen viel unauffälliger als der MVR. Und für bestimmte Leute auch unauffälliger als ein Captiva.
 
   Der Ford wurde schon vorbereitet, zwei Mechaniker putzten die Scheiben, anscheinend wollte Kira nicht nur die hinteren, sondern alle getönt haben. Zwei Mechaniker überprüften den Motor, einer prägte neue Kennzeichen. Der Werkstattleiter sagte Kepler, dass Kira in einer Stunde hier sein wollte. In diesem Moment kam Zorski. Kepler und er verstauten die russischen Waffen im Kofferraum und holten Munition für sie. Danach gingen sie in die Kantine, Kepler wollte alles über die Waffen erfahren, was Zorski über sie wusste.
 
   Als sie eine Stunde später in die Werkstatt kamen, verstaute Kira einen kleinen Koffer im Mondeo. Dessen Scheiben waren nicht einfach schwarz, sondern verspiegelt. Kira sagte, dass das AWSM schon im Wagen lag, zusammen mit Keplers neuem HTC, und dass er dieselbe Nummer wie früher hatte. Danach verabschiedete Kira sich von Zorski und den Mechanikern und nahm am Steuer Platz.
 
   Der Weg nach Kapstadt führte über die N1 nach Süden. Der Mondeo sah zwar bieder und unauffällig aus, hatte aber einen starken Motor und ein optimiertes Fahrwerk. Der Wagen glitt, gemächlich über die wenigen Fahrbahnunebenheiten schaukelnd, auf der fast geraden Straße dahin. Der Motor brummte unaufdringlich, während die Straße sich sachte hob und dann wieder langsam absenkte.
 
   Kira saß entrückt hinter dem Lenkrad. Erst in Colesberg, etwa auf der Hälfte des Weges, kam sie zu sich und fuhr einfach von der Autobahn ab. Kepler hatte nichts gegen eine Rast, das Sitzen hatte ihn nach über sieben Stunden ermüdet.
 
   Colesberg, eines der ältesten Orte in Südafrika, lag in einem kleinen Tal inmitten der Karoo-Halbwüste. Die meisten Häuser der Altstadt waren niedrige, liebevoll restaurierte Gebäude aus dem neunzehnten Jahrhundert. Auch das Hotel, in dem Kepler und Kira abstiegen, war ein weißgetünchtes Haus, das mit antiken Möbeln eingerichtet war und in dessen Innern leise und unentwegt das Holz knisterte. Das Restaurant erinnerte Kepler an westfälische Landkneipen. Es war eine andere Welt hier, ruhig, still und friedlich.
 
   Nach dem Essen gingen Kepler und Kira auf die Terrasse. Beim Anblick des mit Sternen übersäten Himmels lächelte die Agentin wehmutig.
 
   "Es ist so schön hier. Ich wünschte mir, ich könnte einfach so durchs Land ziehen, Halt in solchen Städtchen machen und unbeschwerte Tage verleben. Dann weiter ziehen, ohne die Gedanken an das Leben, das um einen herum tobt." Kira machte eine Pause. "Daddy ist klug, dass er uns diese Zeit gegeben hat."
 
   "Ja", stimmte Kepler zu. "In meinem Leben wiederholt sich alles immer wieder. Einiges kotzt mich an. Das andere ist so etwas wie hier." Er lächelte in Erinnerung. "Einmal war ich in Skandinavien angeln und habe eine Schwedin kennengelernt. Um ihr zu imponieren habe ich Schwedisch gelernt und ein halbes Jahr später habe ich sie besucht. Sie hat mir ihr Land gezeigt, sie war eine Patriotin... Das sind die Schweden alle, bei denen gibt es an Feiertagen mehr Flaggen als Menschen. Wir waren zwei Wochen unterwegs gewesen. Wir waren in Juoksengi. Das ist ein Dorf, wo mittendurch der Polarkreis verläuft. Er verschiebt sich wegen des Pendelns der Erdachse, und die Bewohner pinseln seinen Verlauf jedes Jahr neu auf. Wenn man über diese mitten auf der Straße eingezeichnete Linie geht, bekommt man eine Urkunde, dass man hinter dem Polarkreis gewesen ist." Kepler hielt inne. "Es war der schönste Winter, den ich je erlebt habe. Es gab viel mehr Schnee als zu Hause. Und in einer verschneiten Nacht, als wir in einer Stuga übernachteten, einem Ferienhäuschen, das abgelegen in einem Wald lag, da hatte ich das gespürt, was du jetzt empfindest. Ich weiß nicht mehr warum, aber wir waren rausgegangen. Es war kalt und wir hatten uns nur in eine Decke eingewickelt, aber wir blieben lange draußen, die Stille und die Pracht der Nacht nahmen uns ein. Wir blickten zu den Sternen, sahen das unglaubliche Flackern des Polarlichts, und eine seltsame Ruhe erfüllte uns." Er schwieg kurz. "Und es hat etwas in mir geweckt. Eigentlich bin ich zur UNO gegangen, damit ich unterwegs sein konnte. So bin ich Afrika verfallen."
 
   "Mit wem warst du damals unterwegs?", fragte Kira neugierig.
 
   "Allein oder mit einem Jungen, der mein Führer gewesen ist", antwortete Kepler. "Dann erst wieder mit Budi... wir sind die Wild Coast entlanggefahren... Eines Nachts sind wir Brüder geworden... Und dann ist er gefallen... Verflucht..."
 
   Er verstummte und starrte mit leerem Blick in die Dunkelheit. Dann spürte er, dass Kira seine Hand drückte.
 
   "Du vermisst ihn", sagte sie mitfühlend.
 
   "Ja."
 
   "Solange du an ihn denkst, lebt er."
 
   "Nein, das tut er nicht", widersprach Kepler gehetzt. "Er ist dann nur nicht vergessen, aber er bleibt tot." Er atmete durch. "Und ich mit ihm. Mir ist es, dass ich es bin, der nicht aus diesem Einsatz zurückgekehrt ist."
 
   "Das bist du aber, Luger", erinnerte Kira ihn leise. "Und jetzt sichere ich dich an Budis statt ab", fügte sie dann zögernd hinzu.
 
   "Das kannst du nicht", erwiderte Kepler. "Du bist nicht Budi. Du bist du."
 
   


 
   
  
 



27. Die beiden Agenten, die im sicheren Haus warteten, waren sehr ernste junge Männer, die dennoch erfahren zu sein schienen. Sie begrüßten Kepler und Kira freundlich, aber mit professioneller Distanz. Ein Agent war trotz der vielen Generationen, die seine Familie in Afrika lebte, Holländer bis in die Spitzen seiner blondrötlichen Haare. Sein Name fing mit dem unumgänglichen van an, dahinter schloss sich Aelst an, aber das van schien ihm wichtiger zu sein, so wie er es betonte. Der andere Agent war ein Bantu vom Stamm der Xitsonga. Sein Name war sogar für Kepler mit seinem Sprachgefühl schwer auszusprechen. Der Agent lachte, als er es trotzdem versuchte, und bot eine verkürzte Form an, die Nguambe lautete. Danach gingen er und sein Kollege in die Küche, um Essen zu machen. Kepler und Kira verstauten solange ihre Kleidung in den Schränken der spartanisch ausgestatteten Zimmer, von denen es acht gab. Danach brachten sie ihre Waffen und die Munition in einen riesigen Safe, der wohl nur mit einem Direkttreffer eines Panzergeschosses zu knacken war. Im Safe gab es mehrere Spinde. Kepler steckte das AWSM, den Wintorez und die Munition in einen davon. Dann änderte er den Zugangscode und ging in die Küche.
 
   Kira kam kurz nach ihm. Kepler und sie aßen zusammen mit den Agenten und besprachen mit ihnen ihren Auftrag. Danach gingen sie alle auf die Veranda.
 
   Kepler warf einen Blick zum dunklen Fleck am linken Pfeiler. Es war Fergusons Blut, das ins Holz eingesickert war. Es kostete Kepler eine Anstrengung, die Wut und den Hass gegen sich selbst zu unterdrücken. Die Limonade, die van Aelst ihm reichte, und die gemäß dem Namen tatsächlich aus Zitronen gemacht worden war, schmeckte bei weitem nicht so bitter wie seine Gedanken.
 
   Van Aelst und Nguambe hatten innerhalb von nur zwei Tagen festgelegt, wie sie Swasy kidnappen wollten.
 
   Sie wollten und konnten ihn weder vom Arbeitsplatz noch von seinem Zuhause entführen. Swasy wohnte in einem ähnlich abgesicherten Viertel wie Grady, und dieses unauffällig zu betreten und zu verlassen war unmöglich. Dasselbe galt für die Veridan-Zentrale, sie glich ebenfalls einer Festung.
 
   Abends besuchte Swasy belebte Restaurants und Klubs. An diesen Plätzen war es unmöglich, ihn unauffällig zu entführen. Zudem wurde er immer von zwei Bodyguards begleitet. Daher war der Einsatz von Gewalt mehr als wahrscheinlich. Und musste kontrolliert erfolgen – um keine Unbeteiligten zu gefährden.
 
   Aber Swasy spielte täglich Squash. Nach dem Spiel wirkte er immer sehr selbstzufrieden und duckte sich kaum hinter seine Leibwächter. Nguambe meinte, dass Swasy nur gegen seine Untergebenen spielte. Sportlich waren seine Siege wohl nicht, aber bestimmt sehr befriedigend.
 
   Zwei Tage lang bereiteten Kepler, Kira und die beiden Agenten den Einsatz vor und übten ihn, soweit es mitten auf einer großen Straße von Kapstadt ohne aufzufallen möglich war. Abends übten Kepler und Kira mit den russischen Waffen. Weder der Wintorez noch der Wal waren völlig geräuschlos, doch ihre Schüsse lagen mit einhundertdreißig Dezibel auf dem Niveau von Kleinkaliberwaffen. Das Visier des Wintorez war ein angepasstes PSO-1 von der SWD, und Kepler kam mit dem Gewehr auf Anhieb klar. Kira brauchte etwas länger, aber ihr Gewehr hatte kein Zielfernrohr und die unterschallschnellen SP-Geschosse des sonderbaren Kalibers 9x39 hatten eine stark gekrümmte Flugbahn.
 
   Den ganzen dritten Tag lang feilten Kepler, Kira, Nguambe und van Aelst an ihrem Plan. Mittlerweile kannten sie die Umgebung des Sportstudios, ihr Plan stand fest, zwei sekundäre Vorgehensweisen auch. Kepler bestand dennoch darauf, noch weitere Rückzugsmöglichkeiten zu definieren. Er, Kira und die beiden Agenten fuhren solange durch die Straßen in der Umgebung des Operationsgebietes, bis sie jeden Winkel auswendig kannten.
 
   Zurück auf der Ranch überprüften sie ihre Waffen und Telefone. Für die gab es Bluetooth-Headsets, um sie als Funkgeräte zu nutzen. Weil die HTC nach wie vor als Telefone arbeiteten, war die Kommunikation abhörsicher und hatte größere Reichweite. Sie mussten nur als Teilnehmer einer abgeschirmten Konferenz miteinander verbunden werden. Das war längst geschehen, nur die Batterien mussten nachgeladen werden. 
 
   In der Nacht lag Kepler lange wach. Er hoffte, dass die von Grady festgelegte Vorgehensweise zum Erfolg führen würde. Den unbekannten Gegner aufzuscheuchen, in die Enge zu treiben und dann unauffällig zu stellen musste einfach klappen. Zu versagen war keine Alternative.
 
   Weil das Blut von Ferguson und das der toten Ärzte und der missbrauchten Soldaten nach Vergeltung schrie.
 
    
 
   


 
   
  
 



28. Die Feldwebel, die Kepler bei der Luftwaffe und beim KSK ausgebildet hatten, hatten aus ihm auch einen guten Feldwebel gemacht. Er war mal Oberst gewesen, doch von seiner Natur her war er immer ein Unteroffizier. Die wussten, wie das Leben funktionierte, und sie waren der Rückgrat einer jeden Armee.
 
   Oberste entwarfen tolle Pläne – Feldwebel sorgten dafür, dass sie in der Wirklichkeit funktionierten. Denn ein guter Feldwebel wusste, dass Vorbereitung genauso für den Erfolg der Mission ausschlaggebend war wie die eigentliche Ausführung. Und als ein deutscher Feldwebel konnte Kepler gar nicht anders, als die Mission gründlich vorzubereiten.
 
   Die letzte Erkundung war keine zehn Stunden her, aber die Rahmenbedingungen hatten sich geändert. Als Kepler den Grund für den Stau sah, der den primären Fluchtweg versperrte, blieb er ruhig.
 
   Kepler und Kira waren sowohl für die Sicherung, als auch für die Aufklärung zuständig. Während Kira gelassen weiterfuhr, aktivierte Kepler das HTC und tippte auf das Kommunikationsmodul, das in seinem linken Ohr steckte.
 
   "Team Eins, kommen", rief er.
 
   "Auf Empfang", meldete van Aelst sich sofort.
 
   "Zur alternativen Vorgehensweise Nummer vier wechseln", wies Kepler an.
 
   "Warum?", interessierte van Aelst sich nur beiläufig.
 
   "Baustelle auf der Main Road."
 
   "Verstanden. Team Eins – over."
 
   "Team Zwei – over."
 
   Van Aelst und Nguambe mussten eine andere Route von ihrer Warteposition nehmen. Die neue würde sie von der anderen Seite als ursprünglich geplant in die Main Road führen und sie würden an der linken statt an der rechten Seite parken müssen. Damit erschöpften sich die Änderungen für den Augenblick.
 
   Kira bog ab und fuhr langsam über den Parkplatz des Sportstudios. Das war reine Absicherung, weil Swasy niemals hier, sondern immer am Straßenrand auf einem der Parkplätze der Mercedes-Benz-Niederlassung, die gegenüber dem Studio lag, parkte. Es musste jedoch sichergestellt sein, dass er das auch an diesem Tag so tat. Das war der Fall, sein Auto war nicht hier, und es war eigentlich noch fünf Minuten zu früh. Kira parkte ein, Kepler und sie stiegen aus und schlenderten zurück zur Main Road. Sie wechselten auf die andere Straßenseite und gingen zu den riesigen Schaufenstern der Mercedes-Niederlassung.
 
   Die auf Hochglanz polierten Autos riefen in Kepler nicht annähernd die gleiche Emotion hervor wie die Hand von Kira, die er festhielt. Er und die Agentin spielten der Welt vor, sie wären ein Pärchen und würden sich für teure deutsche Autos interessieren. Das zweite war eine Lüge. Das erste traf irgendwie zu.
 
   Fünf Minuten später blickte Kira wie entzückt auf das rote CLK-Cabrio hinter dem Fenster, aber ihre Augen verfolgten die sich im Glas spiegelnde, lange schwarze S-Klasse. Swasy war pünktlich da.
 
   Ein Bodyguard stieg aus und sah sich langsam, konzentriert und sehr aufmerksam um, eine Hand hielt er unter der Jacke. Genau aus dem Grund hatten Kepler und Kira auf dem Parkplatz des Sportstudios geparkt – damit die Bodyguards den Mondeo zum ersten Mal sahen, wenn sie das Sportstudio verließen. Würden sie ihn schon davor sehen, könnte er verdächtig auf sie wirken.
 
   Auf das Zeichen des Bodyguards stiegen Swasy und sein zweiter Leibwächter aus. Er und der erste nahmen Swasy in ihre Mitte und geleiteten ihn zum Studio.
 
   Bis zum Einsatz waren es jetzt anderthalb Stunden. Kepler und Kira gingen langsam zu einem Café, das zwei Blocks entfernt lag.
 
   Sechzig Minuten später holten sie den Mondeo.
 
   Das Sportstudio befand sich in einem riesigen Gebäude direkt an der Kreuzung der Main Road und Campground. Kira zwängte den Mondeo in eine Lücke fast gegenüber der S-Klasse. Hier waren die Parkplätze öffentlich.
 
   Die Spiegelfolie bot nicht nur den Sichtschutz, sie hielt auch Hitze ab, aber mehr als fünf Grad Unterschied zur Außentemperatur schaffte sie nicht. Und bei fast dreißig Grad hinter den Fenstern wurde es im Innern des Mondeo bald heiß und stickig. In den USA konnte man das Auto beim Einkaufen laufen lassen, in Südafrika gab es so einen Brauch nicht. Kira öffnete die Fenster einige Millimeter weit. Frischer Sauerstoff strömte ins Wageninnere, und mit ihm die Hitze.
 
   Kepler saß auf dem Rücksitz, mit dem Rücken an die rechte Tür gelehnt. Seine Beine lagen auf der Sitzbank, das rechte hatte er angewinkelt, und auf dem Knie lag der Lauf des Wintorez. Kira beobachtete aufmerksam die Umgebung, ihr Wal lag schussbereit und entsichert auf dem Beifahrersitz. Kepler präzisierte immer weiter die Schussparameter auf die unterschiedlichen Positionen zwischen der S-Klasse und dem Sportstudio. Widersetzten die Bodyguards sich so, dass er sie anschießen musste, hatte er dafür nur einen Versuch.
 
   Danach ging er die Ballistiktabelle der Munition durch, die Zorski ihm gegeben hatte. Als er zum zweiten Mal bei dreihundert Metern war, regte Kira sich.
 
   "Team Eins – los."
 
   Die ruhig ausgesprochene Anweisung waren die ersten Worte, die Kira sagte, seit sie das sichere Haus verlassen hatten. Wobei, gerade diese Bezeichnung hatte Kepler obsolet gemacht.
 
   Er legte an. Kira schaltete die Zündung ein und fuhr das hintere linke Fenster zehn Zentimeter herunter. Kepler brauchte eine Sekunde, bis seine Augen sich an den Unterschied zwischen dem dunklen Wageninnern und dem gleißenden Sonnenschein draußen gewöhnt hatten.
 
   Swasy ging die Main Road nach rechts herunter, die Bodyguards schritten dicht hinter ihm her. Wegen der Hitze waren nicht viele Menschen auf der Straße, aber einige schon. Kepler verfolgte Swasy und die Bodyguards mit beiden Augen, damit sein stereoskopisches Sehen erhalten blieb. Er musste sowohl die Bewegung des Ziels berücksichtigen, als auch dessen Umfeld. Es durften keine Unbeteiligten zu Schaden kommen.
 
   Der graue unauffällige Ford Telstar, mit dem van Aelst und Nguambe unterwegs waren, fuhr langsamer werdend an Swasy und seinen Bodyguards, danach an der S-Klasse vorbei. Der Blinker ging an und der Telstar blieb hinter einer Lücke stehen, die sich knapp zwanzig Meter vor der S-Klasse befand. Langsam und viel zu schräg setzte der Telstar rückwärts. So würde er niemals in die Lücke passen. Aber so konnte er blitzschnell wieder wegfahren.
 
   Kepler schwenkte indessen das Gewehr mit dem Finger am Abzug weiter. Kira, die zu Swasy blickte und gleichzeitig die Bewegung des Wintorez verfolgte, öffnete das vordere Fenster, sobald Kepler bei der B-Säule angelangt war.
 
   Sekunden später war der Telstar fast eingeparkt. Seine Türen öffneten sich.
 
   Swasy und seine Bodyguards hatten noch sieben Meter bis zu der S-Klasse.
 
   "Zugriff wenn sie einsteigen", sagte van Aelst. "Joe, wenn wir losrennen, schieß auf die S-Klasse, um die Leibwächter abzulenken."
 
   "Verstanden...", begann Kepler.
 
   In diesem Moment stiegen hinter Swasy und den Bodyguards zwei Männer aus dem direkt hinter der S-Klasse parkenden GLK aus. In derselben Bewegung hoben sie schmale Pistolen mit langen Schalldämpfern.
 
   Die Bodyguards hatten keine Chance. Nur einer hatte anscheinend die Spiegelung im Autolack gesehen. Aber er schaffte keine Viertelumdrehung, bevor er in den Hinterkopf getroffen wurde. Sein Kollege wurde im selben Moment ebenfalls von einem Genickschuss getötet. Eine Sekunde später explodierte Swasys Kopf, weil er gleichzeitig von mehreren Kugeln getroffen wurde.
 
   Die Pistolen waren klein, die Schalldämpfer groß und das Kaliber musste winzig sein, es hatte keine Schussgeräusche gegeben. Doch das spritzende Blut und Swasys mit ausgebreiteten Armen zu Boden stürzender Körper zogen die Aufmerksamkeit einiger Passanten auf sich. Eine junge Frau schrie schrill auf.
 
   Kepler feuerte. Seine Geschosse zerfetzten den vorderen Reifen des GLK. Die Killer reagierten ohne Verzögerung. Sie rannten von dem Wagen weg. Und zwar in die entgegengesetzte Richtung zu van Aelst und Nguambi. Die schreiende Frau, die mitten auf der Main Road stehengeblieben war, torkelte rückwärts, fassungslos und entsetzt auf den Killer blickend, der aus der Beifahrertür des GLK sprang. Die Frau versperrte Kepler die Sicht. Der Fahrer rannte auf dem Bürgersteig und bot gar kein Ziel. Der Beifahrer schwenkte nach links.
 
   "Miss Grady, hup mal", rief Kepler.
 
   Kira drückte zwei Sekunden lang auf die Hupe. Diese Einrichtung hatte den Zweck zu warnen, und jeder Mensch reagierte instinktiv auf Warnsignale.
 
   Die schreiende Frau riss den Kopf nach links und diese Bewegung ließ sie zur Seite taumeln. Gleichzeitig sahen die Killer über die Schultern. Das verzögerte das Verschwinden des Beifahrers zwischen den parkenden Autos.
 
   Chinesen verwendeten den Ausdruck Mushin für das Bewusstsein ohne Bewusstsein. Im Westen nannte man es schlicht Muskelgedächtnis.
 
   Auf die kurze Entfernung brauchte Kepler nicht nachzurechnen. Er kannte die Waffe in seinen Händen, seine Sinne hatten die Umgebung auf jede erdenkliche Weise erfasst, sein Gedächtnis hatte es verinnerlicht. Es war nicht sein Verstand, sondern sein Instinkt, oder vielleicht auch sein Wesen, das seinen Finger am Abzug krümmte, bevor der Beifahrer sich wieder umgedreht hatte.
 
   Die Kugel zerfetzte eine halbe Sekunde später sein linkes Knie.
 
   Er und sein Komplize waren bestens ausgebildet. Als der Beifahrer aufschreiend stürzte, verschwand der Fahrer völlig aus dem Sichtfeld, weil er sich blitzschnell hinter das parkende Auto neben ihm geduckt hatte.
 
   Im nächsten Augenblick tauchte hinter dem Heck dieses Autos die schmale Pistole mit dem Schalldämpfer auf. Sie zuckte zweimal. Der Beifahrer, der schon auf dem Boden lag, ebenso. Eine Sekunde später fiel sein Kopf kraftlos auf den Asphalt und eine rote Lache breitete sich unter ihm aus.
 
   Die Pistole verschwand. Die Frau schrie noch greller.
 
   "Team Eins – abbrechen", befahl Kira. "Der Fahrer ist weg."
 
   Sie hatte recht. Weiter zur Kreuzung hin stoben die Menschen auseinander und sahen erschrocken zurück. Für einen kurzen Moment sah Kepler den Kopf des Fahrers zwischen ihnen. Ihn einzuholen war unmöglich.
 
   Der Telstar ruckte hin und her, fuhr aus der Parklücke und entfernte sich langsam, während Kira die Scheiben hochfuhr. Das Innere des Fords war mit verbranntem Pulvergas gefüllt, und ein Wagen, aus dem Rauch stieg, fiel auf. Kepler rutschte hustend in die Sitzmitte und nahm den Wintorez herunter.
 
   Die Vorbereitung und der Rückzug waren nicht minder wichtig, als der Vollzug des eigentlichen Schusses. Die Theorie und die Praxis deckten sich in diesem Punkt völlig bezüglich des Inhalts und gar nicht bezüglich der Ausführung.
 
   Denn alle Instinkte schrien, dass man sich umgehend aus der Gefahrenzone entfernen musste. Genau das hatte schon etliche den Kopf gekostet. Geduld war eine unentbehrliche Fähigkeit eines Scharfschützen. Und zwar nicht nur die vor dem Schuss, die noch wichtigere war die unmittelbar danach.
 
   Um die Toten bildeten sich Menschenansammlungen, und einige Schaulustige hatten Mobiltelefone in den Händen. Zwei Männer hielten sie schon an ihre Ohren. Einer sprach, der andere sah sich mehr oder minder aufmerksam um. Jetzt loszufahren, das würde seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen.
 
   Drei Minuten später wurde es heikel. Warteten Kepler und Kira zu lange, würde die Polizei die Gegend absperren, was entweder die Entdeckung bedeutete oder den Rückzug schwieriger machte. Warteten sie nicht lange genug, konnten die verspiegelten Scheiben des Mondeo die Aufmerksamkeit erregen.
 
   Die südafrikanische Polizei agierte im Allgemeinen recht langsam, aber die nächste Polizeiwache befand sich knappe zehn Kilometer entfernt. Deswegen rechnete Kepler mit einer Reaktionszeit von etwa sechs Minuten. Kira wohl auch. Sie startete den Motor und öffnete ein wenig ihr Fenster.
 
   Der abziehende Rauch konnte für den einer Zigarette gehalten werden. Kira setzte ganz langsam vor, bis sie nur noch Zentimeter von einem grünen VW Citi entfernt war. Der Stau hatte sich mittlerweile wegen der Schaulustigen bis hierhin verlängert. Kira wartete noch etwas, dann fuhr sie das Fenster der Beifahrertür ganz herunter. Kepler duckte sich hinter die Sitze. Er war nicht zu sehen, der Rauch war schon abgezogen und der Fahrer des Kleinlasters hinter dem grünen Citi sah das unwiderstehlich bittende Lächeln einer schönen jungen Frau. Er ließ Kira vor sich einscheren. Sie winkte ihm überschwänglich und fuhr los.
 
   Als zwei Minuten später die Polizeisirene zu hören war, hatten Kepler und Kira die Menschentraube um den toten Killer passiert und standen nur noch vier Autos von der Ampel entfernt.
 
   Für die Fahrt bis zur N2 brauchten Kepler und Kira etwa eine Viertelstunde und es dauerte weitere anderthalb, bis sie beim sicheren Haus waren und den Mondeo in der Garage abstellten. Danach verstauten sie die Waffen im Safe, duschten und trafen sich mit Nguambe und van Aelst in der Küche.
 
   Der kochte schon Spaghetti. Kira machte den Fernseher an. Die Nachrichten waren mittlerweile voll mit Berichten über das Attentat und mit mehr oder minder geheuchelten Reden von Politikern und Kollegen, die über Swasys Ableben leere Worte des gespielten Entsetzens sprachen.
 
   Weder Kepler, noch Kira, noch die Agenten sagten etwas bezüglich der Mission. Die Nachbesprechung musste im Beisein von Grady und von mindestens einem Analytiker durchgeführt werden.
 
   Nach dem Essen saßen sie draußen und tranken Limonade. Bier oder etwas Stärkeres wollte weder jemand, noch war es ihnen erlaubt. Sie alle fühlten sich nicht bedrückt, nur leicht angespannt. Das erklärte sich weniger daraus, dass das Adrenalin aus ihren Blutbahnen verschwand. Sondern aus der Frage, ob sie vielleicht etwas falsch gemacht hatten, das ihre Entdeckung nach sich ziehen würde.
 
   Nguambe und van Aelst blieben auf, als Kepler und Kira schlafen gingen.
 
   


 
   
  
 



29. Sie waren Freunde, aber das Schicksal hatte es so gefügt, dass sie auf unterschiedlich hohen Stufen der Hierarchieleiter ihres Dienstes standen. Der eine war der Leiter und der andere war sein Killer. Die Distanz zwischen ihnen signalisierte nicht nur Außenstehenden, dass der eine Befehle gab und der andere sie empfing und ausführte. Außerdem bewahrte dieser Abstand sie davor, in Gefühlsduselei auszubrechen. Denn sie verdankten einander ihr Leben.
 
   "Das mit Luger haben wir falsch gemacht", meinte der Leiter.
 
   "Inwiefern?", interessierte der Killer sich.
 
   "Ich hätte teilen sollen", erwiderte sein Boss unwirsch. "Mit der Option, dass er von der Schutzmannschaft erwischt wird, habe ich mich verspekuliert. Im Nachhinein hätte ich dich lieber angewiesen, ihm Geld zu geben und zu sagen, dass seine Dienste nicht mehr benötigt werden und er danach verschwinden solle." Er verzog angewidert die Lippen. "Luger ist ein Tier, er gibt keine Ruhe und will allem auf den Grund gehen." Der Leiter lächelte geizig, dann reichte er seinem Gast eine Bierflasche. "Der ist wirklich tüchtig darin, nicht wahr?"
 
   "Ja, ist er", pflichtet der Killer ihm bei. "Nur Zentimeter an einer Frau vorbei direkt ins Knie. Und er ist unbemerkt entkommen." Der Killer trank die halbe Flasche in einem Zug aus. "Er wäre selbst auf Veridan gekommen, aber meine Andeutungen darauf im Gespräch mit ihm, das war sehr geschickt von dir überlegt." Er nickte anerkennend. "Der Zeitpunkt der Liquidierung auch. Swasy ist weg, niemand vermisst das Geld und wir sind zehn Millionen reicher."
 
   "Das mit der Graberde ist aber nach hinten losgegangen", murrte der Leiter.
 
   "Chloe konnte gar nichts verraten, dafür wurde Luger überzeugt", relativierte der Killer diese Tatsache. "Und jetzt kann niemand mehr die DVD entschlüsseln." Er lächelte aufmunternd. "Hey, Mister Grady, sei nicht so hart mit dir selbst. Alles ist doch gut, dank deiner Voraussicht gibt es keine Beweise."
 
   "Danke für das Lob, ich wollte es nicht selbst aussprechen", erwiderte der Leiter und lächelte knapp und humorlos. "So wie die Dinge nun laufen, mussten die anderen beiden Wunderkinder nach Tansania geschickt werden", sagte er nachdenklich. Er sah den Killer an. "Werden die etwas verifizieren können?"
 
   "Smith und Zorski? Natürlich", antwortete der Killer ruhig. "Bei der Explosion waren fünf hiesige Angestellten nicht im Krankenhaus gewesen. Zwei konnte ich eliminieren, aber drei nicht. Wenn die gefunden werden, werden sie zumindest Indizien liefern." Er zuckte die Schultern. "Na und? Das wird Bloch alarmieren und er wird durchdrehen. Das ist eine gute Ablenkung von uns. Wenn wir Glück haben, verrennen Luger und die anderen sich in diese Spur."
 
   "Das Glück ist ausgeschöpft", meinte der Direktor.
 
   "Inwiefern?", wollte der Killer überrascht wissen.
 
   "Insofern, dass Luger bestimmt nie wieder nur mit dem Penis oder mit der Knarre denkt", erwiderte der Leiter. "Begreifst du nicht? Meine Kleine hätte einen der Typen, die Chloe abholen sollten, nur angeschossen. Auch wenn deine Spezialeinheit nicht weiß worum es hier geht, die Männer hätten ausgesagt, von wem ihre Gehaltschecks kommen. Und das hätte gereicht, um uns dranzukriegen. Es war unser wirkliches Glück, dass Luger geschossen hatte." Der Leiter hob den Zeigefinger. "Aber der Typ hört zu – beim zweiten Mal wollte er Gefangene machen. Nur gut, dass du dabei warst. Aber das war auch pures Glück."
 
   "Und was nun?", erkundigte der Killer sich alarmiert.
 
   "Wenn der Präsident von diesem Krieg erfährt, wird er sauer. Er will lange regieren, und so etwas gefährdet seine Aussichten darauf. Und wenn er erfährt, wie wir das Projekt abgewickelt haben, lässt er uns fallen."
 
   "Wir hatten doch keine andere Wahl – seinetwegen", erinnerte der Killer.
 
   "Sag ihm das doch", schlug der Leiter erbost vor. "Jetzt, wo er kein Geld ausgeben muss, wird er sagen, er hätte die Opfer der Experimente entschädigt."
 
   "Aha", machte der Killer. "Und nun?"
 
   "Bloch wird uns absägen, um sich zu retten", prophezeite der Leiter.
 
   "Killen wir ihn auch", kam sofort der lapidare Vorschlag.
 
   "Und zeigen damit mit dem Finger auf unsere Brust", spottete der Leiter, "hallo, wir waren es. Oder was?"
 
   Der Killer streckte sich im Sessel aus und sah den Direktor auffordernd an.
 
   "Komm zum Punkt, Mister Grady."
 
   "Es ist nur eine Frage von zwei oder drei Tagen, bis wir auffliegen", behauptete der Leiter. "Wir müssen vorher verschwinden. Swasy ist weg, und wie du treffend angemerkt hast, wird niemand Rechenschaft für die zehn Millionen verlangen." Er sammelte sich. "Lass uns weg gehen und eine Insel in der Südsee kaufen. Du kannst deine Freundin mitnehmen. Oder dir dort eine neue suchen."
 
   Der Direktor trank die Flasche leer und stellte sie auf den Tisch. Dann stahl sich ein knappes, beinahe träumerisches Lächeln auf seine Lippen.
 
   "Wird Zeit, oder?", sagte der Killer und grinste unverfroren.
 
   Der Leiter langte zum Kühlschrank hinter seinem Sessel, holte noch zwei Flaschen heraus, öffnete sie und reichte eine dem Killer. Sie stießen an und tranken.
 
   "Wir werden Zeit brauchen, um die Flucht zu arrangieren", begann der Leiter wieder völlig sachlich. "Außerdem müssen wir dafür sorgen, dass uns niemand verfolgt." Er wartete, bis der Killer zustimmend genickt hatte. "Meine Kleine ist zusammen mit Luger im sicheren Haus, dort wo er Ferguson erledigt hat." Er grinste hämisch. "Als würde ihn das unschuldig vergossene Blut rufen." Er wurde wieder ernst. "Du fährst hin und erledigst das. Mach Luger weg und bring die Kleine in einem Versteck unter." Der Leiter sah dem Killer in die Augen. "Es ist nichts Sentimentales. Damit haben wir ein Druckmittel, das ganze MSS wird sich um sie kümmern, statt um uns. In der Zeit werde ich unser Verschwinden organisieren. Mache deinen Leuten klar, dass diese Veranstaltung illegal ist und man sie töten wird, wenn sie sich ergeben." Er überlegte. "Sie sollen bloß bis zum Schluss mitmachen. Verteile eine Million unter ihnen."
 
   "US-Dollar?"
 
   "Klar, das wird ein guter Ansporn sein."
 
   "Okay."
 
   "Der Fluchttunnel in der Einrichtung in Joburg ist intakt?", fragte der Leiter.
 
   "Ja."
 
   "Dann bleib bis zum Schluss bei der Kleinen, falls wir improvisieren müssen, und um deine Männer anzutreiben", wies der Leiter an, sichtlich über die Bestätigung erleichtert. "Keine Kommunikation, bis ich dir bescheid gebe, dass alles arrangiert ist. Dann haust du durch den Tunnel ab, fliegst mit dem Firmenjet von Garmiston nach Cape Town und wir verschwinden von der Bildfläche."
 
   "Okay. Ressourcen?", erkundigte der Killer sich knapp.
 
   "Unbegrenzt", antwortete der Direktor sofort. "Fang nur sofort an."
 
   "Komme ich mit derselben Legende da rein?"
 
   "Ja."
 
   "In Ordnung, Mister Grady." Der Killer trank aus und erhob sich. "Ich mache das. Such du solange die passende Insel aus."
 
   Der Leiter saß regungslos da, während mit zunehmender Dunkelheit der Lärm der Stadt hinter den dicken Fenstern immer weniger wurde. Dann schüttelte er sich und klopfte gegen die Maus. Der Bildschirm seines Computers flackerte kurz, als der Rechner aus dem Ruhezustand hochfuhr.
 
   Der Leiter hielt inne. Er hatte wieder das Gefühl, sich zu verkalkulieren.
 
   Er machte einen Zeitplan. Er brauchte drei Tage. Wenn sein Freund nicht in genau zweiundsiebzig Stunden – vielleicht plus acht, je nach dem was für ein Gefühl er dann haben würde – also, wenn sein Freund dann nicht zum Treffpunkt kam, dann würde er niemals dahin kommen. Das wäre sehr schade, aber halt nicht zu ändern. Dann musste er allein los.
 
   Der Leiter erteilte per Email einige Anweisungen, die seine Flucht und den Geldtransfer betrafen. Danach widmete er sich den Inseln.
 
   


 
   
  
 



30. Am nächsten Morgen trat Kepler kurz vor dem Sonnenaufgang auf die Veranda. Dieser Augenblick gehörte ihm ganz allein, die unbeschreibliche Stille, die würzige afrikanische Luft und das merkwürdige, irgendwie schwingende Vermischen von Licht und Dunkelheit zu einem Morgen. Es war ein sonderbarer Augenblick, der unverhofft Trost, und vielleicht sogar Hoffnung, spendete.
 
   Und es war wie jeder Morgen eine zerreißende, bizarre Erinnerung. Weil zu einer solchen Stunde das Leben von Budi erloschen war.
 
    Hinter Kepler quietschte kurz die Tür. Kira trat geräuschlos hinaus und stellte sich schweigend neben ihn. Er sah zu ihr. Sie drehte etwas den Kopf in seine Richtung, nickte kaum wahrnehmbar und lächelte leicht. Dann sahen sie beide nach Osten, wo über dem Horizont plötzlich gleißende Strahlen in den Himmel schossen und ihn erhellten, und dann der Rand der Sonne auftauchte.
 
   Jetzt erst sah Kepler, dass Kira leichte Turnschuhe und einen graugrün gefleckten Trainingsanzug anhatte. Der spannte sich wie eine zweite Haut über die sanft geschwungenen Rundungen ihres straffen Körpers und offenbarte, wie schön Kira war. Und wie eigentlich verletzlich.
 
   Die Agentin lief grazil den Aufgang hinunter, drehte sich um und sah Kepler herausfordernd an. Er zögerte. Im Langlauf war er besser als Kira, beim Sprint war sie unübertroffen, sie konnte ein sehr schnelles Tempo länger als zwei Meilen halten. Und sie trug diesen Anzug und hatte weder ihr Telefon oder die P99c dabei. Sie wollte rennen. Kepler hob kurz die Hand, damit Kira auf ihn wartete, und ging ins Haus. In seinem Zimmer zog er die Weste aus und schnallte das Halfter mit der Glock ab. Sie würden sich nicht weit vom sicheren Haus entfernen, und wenn Kira rennen wollte, bedeutete jedes Gramm nur Ballast.
 
   Kira gönnte sich und Kepler dreihundert Meter zum Aufwärmen, dann steigerte sie auf zehn Metern das Tempo von acht auf zwanzig Kilometer pro Stunde.
 
   Sie umrundeten das sichere Haus viermal in einem weiten Kreis, was ungefähr fünf Meilen entsprach. Nach knapp vierzig Minuten blieb Kira stehen, bat Kepler, für ein Frühstück zu sorgen, das Fleisch enthielt, und rannte wieder los.
 
   Kepler sah ihr nach. Sie hielt auf einen winzigen Hügel in einem halben Kilometer Entfernung südlich vom sicheren Haus zu. Kepler fragte sich, was sie dort wollte, außer einem Busch gab es auf der kleinen Anhöhe gar nichts. Er zuckte die Schultern und lief zum sicheren Haus. Gemächlich.
 
   Nguambe saß auf der Veranda gähnend im Schaukelstuhl und blinzelte verschlafen. Kepler teilte ihm Kiras Frühstückswunsch mit, Nguambe war an der Reihe zu kochen. Er rappelte sich hoch. Kepler lief hinter die Garage.
 
   Der Tag wurde heißer als er gedacht hatte, nach wenigen Qui-Gong-Übungen in der Sonne schwitzte Kepler mehr als nach dem Lauf. Er wechselte in den Schatten und machte weiter.
 
   Eine Stunde später kam van Aelst um die Ecke. Der Agent verzog beim Anblick von Keplers hinter dem Nacken ruhenden Füßen das Gesicht und sagte, dass das Frühstück fertig sei.
 
   "Tut das nicht höllisch weh?", erkundigte er sich danach.
 
   "Wahrscheinlich", gab Kepler zurück. "Verlängert dafür das Leben."
 
   "Weiß nicht, ob ich so länger leben wollen würde", zweifelte van Aelst.
 
   "Es steigert auch die Potenz", merkte Kepler an.
 
   "Bringst du mir das bitte bei?", äußerte van Aelst umgehend die Bitte.
 
   "Klar. Lauf rum, damit du warm wirst."
 
   Als Kepler und van Aelst in die Küche kamen, drehte Nguambe sich zu ihnen und schüttelte erbost den Kopf. Anscheinend hatte er zusammen mit der Schürze das wahre Wesen eines Kochs angezogen und es missfiel ihm sichtlich, dass man die Ergebnisse seiner Mühe kalt werden ließ.
 
   "Kira noch nicht da?", fragte Kepler.
 
   "Ne", brummte Nguambe zurück. "Unmöglich sowas."
 
   "Was kann ich dafür?", fragte Kepler auf seinen vorwurfsvollen Blick hin.
 
   "Sie ist deine Partnerin, nicht meine", maulte Nguambe. "Aber ich bin es, der Würstchen und Speck für sie brät. Und sie ist nicht da", erinnerte er missmutig.
 
   "Ich hole sie ja schon", beeilte Kepler sich zu sagen.
 
   "Aber bitte", setzte der Agent nach.
 
   Unter seinem strafenden Blick verließ Kepler zügig die Küche.
 
   Der kleine Hügel beherbergte an dem vom sicheren Haus abgewandten Hang den einzigen Busch in der näheren Umgebung. Kepler nahm an, dass Kira ein Ästchen von dem Strauch für ihr Zimmer haben wollte, als Ersatz für irgendwelchen Krempel in der Wohnzimmervitrine. Eine Frau brauchte so etwas, wozu auch immer. Oder der Busch hatte heilende Kräfte.
 
   Weder das eine noch das andere traf zu. Kiras Vorhaben war so simpel gewesen, dass es Kepler nie in den Sinn gekommen wäre. Der Busch hatte Kira überhaupt nicht interessiert. Sie lag auf der Hose und der Jacke ihres Anzuges, hatte nur einen knappen Bikini an und sonnte sich hemmungslos.
 
   Mochte Nguambe toben wie er wollte, der Anblick dieses schlanken muskulösen Körpers war einen Anfall und kaltes Essen mehr als wert. Kepler ging langsam und völlig geräuschlos weiter, um Kira nicht aufzuschrecken. Sie setzte sich plötzlich auf und blinzelte Kepler empört an. Mit einer reflexartigen Bewegung legte sie die Hand auf die Narbe auf ihrem Bauch, die von der Schussverletzung geblieben war. Kira hatte sich ihrer nie geschämt, aber Kepler hatte den Eindruck, dass die Narbe sie anwiderte, auch wenn Kira sie akzeptiert hatte.
 
   "Was treibst du hier?", fragte Kepler möglichst geschäftig.
 
   Kira fühlte sich anscheinend unter seinem Blick nicht ganz wohl.
 
   "Ich sonne mich, oder wonach sieht es aus?", gab sie gereizt zurück. "Es gibt wissenschaftliche Gründe es zu tun und sie stimmen alle. Sie sind mir aber egal, ich fühle mich einfach gut, wenn ich die Sonne auf der Haut spüre."
 
   In Australien hatte Kepler die Sonne vermisst, wenn er den ganzen Tag in der Scheune verbracht hatte. Das Sonnenlicht belebte und gab neue Energie.
 
   "Wieso sonnst du dich nicht auf der Veranda?"
 
   "Luger, ich bin die Tochter des Direktors." Kira beschirmte die Augen mit der Hand und sah ihn an. "Deswegen halte bitte deine Hormone im Zaum."
 
   "Tue ich. Und das Frühstück ist fertig."
 
   "Ich brauche aber noch zehn Minuten", stellte Kira klar.
 
   "Darf ich hier auf dich warten, Miss Grady, Tochter des Direktors?", bat Kepler. "Weil wenn ich ohne dich zurückkomme, dann brät Nguambe mich."
 
   "Wenn du dabei nicht so laut guckst", sagte Kira und legte sich wieder hin.
 
   Kepler setzte sich neben sie.
 
   Er sah zu Kira und nahm die Sonne auf seiner Haut wahr, die Geräusche der Umgebung, den leicht würzigen Wind. Es war sein Afrika, das ihm Frieden gab.
 
   Plötzlich erhob Kira sich halb, hielt inne und musterte Kepler. Ihr Blick in seine Augen war jetzt gelöst und ruhig, aber forschend. Auf einmal zeichnete sich auf ihre Lippen langsam ein warmes Lächeln ab. Kepler fragte sich, warum.
 
   Dann hob er erstaunt den Kopf und sah in die Ferne. Kiras Lächeln erlosch.
 
   "Was ist?", wollte sie verdutzt wissen.
 
   "Steht das Haus nicht in der Sicherheitszone des Flughafens?", fragte Kepler.
 
   "Nein, in der militärischen Einflugschneise", berichtigte Kira. "Das ist einer der Hauptgründe, warum das sichere Haus gerade hier steht. Wieso?"
 
   Statt zu antworten sprang Kepler auf und schob die Agentin mitsamt dem Anzug, auf dem sie lag, unter den Busch. Dann warf er sich auf sie. Kira stöhnte wütend auf, aber Kepler drückte sie herunter.
 
   "Luger, was soll das?", keuchte Kira erbost.
 
   "Hubschrauber im Tiefflug", gab Kepler zurück.
 
   Kira verharrte. Eine Sekunde lang hörte Kepler ihre schweren Atemzüge, sie lag unbequem und sein Körper lastete auf ihr. Dann übertönte schweres schrilles Heulen, das vom Schlagen von Rotoren begleitet wurde, ihr Atmen. Ein Hubschrauber überflog den Hügel in weniger als fünfzehn Metern Höhe mit der Nase nach unten, und raste weiter in Richtung des sicheren Hauses. Der Abwind des Rotors hüllte Kepler, Kira und den Busch in eine feine Staubwolke ein.
 
   Soweit Kepler es sehen konnte, war es eine Agusta A109. Die südafrikanischen Streitkräfte setzten solche ein, aber die hier trug kein Tarnmuster und war weiß lackiert. Ihre Kennung begann mit ZS, was sie als eine zivile Maschine auswies.
 
   Sobald der Hubschrauber sich etwas entfernt hatte, wurde Kepler von Kira heruntergeworfen. Sie achtete nicht darauf, dass die Äste des Busches sie beim Aufstehen kratzten, sondern griff nach ihrem Anzug und zog sich an. Kepler robbte auf den Gipfel. Kira folgte ihm, sobald sie ihre Schuhe zugeschnürt hatte.
 
   Der Hubschrauber war mittlerweile unweit des Hauses gelandet. Auf die Entfernung von über fünfhundert Metern konnten Kepler und Kira keine Einzelheiten erkennen, aber die Art, wie sich die sieben Männer bewegten, die aus der Agusta sprangen, sprach für sich. Zwei sicherten die Umgebung, andere gingen zum Haus. Nguambe und van Aelst kamen auf die Veranda.
 
   "Es ist unser Heli", sagte Kira. "Dad will uns wohl dringend zu Hause haben."
 
   "Ziemlich auffällig dafür, dass wir uns verkriechen sollten", sagte Kepler.
 
   "Hat sich bestimmt etwas Eiliges ergeben", erwiderte Kira schulterzuckend.
 
   Im selben Moment wehte der Wind das trockene Knacken eines Schusses herüber, das sofort mit dem kaum hörbaren zweiten Schuss verschmolz.
 
   Kepler brauchte nicht sehen zu können, um nachzuvollziehen, was gerade passiert war. Seine Kollegen waren tot.
 
   Er fluchte innerlich. Grady war wirklich mehr als gut. Sich einmal von ihm hereinlegen zu lassen war kein Kunststück – doch das zweite Mal zeugte von einer ausufernden Dämlichkeit. Swasy, der einzige identifizierte, war eliminiert, und die Behauptung, Daniel Brock würde eines Sturms wegen festsitzen, war mehr als fadenscheinig gewesen. Und Kepler hatte sie nicht überprüft. Schon wieder. Grady hatte eine Glanzleistung vollbracht. Schon wieder.
 
   Kepler rollte sich vom Hügel herunter, Kira hinter ihm her. Er sprang auf und sah sie an. Dann ging er in Kampfstellung und hob die Arme an.
 
   Erst einen Moment später begriff Kira, dass sie nur einen Augenblick vom Tod entfernt war. Sie sah mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen zu Kepler, hob die Arme leicht an, spreizte sie vom Körper ab und drehte die Handflächen nach oben, nicht abwehrend, sondern offen. Und bittend.
 
   "Luger, ich habe nichts damit zu tun", sagte sie leise im Ton eines Schwurs.
 
   In ihren Augen stand Fassungslosigkeit. Sie hatte alles Mögliche drauf, aber ihr Gesichtsausdruck war eine Reaktion, kein Schauspiel.
 
   Und alles ergab einen Sinn – nur Kira nicht. Denn sie hätte ihn schon mehrmals töten können. Zuletzt nur vor wenigen Augenblicken, als er von ihrem Duft berauscht auf ihr gelegen hatte. Sie hatte ihn aber nur ganz kurz an sich gedrückt, bevor sie ihn heruntergeworfen hatte.
 
   Und jetzt war ihr Gesicht in einem Schmerz verzogen, der Kepler an den eigenen erinnerte, den er gespürt hatte, als er im Sudan die fünf Nonnen knien sah.
 
   Kiras Vater wollte ihn töten. Aber ihr selbst vertraute Kepler. Und er litt mit ihr. Denn ihr Vater wollte auch sie töten. Kepler senkte die Fäuste.
 
   "Entschuldige."
 
   "Schon gut, Luger", krächzte Kira, "ich könnte selbst im großen Stil kotzen."
 
   Ihre Augen blitzten zornig auf. Jetzt war sie wütend auf sich selbst und auch auf Kepler – weil sie keine Waffen hatten. Und nur etwa einen halben Kilometer entfernt befanden sich bewaffnete Männer, die sie jagten.
 
   In diesem Moment hörte Kepler, dass zwei Turbinen hochgefahren wurden. Er robbte zurück zum Gipfel, Kira hinter ihm her. Sie sahen, dass drei Männer in den Hubschrauber einstiegen. Er hob gleich ab und flog langsam in die Richtung, in die Kepler und Kira am Morgen losgelaufen waren.
 
   "Wenn die unsere Spuren sehen, sind wir bald geliefert", kommentierte Kira.
 
   "Tief und langsam genug dafür fliegen sie", stimmte Kepler zu.
 
   "Na los."
 
   Der Hügel bot keine nennenswerte Deckung, deswegen rannten sie aus aller Kraft. Nach dreihundert Metern erreichten sie einen winzigen Graben und warfen sich hinein. Kepler hob den Kopf über den Rand, Kira ebenfalls.
 
   Die Agusta flog sehr langsam, Meter für Meter, nach Westen. Kepler sah zum sicheren Haus. Einige Männer trugen etwas hinaus.
 
   Kira schlug Kepler an die Schulter, sprang auf und rannte los. Nach fünfhundert Metern sprangen sie in den nächsten Graben. Der war tiefer als der erste und sie rannten einfach geduckt weiter. Drei Minuten später erreichten sie den nächsten Graben. Den hatte Kepler passiert, nachdem er Ferguson erschossen hatte. Er pfiff, damit Kira ihm folgte, und änderte die Richtung. Der Graben führte zwar erst zurück zum sicheren Haus, bot aber guten Sichtschutz.
 
   Das allerdings auch nicht sehr lange, nach fünf Minuten fanden Kepler und Kira sich auf der Ebene wieder. Die Agusta schwebte nur wenige Kilometer entfernt auf der anderen Seite des sicheren Hauses knapp über dem Boden. Sobald der Helikopter sich drehte, würde man Kepler und Kira sofort sehen.
 
   Kepler rannte im stumpfen Winkel vom Graben weg. Mit der Honda war er nur unwesentlich weiter westlich gefahren. Damals war ihm ein Wrack aufgefallen, das mitten im Nichts vor sich hin rostete.
 
   Dann sah er es rechts, einen Kilometer entfernt. Er deutete dahin. Kira nickte nur. Jetzt hieß es, Adrenalin gegen die Hitze.
 
   Das Hormon gewann vorerst, Kepler beschleunigte immer weiter. Kira rannte dicht neben ihm. Er warf einen Blick über die Schulter. Der Hubschrauber flog wie ein kampfbereiter Skorpion mit dem Schwanz nach oben, dicht über der Erde. Wohin, das bekam Kepler nicht mehr mit, er drehte den Kopf zurück.
 
   "Schneller."
 
   Das rostige Überbleibsel des alten Holden Statesman glich einem Skelett und seine Farbe mutete in der grauen Umgebung wie ein Fleck aus geronnenem Blut an. Eine einzige Tür, in der ein Loch klaffte, hing schief an einem Scharnier herunter. Aber etwas anderes gab es nicht und wenigstens war die Kofferraumklappe noch da. Sie stand weit offen in einem zahnlosen höhnischen Lachen.
 
   Trotz des Blutrauschens in seinen Ohren nahm Kepler das polternde Geräusch des Rotors wahr. Aber jetzt waren sie am Statesman, und er warf Kira in den Kofferraum. Sie schrie erstickt auf, als sie sich an irgendetwas stieß und kroch weiter hinein. Kepler wollte hinterher springen, dann sah er, dass Kira auf einer dunklen, vermoderten Plane lag. Er riss sie unter Kira hervor, dann kroch er in den Kofferraum. Während Kira sich klein machte, zog Kepler den Kofferraumdeckel herunter. Er machte ihn nicht ganz zu, das würde in dieser Umgebung unnatürlich wirken, sondern nur knapp über die Hälfte. Die Sonne strahlte von vorne direkt auf die Reste der Limousine, sodass das Innere des Kofferraumes in vollem Schatten lag. Kepler breitete die Plane über sich und Kira aus, sie vergrößerte die Dunkelheit, und aus zehn Metern Höhe würde niemand sehen, dass sich im Wrack zwei Menschen vor dem Tod versteckten.
 
   Sollte einer nachsehen wollen oder zur Sicherheit eine Garbe auf das Wrack abfeuern, war es ihnen misslungen.
 
   Kepler und Kira drängten sich aneinander. Einige Momente lang hörte Kepler nur ihren stoßweise gehenden Atem und spürte ihr wild schlagendes Herz. Kira hatte keine sehr große Angst, aber sie war aufgeregt, so wie er. Dann wurde ihr Atem flacher, wie seiner auch. Und dann hörten sie den Hubschrauber. Kepler schoss der Gedanke durch den Kopf, dass wenn man ihre Spuren im Staub sehen konnte, der die ganze Gegend bedeckte, dass dann seine Bemühungen wertlos waren. Er verdrängte diesen Gedanken. Er und Kira waren schnell gelaufen, in weiten Schritten, und waren dabei nicht voll aufgetreten, und vielleicht würde der Rotorwind diese leichten Spuren verwehen.
 
   Das Schlagen der Rotorflächen gegen die Luft wurde ohrenbetäubend und kam immer näher. Kepler rang sich ein Grinsen ab, jetzt waren definitiv keine Spuren mehr zu sehen. Die Agusta flog so tief, dass sie mit einem LKW zusammenkrachen würde, würde die Schicksalsfügung einen hier vorbeischicken. Dann überwand der Abwind des Rotors die Kraft des Rostes in den Scharnieren und die Kofferraumklappe ging weiter auf. Kepler drängte Kira tiefer in den Kofferraum hinein, dann verharrte er. Jetzt waren sie dem Schicksal ausgeliefert.
 
   Kiras Faust, die vor seiner Brust lag, öffnete sich plötzlich, und Kepler spürte die sanfte Berührung ihrer Finger durch den dünnen Stoff seines Unterhemdes so intensiv, als wenn Kira seine Haut gestreichelt hätte.
 
   Die Kofferraumklappe wurde vom künstlichen Wind aufgerissen, und die Plane hob sich. Bevor Kepler reagieren konnte, legte sich die Plane nieder und die Klappe wurde wie von einer wütender Hand zugeschlagen. Kepler wollte das Schicksal nicht mehr herausfordern, die Finger seiner rechten Hand krallten sich in die Verstrebungen der Klappe und er zog sie mit aller Kraft herunter. Wahrscheinlich war es sinnlos, der von den tausendeinhundertsechzig Pferdestärken erzeugte Wind würde die Klappe mühelos aufreißen, gegebenenfalls mitsamt seinem Arm. Aber er spürte Kiras warme Finger immer noch, und für diese Frau war er längst bereit sein Leben zu geben, nicht nur den Arm.
 
   Ein laues Lüftchen zerrte kurz an der Klappe, die er gerade noch festhalten konnte, als die Agusta abdrehte und wegflog.
 
   Kepler wartete dreißig Sekunden, dann öffnete er die Klappe zehn Zentimeter weit und hörte nach draußen. Der Helikopter kreiste noch in einiger Entfernung, bevor das Rotorgeräusch schwächer wurde. Kepler überlegte. Die Typen hatten nicht geschossen, warum auch immer. Wahrscheinlich war seine List gelungen, aber so blind wie er im Moment war, konnte er nicht darauf vertrauen. Der Helikopter konnte genausogut weiter entfernt im Lee warten, sein Geräusch würde er dann nicht hören. Er sah das boshafte Grinsen seiner Verfolger, das sie bekommen würden wenn er heraus kroch, beinahe vor sich.
 
   Geduld. Kepler schloss die Augen. Mit knapp einer halben Tonne Sprit hatte die Agusta eine Reichweite von etwa neunhundert Kilometern. Aber es war sehr heiß und der Helikopter war vollbeladen, außerdem war er lange genug in der dichten Luft über dem Boden unterwegs gewesen. Das alles verbrauchte viel Treibstoff. Und auch wenn die Maschine vom Cape Town International gestartet war, der in fast unmittelbarer Nähe lag, noch viel länger als fünf Minuten konnten die Typen nicht in der Luft herumhängen, wollten sie nach Hause fliegen.
 
   Seine Atmung hatte schon das normale Niveau, und Kepler begann, seine Herzschläge zu zählen. Er hatte eine Frequenz von sechzig Schlägen pro Minute und bei dem zweihunderten entschied er, dass es genügend Sicherheitsreserve war. Wenn die Typen es sich anders überlegten und sich das Wrack genauer ansehen wollten, weil es in der Gegend keine anderen Verstecke gab, würde längeres Warten sich ins Gegenteil umkehren. Dennoch vorsichtig öffnete Kepler die Klappe nur soweit, dass er hinausblicken konnte. Er sah und hörte die Agusta nicht. Er kroch hinaus, Kira hinterher. Er schloss den Kofferraumdeckel fast.
 
   Dann rannten er und Kira aus aller Kraft gebeugt los, in einer Linie mit dem Wrack, damit es die Sicht auf sie versperrte.
 
   Nach zwei Kilometern richteten sie sich auf. Zumindest Kepler musste dazu seinen Instinkt überwinden, der ihn zwang, sich möglichst tief zu ducken und bereit zu sein, auf den Boden zu fallen. Doch es war sinnlos. Würde man ihn und Kira mit einem Stecher oder aus dem Helikopter ausmachen, konnten sie sich so viel im Staub wälzen wie sie Kraft hatten, geliefert waren sie dann trotzdem. Ungebeugt konnten sie schneller rennen und das war mehr als ein trügerisches Gefühl der Sicherheit. So taten sie wirklich etwas für die eigene Rettung.
 
   Kira drehte den Kopf, lächelte Kepler an und lief weiter.
 
   In einer Stunde brachten sie es auf acht weitere Kilometer, erst dann fühlten sie sich halbwegs sicher. Und völlig entkräftet. Kira blieb stehen und atmete durch.
 
   "Nach Cape Town können wir nicht, Vater weiß genau, wo ich dort hingehen würde", überlegte sie laut und sah Kepler an. "Wir sind nackter als nackt. Kein Geld, keine Waffen, niemand, den wir um Hilfe bitten könnten, kein Ziel."
 
   "Vielleicht doch ein Ziel", widersprach Kepler nachdenklich. "Die Ranch der Galemas liegt in der Nähe, etwa vierzig Kilometer von hier."
 
   "Luftlinie", erwiderte Kira sachlich. "Zu weit – wir sind am verdursten."
 
   "Ja", bestätigte Kepler. "Aber die Zwei verläuft in weniger als zehn Kilometern südlich von uns. Wir gehen dahin und mogeln uns dann irgendwie weiter."
 
   "Direkt in die Arme von Daddys... Gesandten", merkte Kira spöttisch an.
 
   "Jeder normale Mensch würde in unserer Situation in die Stadt rennen, nicht weiter davon weg", erwiderte Kepler.
 
   "Natürlich", meinte Kira beißend. "Und Papis Leute warten dort."
 
   "Na also."
 
   "Er weiß aber auch, wie völlig irre du bist", fuhr Kira fort und sah ihn bemitleidend an. "Nur Bekloppte wären in den Sudd gegangen, er wird vorausahnen, dass Galemas Ranch dir einfallen würde."
 
   "Er weiß es", gab Kepler ihr recht. "Aber ich bezweifle, dass er seine Typen im Voraus dahingehend instruiert hat. Also werden sie Zeit brauchen, um Informationen auszutauschen und sie zu analysieren. Dann müssen sie die Agusta nachtanken." Er machte eine Pause. "Es wird ein Rennen, aber wir könnten es schaffen. Kapstadt muss dein Vater vorsichtshalber wirklich gut abdecken."
 
   "Hast recht", sagte Kira nach kurzem Überlegen. "Los."
 
   Wieder wiederholte sich alles. Fast, dachte Kepler, als er neben Kira nach Süden marschierte. Vor Jahren war er genauso mit vor Durst aufgequollener Zunge in dieser Gegend gewesen. Aber jetzt empfand er es leichter. Er hatte zwar keine Waffe, kein Auto und kein Wasser. Dafür hatte er Kira.
 
   Sie schafften die zehn Kilometer in weniger als zwei Stunden, aber es hatte sie fast alles an Kraft gekostet, was sie hatten. Als sie das Asphaltband der Autobahn sahen, wurden sie munterer. Allerdings gesellte sich eine weitere Sorge zu den schon vorhandenen. Nämlich, wie sie es schaffen sollten, in ein motorisiertes Fahrzeug zu steigen, das sie weiterbringen würde.
 
   Ihr Glück war, dass sie unweit von Houhoek zur N2 kamen, einer Miniaturstadt, die aber eine Eisenbahnstation besaß und sich damit brüstete, das älteste Hotel des Landes zu beheimaten. Abgesehen davon, dass sie die Annehmlichkeit nicht bezahlen konnten, Kepler und Kira waren daran auch nicht interessiert.
 
   Ihre Bedürfnisse beschränkten sich im Moment nur auf Wasser, was wiederum niemanden interessierte, solange sie es nicht bezahlen konnten. Aber fast jeder Page in nahezu jedem Hotel auf der Welt war auch Geschäftsmann. Der im Houw Hoek Inn feilschte mit Kira trotz ihrer Erscheinung hartnäckig um ihre Uhr. Nach zehn Minuten schaffte sie es, dem Mann einhundertsiebzig Rand abzuringen. Kepler ahnte, dass wenn sie das hier überleben sollten, auf den Pagen eine Nachverhandlung zukam, aber im Moment interessierte ihn und Kira nur Wasser. Der Page verlangte für eine Flasche den dreifachen Preis, deswegen suchten sie den nächsten Straßenladen auf und investierten sehr großzügig in die Durstbekämpfung. Der Verkäufer erkundigte sich, ob sie duschen wollten. Kepler verneinte knapp und trank. Der Verkäufer hatte zwar auch Salz da, aber Kepler dachte trotzdem, er würde seinen Durst nie wieder stillen können. Kira erging es wohl ähnlich, ihr Bauch kugelte sich zum Schluss nicht minder als seiner. Sie sahen sich an und lächelten zum ersten Mal seit Stunden zuversichtlich.
 
   Das gesamte restliche Geld investierten sie in ein Taxi, das sie über Bot River nach Rooiels Bay brachte. Von da aus gingen sie wieder zu Fuß zu der nur noch wenige Kilometer entfernten Ranch der Galemas.
 
   


 
   
  
 



31. Kepler würde am liebsten warten bis es dunkel war, aber das hätte bedeutet, dass sie etliche Stunden einfach verstreichen lassen müssten. Abgesehen von allen anderen Dingen, die ihm und Kira sonst noch fehlten, war es die Zeit, von der sie kaum etwas zur Verfügung hatten. Davon, wie schnell sie zur Ranch kamen, hing ihr Überleben ab.
 
   "Wie kommen wir rein?", erkundigte Kira sich als die Ranch in Sicht kam.
 
   "Am Tor ist ein Pfosten, dort befindet sich ein Knopf, der ist über ein Kabel mit einer Klingel verbunden", führte Kepler aus. "Sofern der Hausmeister der Galemas nicht taub ist, wird er das Läuten hören und uns hereinlassen."
 
   "Wenn es mal immer alles so einfach wäre", meinte Kira zweifelnd.
 
   Ihre Worte waren eine sich selbst erfüllende Prophezeiung. Nachdem Kepler geklingelt und in die Kamera am Tor gegrinst hatte, vergingen fünf Minuten ohne dass sich etwas rührte.
 
   "Und nun?"
 
   Kira klang auf die den weiblichen Wesen eigene, trotz der Situation ziemlich schadenfrohe Weise. Dann zuckte sie leicht zusammen, und Kepler auch.
 
   Das Geräusch, das sie dazu gebracht hatte, war zwar noch weit entfernt, aber es war eindeutig der Rotor eines Helikopters.
 
   "Übers Tor", entschied Kepler.
 
   "Alarm?", wandte Kira ein.
 
   "Der Zaun ist gegen Erschütterung alarmgesichert. Das Tor zwar auch, aber der Alarm geht erst los, wenn das Schloss oder die Scharniere beschädigt werden." Während er sprach, ging er in die Hocke. "Sonst würden Schafe fünfmal am Tag den Alarm auslösen." Er grinste leicht. "Die hiesigen Viecher sind aus unerfindlichen Gründen ganz vernarrt in dieses Tor."
 
   Kira trat in seine Hände. Als sie hochsprang, hievte Kepler mit. Es war fast zuviel, sie landete beinahe auf der anderen Seite des Tores, aber sie konnte sich gerade noch an der Kante festhalten. Auf dem Bauch liegend drehte sie sich um und hielt Kepler die Hand hin. Er sprang hoch und packte sie. Im selben Moment riss Kira ihn hoch, er landete neben ihr, dann sprangen sie herunter.
 
   "Gibt es hier Waffen?", fragte Kira, während sie zur Villa liefen.
 
   "Wenn, dann nur in meinem ehemaligen Büro", antwortete Kepler.
 
   "Kriegst du die Tür auf?"
 
   "Nein."
 
   "Und von innen?"
 
   "Auch nicht. Außerdem wird es den Alarm auslösen, wenn wir einbrechen."
 
   "Wäre vielleicht auch nicht verkehrt", meinte Kira zweifelnd.
 
   "Nein", entschied Kepler. "Die Typen werden weder Hemmungen noch Schwierigkeiten haben, die Dorfpolizisten zu töten, die nachsehen kämen", bestätigte er ihre Sorge und hörte in den Himmel.
 
   Das Geräusch des Hubschraubers war im Moment nicht zu hören, aber wahrscheinlich nur, weil der Berg im Süden ihn abschirmte.
 
   "Was dann?", fragte Kira, nachdem sie zustimmend genickt hatte.
 
   "Nachsehen, ob in der Garage ein Wagen steht."
 
   Zu seiner Überraschung war die Garage nicht abgeschlossen. Es war auch nicht notwendig, bis auf einen Besen, ein eisernes Kehrblech und eine Schubkarre mit Starterbatterie und Kabeln war sie leer. Kepler verharrte nachdenklich, als Kira ihn plötzlich in die Garage schubste.
 
   Sie hatten Glück gehabt, dass Grady sich zuerst in Kapstadt vergewissert hatte, aber sie hatten zu viel Zeit gebraucht. Kepler und Kira liefen in die weite Ecke der Garage und sahen durchs Fenster, wie sich sieben Männer mit Pistolen im Anschlag über das Gelände der Ranch verteilten, der achte hatte ein Gewehr.
 
   Für einen Moment stutzte Kepler, die Männer hatten die gleichen RAP-401 wie sie die südafrikanische Polizei einsetzte, dabei benutzten die Agenten des MSS verschiedene Versionen der P99. Die war leichter und hatte mehr Munition als die südafrikanische Pistole und eignete sich wegen des runden Designs besser zum verdeckten Tragen. Aber man wusste, dass das MSS sie benutzte, wahrscheinlich deswegen hatten die Männer die RAP – um nicht aufzufallen.
 
   Einer der Verfolger lief zur Garage. Kepler und Kira duckten sich hinter die alte Schubkarre und verharrten. Die Deckung war mehr als dürftig, aber das Innere der Garage war dunkel und der Mann war in Eile. In der kurzen Zeit, die er von der Schwelle aus für die Betrachtung gebraucht hatte, konnten sich seine Augen nicht vollständig auf den Lichtwechsel einstellten. Sein Blick streifte flüchtig über das Innere der Garage, dann entfernte der Mann sich.
 
   Sekunden später hob die Agusta sich mit aufheulenden Turbinen in die Luft und flog weg. Kepler und Kira sahen aus dem Fenster. Die Männer standen gruppiert vor der Villa. Ein Mann, der mit dem Rücken zur Garage stand, sprach auf die anderen ein. Er machte einige knappe Gesten und die Männer liefen in kleinen Gruppen auseinander. Drei zur Villa, wo sich einer am Schloss zu schaffen machte, zwei zum Tor, einer zur Scheune, einer zum Haus, in dem Kepler mal gewohnt hatte, der letzte zum Haus seiner Männer.
 
   "Das war es wohl", flüsterte Kira. "Ohne Waffen kommen wir nicht weiter."
 
   Es klang nur bedauernd, nicht als Vorwurf. Sie hatten es versucht und waren gescheitert. So war das Leben manchmal.
 
   "Es ist noch nicht das Ende", widersprach Kepler nachdenklich. "Die denken, wir sind noch nicht hier, das gibt uns ein paar Minuten."
 
   "Wofür?", fragte Kira erstaunt.
 
   Kepler nahm leise den Besen von der Wand, brach den Stiel ab und reichte ihn Kira. Sie wog das dünne Holz in der Hand, dann brach sie den Stiel am Knie in zwei fast gleich lange Stücke. Sie schwang sie kurz hin und her und war anscheinend halbwegs zufrieden damit, dann sah sie fragend zu Kepler.
 
   Er nahm wortlos das Kehrblech und deutete Kira mitzukommen. In der Tür der Garage verharrten sie und lugten hinaus. Niemand war zu sehen. Kepler sprintete hinter die Garage, Kira hinter ihm. Auf dem Hof war noch immer niemand zu sehen. Bis zum Stall waren es fünfzig Meter über ein völlig freies Sichtfeld, wenn die Typen aus dem Fenster der Villa blickten, würden sie sie sehen. Aber sie mussten es riskieren, wollten sie nicht, dass die Henker sie abholen kamen.
 
   Kepler rannte los, Kira folgte ihm. Hinter der Ecke des Stalls drückten sie sich an die Wand und Kepler blickte kurz hervor. Nach wie vor war niemand zu sehen. Er führte Kira zu den drei kleinen Erdhügelchen einige Meter weiter.
 
   "Sichere mich ab", sagte er dort.
 
   Die Gräber waren unscheinbar, aber frei von jeglichem Unkraut und ihre Ränder waren säuberlich gestutzt. Der Hausmeister kümmerte sich also um sie.
 
   "Es tut mir leid, Budi", flüsterte Kepler. "Vergib mir bitte."
 
   Er fasste das Kehrblech beidseitig vom Stiel am Rand der Schaufel an und begann in der Mitte von Budis Grab ein Loch aufzuschaufeln. Kira warf einen verwunderten Blick auf ihn, dann sah sie sich wieder um.
 
   Die Erde hatte sich verdichtet, aber das Kehrblech bestand aus dickem Material und hatte eine relativ scharfe Kante. Es verbog sich zwar, brach aber nicht.
 
   Kepler wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte. Der Unmut darüber, dass er die Ruhe seines toten Freundes störte, machte ihm zu schaffen. Nur der Gedanke, dass er so vielleicht jemand anderen, der – noch zumindest – am Leben war, retten könnte, ließ ihn weitermachen.
 
   Die Erde war trotz der Verdichtung relativ gut luftdurchlässig, Budi lag nicht in einem Sarg und Südafrikas Klima war trocken, es waren nicht sehr viele Gase und flüssige Rückstände im Grab. Kepler hatte auch nur ein relativ kleines Loch gegraben und betastete nun mit geschlossenen Augen die Knochen des Menschen, der sein Freund gewesen war, bis er endlich die Glock fand. Sie lag zwischen Budis Rippen. Kepler zog sie heraus, dann nahm er sich die Zeit, das Grab seines Freundes wieder halbwegs gut zu verschließen.
 
   Danach ging er zum Stall. Dort wischte er die Glock an der Hose ab, zog das Shirt aus, zerlegte die Glock und begann sie zu reinigen. Kira sah ihn an.
 
   "Das ist meine Glock", sagte er. "Ich habe Budi etwas von mir dagelassen und habe seine mitgenommen. Jetzt habe ich ihn beklaut."
 
   "Funktioniert sie?", fragte Kira sachlich, aber in ihrer Stimme schwang deutlich das Mitgefühl mit.
 
   "Bestimmt."
 
   Kepler setzte die Pistole zusammen und repetierte den Schlitten einige Male durch. Das Geräusch war ganz normal. Er sah wild hoffend auf die stumpfen Geschosse im Magazin, die sich durch die Patina leicht grünlich gefärbt hatten.
 
   "Es ist mehr die Munition, die mir Sorgen macht", sagte er.
 
   Er klickte die Patronen heraus und putzte sie eine nach der anderen ab. Die Patina machte ihm keine Sorgen, sondern das Pulver. Wie Konserven hatte auch Munition ein Verfallsdatum. Aber die Hülsen waren intakt und nachdem Kepler probeweise eine gesäuberte Patrone geladen hatte, ging sie problemlos in den Lauf. Bei trockener Lagerung konnte die Munition lange halten, aber die hier hatte ein Jahr in der Erde gelegen. Blieb nur zu hoffen, dass die Kugeln nicht kraftlos aus dem Lauf fielen, sollten die Patronen überhaupt zünden. Das ließ sich nur empirisch und mit vollem Risiko herausfinden. Dass der Streukreis immens sein würde, das war im Moment das geringste Problem.
 
   Kepler lud das Magazin, steckte es in die Pistole und lud sie durch.
 
   "Wir haben achtzehn Schuss. Hoffentlich."
 
   "Gut", erwiderte Kira mit einem leichten Hauch von Zuversicht. "Und jetzt sollten wir verschwinden, sie schwirren aus."
 
   Das Glück, das sie hatten, war, dass ihre Verfolger sich ebenfalls zu verbergen versuchten, und sich verstohlen auf dem Gelände bewegten. Mittlerweile hatten sie drei Gebäude vollständig durchgekämmt, und drei von ihnen machten sich auf den Weg zur Garage. Der Stall kam als nächster dran.
 
   "Wir schlagen uns zu dem Haus durch." Kira wies auf das, in dem der Hausmeister wohnte. "Der Typ, der es inspiziert hat, ist rausgegangen."
 
   Kepler nickte und zog das Shirt wieder an. Dann erinnerte er sich, dass unweit von hier, entlang des Zauns, ein Graben verlief. Er winkte Kira und lief hin. Der Graben war nicht tief, deswegen krabbelten sie auf allen vieren dadurch. Sollte jemand genau hinsehen, würde er ihre Rücken bemerkten, deswegen beeilten sie sich wegzukommen. Der Graben war auch nicht lang, aber bevor er endete, brachte er sie zu dem Teil der Ranch, der sowohl von der Villa als auch von der Garage aus kaum einsehbar war. Vom Stall aus allerdings schon, und drei Männer tauchten dort im selben Moment auf, als Kepler und Kira das Ende des Grabens erreichten. Sie warfen sich herunter, hoben vorsichtig die Köpfe und sahen zum Stall. Alle drei Männer standen an der Tür, einer fummelte am Schloss. Er bekam es schnell auf und die Männer gingen hinein. Sehr lange würden sie für die Inspektion des leeren Gebäudes nicht brauchen. Kepler sprang auf und rannte los. Am Haus drückten er und Kira sich an die Wand und sahen sich um.
 
   "Wir können so hier weg", überlegte Kira und zeigte auf die sich öffnende Fläche. "Wenn wir Glück haben, sehen die uns nicht, dann können wir entkommen und die warten weiter hier auf uns."
 
   Kepler nickte zustimmend, dann zog er mit der Nase.
 
   "Lass uns das Glück noch etwas strapazieren", schlug er vor. "Riech", sagte er auf Kiras fragenden Blick hin.
 
   Sie machte es, dann sah sie ihn zweifelnd an.
 
   "Rinderbraten?"
 
   "Den Eindruck habe ich. Wir müssen etwas zu Essen und Wasser mitnehmen, sonst brechen wir nach zehn Kilometern zusammen."
 
   "Los."
 
   Kepler spähte um die Ecke. Die Eingangstür stand offen, was den Bratengeruch erklärte. Zu sehen war niemand. Er winkte Kira und stürmte ins Haus.
 
   Der Hausmeister und seine Frau hatten es in Eile verlassen. In der Küche standen auf dem Tisch zwei Teller mit kaum angerührtem Essen, ein kleines Handy lag achtlos auf der Anrichte. Kira griff sofort danach.
 
   "Wir sind nicht die einzigen hungrigen hier", sagte sie und sah zum Tisch.
 
   Einer der Verfolger hatte sich auch am Braten zu schaffen gemacht und dabei das Funkgerät auf dem Tisch vergessen. Das hieß, sie sollten sich beeilen.
 
   Kepler biss von einem Stück Fleisch ab, dann ging er zum Kühlschrank und nahm zwei Wasserflaschen heraus.
 
   "Achtung", ertönte plötzlich eine sachlich trockene Stimme im Funkgerät.
 
   Obwohl sie durch das Gerät verändert war, erkannte Kepler sie sofort. Diese Stimme und seine Dummheit hatten einen Unschuldigen das Leben gekostet.
 
   "Die werden bald da sein. Haltet euch bedeckt. Die haben zwar keine Waffen, aber seid trotzdem vorsichtig. Und nochmal..." Die Stimme machte eine bedeutungsschwere Pause. "Erledigt den Kerl sofort, aber die Frau darf auf keinen Fall zu Schaden kommen – es ist Chefs Kleine und er will sie lebend haben."
 
   Kepler warf einen Blick auf Kira. Ihre Augen weiteten sich, dann flackerte eine Erkenntnis in ihnen auf und ihr Gesicht nahm einen wütenden, glücklichen, fassungslosen und beschämten Ausdruck an, alles gleichzeitig.
 
   "Los, Luger, raus hier", befahl sie. "Wir müssen ganz schnell nach Hause."
 
   "Hä?", brachte Kepler perplex heraus.
 
   "Erkläre ich dir auf dem Weg", drängte Kira. "Los."
 
   Sie steckte zwei Fleischstücke in die Taschen ihres Anzuges und nahm das Funkgerät. Kepler nahm die Flaschen und ging voran zur Tür. Als er niemanden sah, nickte er Kira zu und lief hinaus.
 
   Er hörte ihren Aufschrei zusammen mit dem trockenen Schuss eines Gewehres mittleren Kalibers, warf sich auf den Boden und drehte sich im Schlittern um.
 
   Kira lag auf der Erde und drückte mit beiden Händen den rechten Oberschenkel zusammen, aus dem Blut floss. Kepler warf sich zu ihr und im selben Moment bohrte sich eine Kugel in den Hausputz in der Höhe seines Kopfes. Er griff Kira unter die Achseln und schleifte sie zurück ins Haus.
 
   "Ich hab' sie!", schrie eine Stimme triumphierend im Funkgerät, dann verschwand ihre Euphorie. "Ich habe die Frau erwischt..."
 
   "Was?!", brüllte die kalte Stimme wutentbrannt.
 
   "Ins Bein, Sir, nur ins Bein", rechtfertigte der Schütze sich hastig. "Ich wollte den Kerl treffen, aber sie ist hinter ihm aus dem Haus gelaufen, ich schaffte es nicht mehr, das Gewehr zu schwenken. Er hat sie zurück ins Haus geschleppt."
 
   "Na wenigstens", murrte die kalte Stimme. "Los, ergreift sie, aber diesmal keine Eskapaden. Typ – tot, die Frau – lebend", bestimmte sie absolut unmissverständlich. "Nummer Sieben und Acht bleiben am Tor."
 
   "So ein Dreck", zischte Kira wütend, dann sah sie zu Kepler. "Es ist nicht deine Schuld, Luger", sagte sie deutlich und versuchte zu lächeln. "Gib mir was."
 
   Kepler sah sich um. Am Haken hing der Blaumann des Hausmeisters. Kepler riss einen Träger ab und reichte ihn Kira, dann lief er zur Tür, während sie ihre Wunde abband. Die Männer im Stall waren am nächsten gewesen, sie rannten mit gezogenen Waffen auf das Haus zu.
 
   Kepler ließ sie auf knapp fünfzehn Meter herankommen, hob die Glock und sprang hinter der Tür hervor. Die Männer blieben erstaunt stehen, und Kepler hatte genug Zeit zum Zielen. Er feuerte. Die Munition war voll einsatzfähig, streute aber tatsächlich, und Kepler brauchte drei Schuss, um den linken Mann in den Kopf zu treffen. Er verlagerte das Feuer auf den mittleren und traf ihn im zweiten Versuch. Der rechte Mann schaffte es, seine Pistole zu heben und Kepler feuerte erst in seine Brust, dann in den Kopf. Sieben Schuss.
 
   "Verluste!", hörte Kepler eine Stimme aus dem Funkgerät brüllen, als er zurück ins Haus lief. "Drei Mann am Boden! Verflucht, die haben doch Waffen!"
 
   "Umstellt das Haus!", befahl die kalte Stimme. "Nummer sechs, halte sie im Schach, damit sie das Haus nicht verlassen. Jetzt haben wir Zeit."
 
   Kira saß mit bleichem Gesicht auf dem Boden und hielt das Handy in der Hand. Sie blickte zu Kepler und senkte die Hand mit einem Seufzer.
 
   "Hat keinen Sinn", sagte sie gepresst, "es würde einfach zu lange dauern."
 
   "Was?", fragte Kepler, während sein Verstand nach einem Ausweg suchte.
 
   "Bis Vater hier ist. Bis dahin haben die uns oder ich verblute."
 
   "Wieviel Blut hast du schon verloren?", erkundigte Kepler sich.
 
   "Luger, es ist nicht Daddy, der uns reingelegt hat", behauptete Kira.
 
   "Sondern?"
 
   "Nein, ich sage es dir nicht, sonst fängst du ganz allein einen Krieg an", entschied Kira, "und du wirst wirklich Hilfe brauchen." Sie atmete durch. "Hör mir jetzt genau zu. Ich bin mir sicher, dass es nicht Dad war, denn spätestens seit ich Brock dafür die Nase gebrochen habe, wagt es niemand, mich Kleine zu nennen, nicht einmal hinter meinem Rücken. Nur ein Mensch tut das." An ihrer Stirn traten Schweißperlen aus und sie holte krampfhaft Luft, aber sie lächelte dabei befreit. "Ja, jetzt passt das alles zusammen. Also sag Daddy genau das und sag ihm auch, dass der Maulwurf den Heli besorgt hat. Und jetzt..." Kira atmete mehrmals durch und hielt Kepler das Handy vors Gesicht, "merk dir diese Nummer."
 
   Im Display leuchtete die Eigennummer der SIM.
 
   "Was soll das ganze Gerede?", wollte Kepler wissen.
 
   "Du haust jetzt ab", sagte Kira bestimmt.
 
   "Ne."
 
   "Halt die Schnauze, Luger, und hör zu", befahl Kira ungehalten. "Geh nach Hause, bewaffne dich und hol mich. Du wirst mich über die Handyortung finden. Es ist unsere einzige Chance." Kira lächelte ihn aufmunternd an. "Mir werden die nichts tun, aber dich werden sie töten. Ich muss behandelt werden, sonst verblute ich. Luger, ich rette dir das Leben, dann rettest du meines, okay?"
 
   Einen Kameraden dem Feind zu überlassen war die fast größte Sünde überhaupt. Aber Kepler hatte es über Funk selbst gehört – Kira würde seinen Verrat überleben. Und er selbst würde sterben. Dann konnte er überhaupt nichts mehr für sie tun. Er prägte sich die Handynummer ein und sah Kira bittend an.
 
   "Ich werde dich finden, Miss Grady", versprach er. "Nur bleib bitte am Leben."
 
   Kira öffnete den Anzug und schob das Handy in ihren BH.
 
   "Ich warte auf dich", versprach sie.
 
   Kepler drehte die Glock in der Hand um und reichte sie Kira mit dem Griff voran. Kira sah ihm in die Augen, dann schüttelte sie entschieden den Kopf.
 
   "Nein, du wirst sie nötiger haben. Ich halte sie auch so hin." Sie packte ihn am Shirt und zog ihn zu sich, stieß ihn aber gleich wieder weg. "Geh, Luger. Jetzt."
 
   Kepler lief zum Bad. Dort drehte er sich um. Kira schleppte sich mit zusammengebissenen Zähnen zur Tür. Sie sah nicht zurück und er ging weiter.
 
   Das Fenster des Badezimmers ging zur offenen Fläche hinaus. Die Unterhaltung mit Kira hatte zwar keine zwei Minuten gedauert, aber die Gegner waren straff organisiert. Allerdings sah Kepler nur einen Mann, nachdem er das Fenster vorsichtig einen spaltbreit geöffnet hatte. Vorne waren noch zwei und zwei am Tor. Kira würde die Typen nicht lange ablenken können, aber Kepler verharrte trotzdem unter dem Fenster. In diesem Moment drückte eine Hand gegen das milchige Glas, dann ging das Fenster auf. Kepler griff nach dem Arm und sprang hoch, während er den Mann zu sich riss. Der hatte noch nicht einmal die eigene Überraschung vollständig realisiert, als Kepler seinen Kopf ergriff und ihm das Genick brach. In derselben Bewegung zog er die Leiche ins Haus.
 
   Er hob die RAP und das Funkgerät des Toten auf und sprang zum Fenster.
 
   Weil er Kira vertraute. Eigentlich. Weil er ihre Augen gesehen hatte. Aber denen von Dan hatte er auch vertraut. Er lief zurück zur Tür und sah ins Haus.
 
   Kira versuchte die Tür zuzumachen, sie wollte ihm Zeit verschaffen. Und Kepler fiel ein, dass der falsche Daniel ihn zwar ständig angesehen, aber ihm niemals direkt in die Augen geblickt hatte.
 
   Kepler drückte den Sicherungshebel der RAP in die unterste Position, um die Waffe zu entspannen. Der Hebel kehrte automatisch in die Feuerposition zurück, aber die Pistole war jetzt sicher. Kepler schleuderte sie über den Boden zu Kira.
 
   Sie drehte sich erschrocken herum. Eine Sekunde lang sahen Kepler und sie einander in die Augen. Dann griff Kira nach der RAP.
 
   "Ver...schwin...de", befahl sie durch zusammengebissene Zähne. "Los."
 
   Sie spannte die Pistole und drehte sich um. Kepler trat zurück ins Badezimmer, machte die Tür zu und schloss sie ab.
 
   Als er aus dem Fenster sprang, hörte er Schüsse aus dem Haus. Kira schoss, obwohl es sie in Schwierigkeiten brachte.
 
   Zuversichtlicher, aber mit dem Gefühl, Kira verraten zu haben, rannte Kepler zum Graben, sprang hinein und robbte zum Stall. Den als Sichtschutz ausnutzend richtete er sich auf, nahm Anlauf und sprang auf den Zaun. Die Typen hatten die Alarmanlage lahmgelegt, sonst wäre die Polizei schon längst da. Kepler schwang sich über den Stacheldraht, sprang hinter die dürren Büsche und rannte weiter. Und er hörte wieder die RAP-401. Das war eine gute Pistole, aber sie hatte nur acht Patronen im Magazin. In dem von Kira waren nur noch zwei.
 
   Ein Schuss. Der nächste. Stille.
 
   Dann ein Klacken im Funkgerät.
 
   "Verflucht, Nummer Fünf, wo bleibst du?", erkundigte sich die kalte Stimme.
 
   Kepler verkniff es sich, mitzuteilen, dass Fünf mit dem Kopf im Klo steckte.
 
   "Sir, es kommt ein Auto", sagte eine andere Stimme.
 
   "Unschädlich machen."
 
   Kepler änderte abrupt seine Richtung.
 
   


 
   
  
 



32. Bawiu Mansha wunderte sich, dass das Tor nicht auf die Fernbedienung reagierte und geschlossen blieb. Er hielt den Wagen dicht davor an, zielte direkt auf den Empfänger unter der Kamera und drückte den Knopf nochmal. Nichts.
 
   "Ich habe dir doch gesagt, wechsle endlich die Batterien aus", sagte seine Frau müde und entrückt, ohne ihren üblichen aufreizenden Ton.
 
   "Habe ich getan", erwiderte Bawiu.
 
   Sie schloss entkräftet die Augen. Bawiu seufzte und wollte aussteigen, um das Tor per Hand zu öffnen. Dann verharrte er mit aufgerissenen Augen.
 
   "Schatz...", stotterte er.
 
   "Was?", fragte seine Frau erbost.
 
   Weil Bawiu nicht antwortete, öffnete sie die Augen. Dann hielt sie wie er den Atem an und sah fassungslos auf die beiden Männer, die sich dem Wagen näherten. Sie hatten Pistolen in den Händen, die sie auf sie gerichtet hielten. Es war klar, was gleich passieren würde. Bawiu tat den letzten ohnmächtigen Atemzug seines Lebens, als der rechte Mann den Zeigefinger an den Abzug legte.
 
   Im selben Moment schlugen zwei Kugeln in seine Brust ein, die dritte in seinen Schädel, und er fiel hin. Der andere Mann schwenkte seine Pistole zur Seite im selben Moment, als ihn ebenfalls zwei Kugeln in die Brust und eine in den Kopf trafen. Fassungslos sahen Bawiu und seine Frau einen dritten Mann.
 
   Er trug im Gegensatz zu den anderen keinen Anzug, sondern nur eine Sporthose und ein dünnes, schmutziges, ärmelloses Shirt. Der Lauf der Pistole in seinen Händen rauchte leicht und sein Gesicht war vor Wut und Schmerz verzogen.
 
   Genauso hatten Bawiu und seine Frau dieses Gesicht in Erinnerung.
 
   "Mister Kepler", hauchte Bawiu erleichtert, als der Mann zu ihm blickte und die Pistole senkte.
 
   


 
   
  
 



33. Kepler winkte dem Hausmeister, damit der ausstieg.
 
   "Danke, Mister...", begann der alte Mann noch in der Tür.
 
   "Helfen Sie mir", unterbrach Kepler ihn drängend. "Beeilung."
 
   Der Hausmeister blickte ratlos. Als Kepler einen Toten bei den Armen anfasste, verstand Bawiu und griff nach dessen Beinen. Nachdem sie die Leichen auf die Ladefläche gewuchtet hatten, durchsuchte Kepler die Toten. Er fand bei jedem zwei Ersatzmagazine. Er steckte sie ein, die RAP verwendete auch Neunmillimeter-Munition. Die Pistolen der Männer entlud er und warf sie auf die Ladefläche, die Magazine steckte er ein.
 
   Er dachte erneut daran, zurückzukehren. Aber Kira war schon bestimmt gefangengenommen worden, und die Typen würden sie ihm nicht kampflos überlassen. Kepler war es egal, beim Gedanken, dass diese Männer sie anfassten, wusste er, dass er sie alle dafür töten würde. Aber Kira blutete stark und der Kampf würde einige Zeit dauern. Dass Kepler auch den Hubschrauber in seine Gewalt bringen könnte, bezweifelte er. Und ohne schnelle Hilfe war Kira tot. Um ihr Leben zu retten, musste er tun, was sie gesagt hatte. Kepler lief zur Beifahrertür.
 
   Bawius Pick-Up war der Mazda BT-50, den Budi gekauft hatte. Die Frau des Hausmeisters wechselte erschrocken und wortlos auf den linken hinteren Sitz.
 
   "Weg hier", befahl Kepler dem einsteigenden Hausmeister. "Zügig bitte."
 
   Die Ergänzung war völlig überflüssig, Bawiu wendete so schnell er konnte und raste weg. Während der Wagen über die Straße hüpfte, klipste Kepler das Magazin aus der Glock und füllte es aus den erbeuteten RAP-Magazinen auf. Jetzt hatte er wieder achtzehn Schuss. Er machte die Glock feuerbereit und steckte sie in den Hosenbund. Er entlud die anderen RAP-Magazine, warf sie aus dem Fenster und verteilte die Patronen in den Hosentaschen.
 
   An den Bäumen, unter denen er und Budi damals den Jetta hatten stehen lassen, ließ Kepler den Hausmeister anhalten. Zusammen mit ihm entsorgte er die Leichen in den Büschen unweit des Hains. Bawiu wischte sich danach lange die Hände an den Hosenbeinen ab, während er missmutig auf die Ladefläche blickte. Kepler warf schnell etwas Erde auf die Blutpfützen.
 
   "Los, rein und weiter", scheuchte er Bawiu. "Gleich taucht hier ein Heli auf."
 
   Der Hausmeister stieg hastig ein. Als Kepler einstieg, klickte es im Funkgerät.
 
   "Nummer Sieben, Nummer Acht", rief die kalte Stimme.
 
   Sie verstummte und schwieg einen Moment lang.
 
   "Mister Luger", rief sie dann. "Ich habe Ihre Partnerin."
 
   Kepler atmete durch und kämpfte seine Wut und Verzweiflung nieder.
 
   "Dann solltet ihr beide und Grady euch ab jetzt ständig umdrehen", sagte er ruhig. "Obwohl ich keine Bedenken habe, euch in die Hinterköpfe zu schießen."
 
   Kepler musste es versuchen, auch wenn er nicht glaubte, dass die List gelingen würde. Aber Kira hatte die RAP schnell verschossen. Dadurch hatte sie die Angreifer gezwungen langsam vorzugehen, bis die sich sicher waren, dass sie keine Munition mehr hatte. So konnte Kira behaupten, und Kepler war sich sicher, dass sie es tat, dass er geschossen hätte und erst dann abgehauen wäre.
 
   Und wenn Kira das Gespräch mithörte, konnte sie die Täuschung noch besser machen. Damit stiegen seine Chancen zu überleben und damit die, zurückzukehren. Deswegen, um möglichst keine Widersprüche zu begünstigen, und um der Ortung zu entgehen, warf Kepler das Funkgerät aus dem Fenster.
 
   "Geben Sie Gas, wir müssen so schnell wie möglich auf eine vielbefahrene Straße", wies er Bawiu an. "Haben Sie Bargeld oder Kreditkarte dabei?"
 
   "Beides", antwortete der Hausmeister.
 
   Kepler dachte nach. In Bot River gab es keine Bank.
 
   "Nach Somerset West. Gas bitte. Handy dabei?"
 
   "Nein."
 
   Zwei Minuten später bogen sie in Rooiels Bay auf die R44 ab. Fünfzig Sekunden später kreuzte über der Straße die Agusta auf. Aber Nummer Sieben und Acht hatten weder das Kennzeichen noch die Marke von Bawius Auto durchgegeben. Und es waren einige Autos auf der Straße unterwegs.
 
   "Fahren Sie ganz normal", herrschte Kepler den Hausmeister an, der sich hinter das Steuer duckte, erschrocken hoch sah und unwillkürlich Gas geben wollte.
 
   Bawiu befolgte die Anweisung krampfhaft. Als die Agusta zurückblieb, entspannte Kepler sich etwas. Der Hausmeister und seine Frau auch.
 
   "In Somerset überlassen Sie mir das Auto und das Geld", wies er die beiden an. "Dann gehen Sie zum nächsten Automaten, möglichst öffentlich, und heben so viel ab wie möglich. Danach verschwinden Sie und verstecken sich. Bezahlen Sie nie mit der Kreditkarte, besuchen Sie niemanden. Ich hoffe, dass es in ein paar Tagen vorbei ist, dann bringe ich Ihnen den Wagen und das Geld zurück."
 
   "Was ist jetzt wieder los?", fragte die Frau.
 
   "Ich werde gejagt", antwortete Kepler. "Entschuldigung, dass ich Sie da reingezogen habe, aber das ist passiert und nicht mehr zu ändern. Meine Anweisungen dienen Ihrem Schutz."
 
   "Schon gut", meinte die Frau etwas gezwungen lächelnd. "Sie haben uns eben das Leben gerettet. Versuchen Sie in Zukunft nur, uns weniger oft zu besuchen."
 
   "Ist gut." Kepler rieb sich die Schläfen. "Wie geht es Theresa?"
 
   "Sie ist heute Nacht gestorben", antwortete die Frau. "Wir waren eben im Krankenhaus. Jetzt können wir sie nicht einmal anständig beerdigen."
 
   "Das tut mir wirklich sehr leid", erwiderte Kepler niedergeschlagen. "Ich beeile mich. In zwei Tagen sollte das Ganze zu Ende sein."
 
   "Sie hat Sie grüßen lassen", sagte der Hausmeister leise.
 
   Kepler sah überrascht auf.
 
   "Sie hatte uns erzählt, dass Sie ihr geholfen haben, als Sie das letzte Mal hier waren. Wie?", wollte Bawiu wissen.
 
   Es überraschte Kepler, einer Todgeweihten geholfen zu haben, indem er mit ihr geschlafen hatte. Und eigentlich hatte Theresa ihm geholfen.
 
   "Wir haben uns gegenseitig Mut zu leben zugesprochen", wich er aus. "Sie war ein guter Mensch", versuchte er die Trauer der Eltern zu lindern.
 
   "Das war sie", flüsterte die Frau, und dann weinte sie.
 
   


 
   
  
 



34. Zu dem Namen Main Road hatten die Südafrikaner eine besondere Beziehung, fast überall hießen die Hauptstraßen so. Auch in Strand, einem Vorort von Somerset. Und direkt an ihr lag die Filiale der First National Bank.
 
   Der dazugehörige Geldautomat befand sich erstaunlicherweise gegenüber einer Tankstelle etwas weiter die Straße hinauf. Der Hausmeister hielt dort an und bevor er und seine Frau ausstiegen, gab er Kepler dreihundert Rand.
 
   Kepler hatte vor Hunger und Durst kaum noch Kraft. Er rutschte hinter das Lenkrad und fuhr zur Tankstelle. Als er über den Parkplatz ging, tauchte ein Polizeiwagen in der Einfahrt auf. Kepler sah über die Schulter und ging weiter, umdrehen und wegfahren konnte er nicht ohne Misstrauen zu erregen. Er hörte wie der Wagen anhielt und seine Türen aufgingen.
 
   "Sir", rief jemand plötzlich. "Nehmen Sie die Hände hoch. Sofort."
 
   Kepler drehte den Kopf leicht nach links. Ein Polizist stand in der offenen Tür seines Wagens und hielt seine RAP auf Kepler gerichtet.
 
   Die Ausbeulung an seinem Hosenbund war für ein geschultes Auge wohl eindeutig, obwohl Kepler das Shirt sorgfältig über die Glock gestülpt hatte. Doch bei seiner Aufmachung hatte die Phantasie sehr viele Möglichkeiten für ein schlechtes Szenario. Einen Agenten auf der Flucht schloss dieses bestimmt nicht mit ein. Kepler fluchte innerlich, während er langsam die Hände hob.
 
   "Keine Dummheiten", ergänzte eine zweite Stimme.
 
   Der Polizist, der den Wagen gefahren hatte, kam von rechts auf Kepler zu. Seine Augen musterten ihn angespannt, die RAP war auf ihn gerichtet.
 
   "Ich nehme die Waffe langsam raus, mit zwei Fingern", sagte Kepler ruhig und deutlich. Er griff mit der Linken zu seinem Shirt und schob es hoch. Dann zog er vorsichtig die Glock heraus und streckte den Arm aus. "Eine Patrone ist im Lauf, deswegen werfe ich die Pistole nicht, ich lege sie hin, okay?"
 
   Diese Polizisten waren erfahren. Sie ließen sich von seinem Ton nicht täuschen, im Gegenteil, sie wurden noch aufmerksamer. Zumindest der rechts legte sogar den Finger an den Abzug. Und er machte keinen einzigen Schritt mehr.
 
   "Gehen Sie auf die Knie", wies der hintere an.
 
   Kepler führte den Befehl aus und ließ die Pistole über den Boden genau unter den Fuß des Polizisten rechts schlittern. Er sparte sich den Atem zu sagen, dass er vom MSS war. Er hatte keinen Ausweis dabei, aber eine Waffe, und auf eine höhnische Bemerkung hatte er überhaupt keine Lust.
 
   "Jetzt hinlegen, Gesicht nach unten, Arme weit auseinander", kam von hinten die nächste abgehackte Anweisung.
 
   Die Polizisten gaben Kepler gar keine Chance, sie im Nahkampf zu überwältigen. Er tat, was ihm befohlen wurde. Der Polizist rechts kam näher heran und richtete die Waffe auf seinen Kopf. Erst dann kam der andere Polizist dazu.
 
   "Die rechte Hand", befahl er und legte daran die Handschellen an. "Jetzt die linke." Er schloss die Handschellen. "Jetzt langsam hoch."
 
   Im Aufstehen sah Kepler den Hausmeister und seine Frau, die die Szene fassungslos beobachteten und machte eine Bewegung mit dem Kopf. Sie ging bei den Polizisten wohl als eine Zuckung durch, aber der Hausmeister verstand sie und machte sich davon, seine Frau hinter sich herzerrend. Es war genau der richtige Moment, einige Sekunden später, nachdem die Polizisten sich Keplers Gewahrsams sicher waren, sah einer suchend zum Geldautomaten.
 
   Kepler blickte sehnsüchtig zum Tankstellenshop. Er war keine fünfzig Meter mehr von etwas Trinkbaren entfernt – und von einem Telefon.
 
   "Lassen Sie mich einmal kurz telefonieren?", fragte er die Polizisten.
 
   Einer trat sofort zurück. Sollte Kepler den ersten mit einem Tritt außer Gefecht setzen können, der zweite würde genug Zeit zum Schießen haben.
 
   "Nicht hier", antwortete der Polizist.
 
   "Dann stellen Sie den Wagen da sicher", sagte Kepler eindringlich. "Und bringen Sie mich zu Ihrer Dienstelle."
 
   "Klar tun wir das", erwiderte der andere Polizist.
 
   "Aber schnell", bat Kepler.
 
   "Aber natürlich." 
 
   Der andere Polizist schubste ihn recht unfreundlich zum Streifenwagen.
 
   


 
   
  
 



35. Kepler hörte nicht, was die Polizisten der Zentrale berichteten, während der Wagen in Richtung Kapstadt fuhr. Er saß nur da, den Kopf in die Stütze gelegt, die Augen geschlossen, und dachte nach. Somerset gehörte nicht zum Kapstädter Verwaltungsbezirk, aber wenn er sich zügig Gehör verschaffen konnte, würde sich alles vielleicht doch noch zum Guten wenden.
 
   Die Fahrt endete in der Stadt Stellenbosch, einige Kilometer von Kapstadt entfernt. Die Polizisten brachten Kepler ins Präsidium und übergaben ihn in die Obhut eines Kollegen, der schon mehrere Festgenommene beaufsichtigte. Einer der Polizisten riet dem älteren Mann, auf Kepler besonders aufzupassen, er wäre komisch, dann gingen er und sein Partner weg.
 
   Der Bewacher sah Kepler überlegend an.
 
   "Stell dich mit dem Gesicht an die Wand", befahl er.
 
   Kepler drehte sich um und ging dicht vor das vom aufgeplatzten Putz überzogene Mauerwerk. Er drückte die Brust dagegen, drehte aber den Kopf.
 
   "Sir, ich muss nicht erkennungsdienstlich behandelt werden", begann er bittend. "Mein Name ist Joseph Luger. Ich bin Mitarbeiter des MSS."
 
   "Fresse an die Wand", befahl der Beamte drohend.
 
   "Sir, lassen Sie diesen Namen in einen Computer eintippen", bat Kepler, bevor er die Nase an den dreckigen Putz presste. "Dann wird sich alles aufklären."
 
   Im nächsten Moment wurde sein Hals von hinten genau an den Lymphknoten zusammengedrückt. Das spürte er trotz Indolenz und wand sich. Bevor sein Hals noch mehr gequetscht wurde, sah er, dass der Bewacher mit der anderen Hand seinen Schlagstock aus dem Halfter zu ziehen begann. Kepler hörte auf zu zappeln. Der Polizist presste sein Gesicht gegen die Wand.
 
   "Tust du was ich dir sagen werde?", erkundigte er sich.
 
   "Ja, Sir."
 
   "Dann gehen wir jetzt los."
 
   "Ja, Sir."
 
   Der Polizist schob ihn nach links von der Wand und schubste ihn an. Seiner Hand gehorchend trottete Kepler auf eine Tür zu. Sie wurde von einem anderen Polizisten bewacht, der in einem Kabuff daneben saß.
 
   Kepler sollte nicht zur Vernehmung gebracht werden, sondern in die Zelle.
 
   Er überlegte. Sich zu befreien und vielleicht sogar das Präsidium zu verlassen wäre er jetzt ohne weiteres imstande. Draußen könnte er einem Passanten das Handy entwenden und telefonieren.
 
   Auch wenn er alles berichtete, bis nach Pretoria würde er es nicht schaffen, nicht mal nach Kapstadt. Nicht unbedingt, aber höchstwahrscheinlich würde er mit Gewalt genau das Gegenteil von schnell, richtig und sinnvoll erreichen.
 
   "Sir, ich möchte bitte etwas sagen", begann er.
 
   Und spürte sofort, wie die Lymphknoten eingedrückt wurden. Kepler fragte sich, ob die Tatsache, dass er weiß und alle Polizisten schwarz waren, den bockigen Unwillen des Beamten verursachte.
 
   "Sir, bedenken Sie bitte, dass es die Möglichkeit besteht, dass ich nicht lüge oder spinne", sagte er schärfer. "Dann wird man Sie belangen. Hören Sie bitte zu und entscheiden Sie dann selbst, aber lassen Sie mich ausreden. Also, ich bin Joseph Luger, Agent des Ministry of Safety and Security."
 
   "Ohne Marke, aber mit einer Knarre", sagte der Polizist.
 
   "So ist es, und ich sehe nicht wie James B. aus", bestätigte Kepler. "Darum bitte ich Sie – überprüfen Sie den Wagen. Er gehört dem Hausmeister von Außenminister Benjamin Galema. Der Mann hat mir geholfen, ich bin auf der Ranch in einen Hinterhalt geraten."
 
   "Galema kennst du auch?", fragte der Beamte mit unverhohlenem Spott.
 
   "Sogar gut", ignorierte Kepler die Provokation. "Überprüft den Wagen, dann werdet ihr feststellen, dass Galema involviert ist." Er machte eine Pause. "Oder überprüft meinen Namen, dann habt ihr innerhalb eines Augenblicks meine Visage auf dem Monitor. Macht irgendetwas, nur macht es – ich muss wirklich dringend mit meinem Boss telefonieren. Mein Einsatz ist schiefgelaufen."
 
   "Sonst noch Wünsche?", fragte der Polizist.
 
   "Ja", gab Kepler zurück. "Etwas Wasser, ich habe Durst."
 
   Er war seit knapp einem Jahr mehr oder weniger offiziell ein Agent. Sicherlich gehörte es zu diesem Beruf dazu, dass man inhaftiert wurde. Aber zweimal innerhalb von weniger als sechs Monaten war eine zu schnelle Wiederholung.
 
   Und eine südafrikanische Zelle stand qualitativ eindeutig sehr weit hinter einer australischen zurück. Sie war dreckig, stank erbärmlich und war überfüllt. Kepler zwängte sich zwischen zwei Schwarze, die an der Wand saßen und ihm widerwillig Platz machten. Die anderen Gefangenen betrachteten Kepler nur beiläufig. Er sah sich um. Fast alle waren Schwarze, dünn, und die meisten sahen ungesund aus. Es gab zwei Weiße. Einer war besoffen und schlief den Rausch aus, mitten in der Zelle. Er hatte nur noch Socken an. Der andere war ein durchtrainierter Typ, ähnlich wie Kepler gekleidet und mit glattrasiertem Kopf. Er saß allein auf einer Bank und bohrte in der Nase. Er musterte Kepler kurz und widmete sich wieder seiner Nase. Trotz der Enge in der Zelle hielten alle Abstand zu dem Weißen. Der Typ sah einfach zu aufgekratzt und streitlustig aus.
 
   Kepler unterdrückte die Ungeduld, lehnte sich zurück, schloss die Augen und dachte über die Ereignisse der letzten Tage und ihre Hintergründe nach.
 
   Eine halbe Stunde verging, nichts passierte.
 
   "Und zu trinken kriegt man hier wohl auch nichts", mutmaßte Kepler halblaut.
 
   "Im Klo ist Wasser", kam die belustigte Erwiderung vom linken Nachbarn.
 
   Kepler sah zur schmutzigen Schüssel, die ohne jeglichen Sichtschutz in den Raum ragte. Der weiße Schläger ging betont langsam dahin. Die anderen machten ihm Platz. Ein Schwarzer, der sich gerade vor die Toilette gestellt hatte, machte die Hose hastig wieder zu und entfernte sich. Der Weiße baute sich breitbeinig vor dem Klo auf und begann langsam zu urinieren. Im selben Moment sah Kepler eine Bewegung am Gitter. Zwei uniformierte Polizisten brachten gerade den nächsten Verhafteten. Kepler erhob sich und ging zum Gitter.
 
   "Sir, entschuldigen Sie bitte", sagte er zum jüngeren Polizisten. "Mein Name ist Luger, ich hatte bescheid gesagt. Können Sie bitte nachsehen, ob meine Angaben schon überprüft worden sind?"
 
   "Ich fahre nur Streife, bin kein Ermittler", antwortete der Polizist.
 
   "Nur einmal nachfragen, bitte", drängte Kepler.
 
   "Tut mir leid, Sie müssen warten", wies der Mann ihn erneut ab.
 
   Aber in seiner Stimme lagen weder Verachtung noch Kälte, sie klang sogar fast bedauernd. Er machte den Job wohl noch nicht sehr lange.
 
   "Sir, ich habe seit Stunden nichts getrunken", versuchte Kepler es nochmal.
 
   "Ich sehe, was ich tun kann."
 
   "Ah, du hast mich verhaftet", ertönte plötzlich die Stimme des Weißen.
 
   Er trat neben Kepler, und auf dem Gesicht des Polizisten malte sich Furcht aus, er machte einen Schritt zurück. Der Weiße lachte mit höhnischem Genuss.
 
   "Wenn ich hier raus bin", sagte er mit zuversichtlicher Drohung, "dann finde ich raus, wer du bist und besuche mal deine Alte."
 
   Hilflose Wut, beinahe Verzweiflung kroch in die Augen des Polizisten. Er wollte etwas sagen, aber er wusste, dass er dem Verbrecher ausgeliefert war.
 
   "Hast du Kinder?", erkundigte der Weiße sich, sich im Schutz des Gesetzes geradezu suhlend. "Eine kleine Tochter womöglich?"
 
   Er wollte noch etwas sagen, schaffte es aber nicht. Kepler versetzte ihm mit dem Schienbein einen Tritt in den Nacken. Das Gesicht des Mannes prallte gegen die Gitterstäbe, aber er war wohl einiges gewohnt. Er hielt sich an den Stangen fest, zog sich hoch, dann drehte er sich um.
 
   Es war, als würde Kepler in den Spiegel der Zukunft blicken. Nicht nur, weil der Mann so wie er angezogen war und die gleiche Statur hatte. In seinen Augen lag das, wovor Kepler immer Angst gehabt hatte – sadistische, absolut hinterhältige abartige Bosheit eines Individuums, das Unschuldige tötete.
 
   "Er macht nur seinen Job", sagte Kepler, "und du rührst seine Kinder nicht an."
 
   Das Gesicht des Schlägers verzog sich abfällig. Kepler feixte zurück, während er sich sammelte. Dann schlug er dem Mann direkt auf die rechte Augenbraue.
 
   Er wollte das, was er seit Fergusons Tod geworden war, durch diesen Schlag auf den Mann übertragen, wissend, dass es unmöglich war. Aber noch, noch konnte er Ekel bei dem Gedanken empfinden, dass er genauso war. Der innere Atem entlud sich in einem Schrei, der im Bersten der Knochen hörbar wurde.
 
   Die injizierte Energie ließ den Schädel des Mannes entlang der Knochennähte platzen, und das auf eine Geschwindigkeit, für die es nicht ausgelegt war, beschleunigte Gehirn trat hinaus. Der Mann fiel hin, aber die Zerstörung hatte das Stammhirn noch nicht erreicht, und der Körper zuckte unkontrolliert. Dann versagte erst die Muskelkontrolle und sein Darm entleerte sich, danach setzte die Atmung aus. Der Körper zuckte noch einige Male, bevor er erstarrte.
 
   Die Polizisten und die Gefangenen starrten Kepler fassungslos an. Nicht nur weil er vor ihren Augen getötet, sondern weil er es mit einem Schlag getan hatte, für den man eigentlich ein Montiereisen brauchte.
 
   Der Schließer, ein älterer Mann, fing sich und lief in sein Büro. In dem Moment kam der Partner des bedrohten Polizisten zu sich und übergab sich. Der, dem der Weiße gedroht hatte, blickte immer noch reglos zu Kepler.
 
   "Zurücktreten!", befahl eine herrische Stimme.
 
   Vier Wärter mit gezogenen Schlagstöcken und zwei Sanitäter mit einer Trage liefen zur Zelle. Die Gefangenen, Kepler auch, folgten wortlos dem Befehl. Jetzt bildeten die anderen Inhaftierten um ihn herum eine Sicherheitszone, die noch größer als die bei dem Schläger gewesen war.
 
   Die Wärter sicherten die Sanitäter, während die die Leiche auf die Trage wuchteten, und sich dann schnell zurückzogen. Um die Verschmutzung der Zelle kümmerte sich niemand. Die Wärter traten hinaus und schlossen ab. Der Polizist sah Kepler nochmal an, dann stützte er seinen Kollegen und sie gingen davon.
 
   Kepler überlegte, was ihm die Tat einbrachte, aber er konnte sich die Folgen beim besten Willen nicht vorstellen. Und eigentlich machte ihm mehr als alles andere der Durst zu schaffen. Die anderen Insassen hinter ihm bewegten sich überhaupt nicht, Kepler hörte nur ihren Atem. Er dachte immer noch daran, wie sehr er trinken wollte, als im Flur wieder Polizisten und der Wärter erschienen.
 
   "Umdrehen und ans Gitter treten", befahl er Kepler.
 
   Kepler musste die Hände am Rücken kreuzen. Ihm wurden Handschellen angelegt. Dann wurde die Tür geöffnet und er trat hinaus. Zwei Uniformierte flankierten ihn sofort und fassten ihn an den Oberarmen an, der dritte, es war der junge von vorhin, ging hinter seinen Rücken.
 
   Die Polizisten führten ihn in einen kahlen Raum mit einem Tisch und Stühlen, die am Boden festgeschraubt waren und dem obligatorischen Spiegel. Sie ließen ihn sich setzen, und verbanden seine Handschellen mit dem Stuhl, danach verließen sie den Raum. Kepler blickte in den Spiegel und öffnete den Mund, aber die Tür ging auf und ein müder Beamter in Zivil trat ein.
 
   "Was sind Sie für eine Gestalt?", erkundigte er sich, aber die Entrüstung in seiner Stimme war nicht völlig echt. "Was erlauben Sie sich?"
 
   "Bin Polizist", antwortete Kepler. "Der einen Kollegen beschützt hat. Jetzt geben Sie mir endlich Wasser und etwas Salz, sonst kollabiert mein Kreislauf."
 
   Der Polizist blickte zum Spiegel. Einige Sekunden später klopfte es von dessen anderer Seite. Der Beamte ging aus dem Raum. Zwei Minuten später war er zurück, mit einer Plastikflasche, die er auf den Tisch stellte.
 
   "Wollen Sie sie mir einflössen?", erkundigte Kepler sich.
 
   Der Beamte sah ihn an. Dann entschied er sich, zog einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete vorsichtig die Handschellen an Keplers rechtem Handgelenk. Kepler griff nach der Flasche, klemmte den Verschluss zwischen die Zähne und schraubte die Flasche ab. Dann spuckte er den Deckel aus und trank.
 
   Wenigstens war es Mineralwasser, das half etwas, den Elektrolythaushalt zu regenerieren. Ansonsten, obwohl der halbe Liter an Flüssigkeit dem Körper gut tat, war das Gefühl des Durstes nur leicht gemildert, nicht weg.
 
   "Danke sehr", sagte Kepler trotzdem.
 
   "Bitte", gab der Beamte grummelnd zurück.
 
   "Haben Sie ein Handy mit?", fragte Kepler. "Lassen Sie mich telefonieren."
 
   "Mann, Sie haben gerade jemanden getötet", empörte der Beamte sich.
 
   "Dann rufen Sie selbst beim MSS an, Mensch", gab Kepler erbost zurück.
 
   "Sie sind aber echt ein Komiker", begann der Polizist zornig.
 
   Kepler schlug mit dem Fuß gegen seine Beine. Während der Polizist hinfiel, griff er mit der freien Hand zu seinem Hals und klemmte seinen Adamsapfel mit dem Daumen und Zeigefinger zusammen, dann zog er den Mann zu sich, zwang ihn, sich rückwärts auf seine Knie zu setzten und duckte sich hinter ihn. Der Polizist überwand den ersten Schock und versuchte sich zu befreien. Kepler drückte seinen Hals zusammen, bis er röchelte und dann aufhörte sich zu wehren.
 
   "Wie oft muss ich es denn noch sagen?", fragte Kepler. "Ich habe mich kooperativ verhalten, ich habe keinen von euch getötet, sondern einen, der einem von euch gedroht hat, seine Familie zu töten. Ich wollte nur, dass Sie ein Mal, ein einziges Mal anrufen. Solche Typen wie der in der Zelle haben meine Partnerin und ich bin es jetzt endgültig leid, eure Spielchen länger mitzuspielen. Wenn ich nicht sofort ein Telefon kriege, töte ich Sie. Und irgendwann taucht mein Chef hier auf und dann wird das halbe Department neu besetzt werden müssen." Er schüttelte den Mann. "Wollen Sie zu Ihrer Familie zurück? Dann brauche ich ein Telefon – und zwar sofort!"
 
   "Ich habe meins in der Tasche", krächzte der Beamte.
 
   Im selben Moment flog die Tür auf und drei Gewehrläufe lugten in den Raum.
 
   "Bleibt ruhig, ich will nur telefonieren. Aber eine falsche Bewegung und ich reiße ihm den Adamsapfel raus, bevor ihr mich abknallen könnt", warnte Kepler die Männer an den Waffen. "Raus mit dem Handy", wies er den Beamten an.
 
   Der gehorchte, doch Kepler stockte unschlüssig. Es gab immer noch den Maulwurf. Vielleicht wusste Grady schon vom Angriff auf das sichere Haus, vielleicht noch nicht. Aber in jedem Fall musste Kepler sich selbst auch schützen, deswegen konnte er nicht die MSS-Zentrale anrufen.
 
   "Legen Sie es auf den Tisch", wies er den Beamten an. "Ihr da, ganz ruhig mit euren Knarren, alles läuft gut", sagte er zu den Polizisten in der Tür. "Zielt weiter, aber werdet nicht nervös, ich will wirklich nur telefonieren. Und Sie, schließen Sie meine Handschellen auf, ich brauche die zweite Hand."
 
   Es war schon eine Übung, die an Yoga erinnerte, als der Beamte mit verrenkten Armen nach den Handschellen tastete, während Kepler sich hinter ihn duckte. Zum Glück war der Mann schlank und groß, er konnte die Handschellen erreichen. Er war auch clever genug, nachdem Kepler seinen Griff warnend verstärkt hatte, nichts zu versuchen, sondern verharrte. Sobald Kepler die Linke frei hatte, griff er damit nach dem Handy und wählte.
 
   "Luger hier", sagte er, als Grady sich meldete. "Sir, nur zuhören", sagte er dann schnell, "wir wurden angegriffen, es wurde unsere Agusta benutz, van Aelst und Nguambe sind tot. Kira und ich konnten erst entkommen, aber auf Galemas Ranch wurde sie gefangengenommen. Ich musste fliehen. Erkläre die Einzelheiten später. Holen Sie mich in Stellenbosch ab, bin wieder mal im Knast. Aber rufen Sie vorher hier an und bestätigen Sie, wer ich bin, im Moment wollen die mich abknallen. Dann kommen Sie her – nur mit Leuten, denen Sie vertrauen."
 
   Er legte auf. Die Gesprächsuhr im Display zeigte dreiundzwanzig Sekunden an, zu kurz, um das Telefonat zu orten, sollten die Feinde alles überwachen.
 
   "Sir", sagte Kepler zum Polizisten, "ich lasse Sie jetzt los. Ihre Leute können weiterhin auf mich zielen, aber bitte nicht schießen. Mein Chef ruft gleich an, dann können wir Frieden schließen, okay?"
 
   "Ja", keuchte der Beamte. "Nicht schießen", gab er den Befehl an die Schützen.
 
   Kepler ließ ihn los.
 
   "Tut mir leid", sagte er halbherzig, als der Polizist sich aufgerichtet hatte.
 
   Der Mann murrte etwas, dann streckte er verlangend die Hand aus.
 
   "Nein", sagte Kepler bestimmt. "Da ist jetzt eine der geheimsten Nummern des Landes drauf, das Handy kriegen Sie nicht wieder. Wir kaufen Ihnen ein neues."
 
   Zu seiner Überraschung akzeptierte der Beamte diesen im Ton eines Ultimatums vorgebrachten Vorschlag ohne Widerrede. Auch die Männer mit den Gewehren schienen entspannter zu sein, ihre Finger waren neben den Abzügen, nicht darauf. Trotzdem fühlte Kepler sich unwohl. Minuten vergingen. Nur etwa vier, obwohl sie Kepler wie eine Stunde vorgekommen waren.
 
   Dann endlich tauchte hinter den Polizisten mit den Gewehren ein Mann mit einer zerknitterten Krawatte auf.
 
   "Mister Luger", rief er, "Ihre Dienstnummer?"
 
   "Drei, vier, sechs, sechs, sechs, drei."
 
   "Wieviele solche Wagen wie Ihren gibt es?"
 
   "Nur den einen."
 
   "Sarahs Geburtstag?"
 
   "Siebter vierter siebenundsechzig."
 
   "Waffen runter", befahl der Mann den Schützen.
 
   Kepler atmete durch und sackte für einen Moment im Stuhl zusammen. Er war erleichtert, auch darüber, dass Grady angesichts des Haufens so mieser Informationen trotzdem sehr schnell handeln und sehr klar denken konnte.
 
   "Tut mir leid", sagte der Zerknitterte, als er hereinkam.
 
   "Schon gut, ich hätte wohl auch Zweifel gehabt", erwiderte Kepler, dann streckte er die Hand seiner kürzlichen Geisel entgegen. "Mir tut es auch leid, ehrlich", sagte er aufrichtig. "Aber es geht wirklich um Leben und Tod."
 
   "Schon gut", fand der Beamte Kraft, fair zu sein. "Ich hätte auch so gehandelt."
 
   "Danke."
 
   "Können wir helfen?", erkundigte sich der Zerknitterte.
 
   "Hat Direktor Grady was gesagt, wann er herkommt?"
 
   "In vier, spätestens fünf Stunden."
 
   "Gut." Kepler strich sich übers Gesicht. "Geben Sie mir die Waffe und das Geld zurück, und eine Jacke", bat er. "Ich werde woanders auf ihn warten."
 
   "Sie können hier bleiben", bot der Zerknitterte an.
 
   "Nein, danke", erwiderte Kepler. "Ich werde von ziemlich gewaltbereiten Typen verfolgt und will niemanden einer Gefahr aussetzen."
 
   "Na gut", sagte der Zerknitterte erleichtert. "Welche Waffe wollen Sie?"
 
   "Die, die ich hatte, und die Munition."
 
   Der Beamte deutete ihm mitzukommen. Als sie aus dem Verhörraum hinausgingen, trat der junge Polizist an Kepler und reichte ihm die Hand. Nachdem Kepler sie gedrückt hatte, nickte der Mann ihm dankbar zu und ging davon.
 
   Zehn Minuten später trug Kepler eine Jacke, die ihm der Polizist, der ihn verhört hatte, als Ergänzung zu dem Handy geschenkt hatte. In den Taschen hatte Kepler die Glock, die losen Patronen, das Handy und das Geld.
 
   Mittlerweile war es später Abend, doch Kepler wartete zwischen den Bäumen des Spotklubs, der gegenüber dem Polizeipräsidium lag, bis es ganz dunkel wurde. Dann folgte er den Wegweisern zur Universität.
 
   Stellenbosch lag in einem Weinanbaugebiet und war deswegen auch eine Touristenstadt, aber eine ruhige. In der Nähe der Uni pulsierte dagegen auch nachts das Leben. Es gab viele offene Kneipen und junge Leute waren flatterhaft unterwegs. Weder Kepler an sich, noch seine Kleidung riefen hier auch nur etwas Aufmerksamkeit hervor. In einem Pub bekam Kepler schnell ein Steak, sein Wunsch nach Wasser rief allerdings Erstaunen hervor. Er bezahlte und verzog sich in Ermangelung eines freien Tisches in die hintere Ecke des Tresens.
 
   Er aß methodisch, ohne Genuss. Sein Körper brauchte die Nahrung, und er gab sie ihm. Der Geschmack war ihm egal, er dachte nur daran, wie es Kira jetzt zu gehen vermochte. Die Vorstellung, sie könnte tot sein, brachte ihn in Aufwallung. Er kaute mechanisch weiter, und verjagte die Gedanken. 
 
   Von seinem Platz aus konnte er seine gesamte Umgebung überblicken. Er blieb in dem Pub, bis das Handy in seiner Jacke klingelte.
 
   "Ich warte auf einem Acker zwischen der Bird und Andringa, Höhe Victoria Street", sagte Smith. "Zwischen zwei Fabriken, oder was das ist."
 
   "Ja, bin da vorbeigegangen", erwiderte Kepler. "Bin in zwanzig Minuten da."
 
   Siebzehn Minuten später sah er Smith im Dunklen an den Wagen gelehnt stehen. Anders als sonst trug der Agent keinen Anzug, sondern dunkle sportliche Kleidung. Kepler steckte die linke Hand in die Jackentasche und umfasste die Glock. Den Zeigefinger legte er an den Abzug.
 
   Smith sagte nichts, er drückte ihm nur knapp die Hand, dann öffnete er die hintere Tür des Mondeo. Kepler stieg ein, Smith auch, dann fuhr er gleich los.
 
   


 
   
  
 



36. Kepler sah im Rückspiegel, dass Smith immer wieder zu ihm blickte, und lehnte den Kopf so gegen die breite C-Säule, dass Smith seine Augen nicht sehen konnte. Er und der Agent, sie waren beide angespannt.
 
   Die Fahrt verlief im Schweigen.
 
   Sie dauerte nicht lange, bald wirbelte der Mondeo den grauen Staub auf, der die Umgebung des sicheren Hauses bedeckte.
 
   Als Smith vor dem Haupthaus anhielt, kniff Kepler für einen Moment die Augen zu, die Innenbeleuchtung der Limousine war sehr hell. Als er sie wieder blinzelnd öffnete, brauchte er trotzdem eine Sekunde, um sich an den Kontrast mit der Dunkelheit draußen zu gewöhnen.
 
   Das sichere Haus war nicht mehr sicher und Zorski, der im Schatten am Eingang kaum auszumachen war, trug einen Wal am Riemen um den Hals.
 
   "Joe, hol deine Sachen", sagte Smith drängend, "dann müssen wir weiter."
 
   Kepler stieg aus. Zorskis Gesicht war grimmig und verschlossen, er nickte ihm wortlos nur knapp zu und drückte ihm die Hand, dann öffnete er ihm die Tür.
 
   Ohne das Licht anzumachen ging Kepler direkt zur Dusche, um die Müdigkeit und den Dreck abzuwaschen. Er verbrachte zwei Minuten unter kaltem Wasser, dann stieg er mit der Glock in der Hand aus der Kabine. Er verharrte kurz an der Tür zu seinem Zimmer, hörte aber nichts. Er ging trotzdem in die Hocke, bevor er sie öffnete. Das Zimmer war leer. Zum Anziehen brauchte Kepler Licht und machte die Tischlampe an. Als er die Hose und die Weste anzog, sah er zu seinem Erstaunen seine Glock genau dort, wo er sie liegen lassen hatte, sein neues HTC ebenso, und auch sonst war im Zimmer nichts verändert worden. Kepler nahm die Tasche und ging zum Safe. Auch dort hatte sich niemand daran zu schaffen gemacht. Kepler tippte den Code ein und nahm die Waffen heraus. Als er aus dem Haus kam, standen Smith und Zorski neben dem Auto und unterhielten sich leise. Kepler hörte, wie Zorski berichtete, dass er die Leichen nicht gefunden hat, und dass sie Kiras Sachen später abholen mussten.
 
   "Weiß einer, an welchem Tag Kiras Mutter getötet wurde?", fragte Kepler.
 
   "Zwölfter sechster neunundachtzig", antwortete Zorski erstaunt.
 
   Smith blickte ebenso fragend. Kepler ignorierte es und ging wieder hinein.
 
   Das Schloss an Kiras Safe klackte, nachdem er die Zahlen eingegeben hatte. Er ging in Kiras Zimmer, packte ihre Sachen und legte den Wal dazu.
 
   Smith und Zorski konstatierten den Umstand, dass er Kiras Sachen hatte, nur mit einem Blick. Zorski schloss das Haus ab, bevor er hinter Kepler und Smith in den Wagen stieg. Einige Minuten fuhren sie schweigend.
 
   "Todestag der Mutter als Code?", sagte Zorski. "Wie weh tut das denn?" Er warf einen Blick auf ihn. "Du und sie, ihr seid euch wirklich sehr ähnlich. Du denkst wohl auch oft an ein Datum, das andere Menschen lieber verdrängen."
 
   Es war mehr eine Feststellung, nur im Ansatz eine Frage. Smith und Zorski sahen einander an, dann blickten sie abwartend zu Kepler. Und nickten ihm zu.
 
   Bei Smith hatte er das Gefühl schon lange, aber Zorski kam ihm, bei aller Freundlichkeit, Humor und professioneller Anerkennung, sowohl in Gradys Haus, als auch beim MSS, distanziert vor. Jetzt hatte er den Eindruck, dass die Agenten ihren kleinen exklusiven Kreis um seine Person erweitert hatten.
 
   "Warum hat es solange gedauert?", wollte er wissen.
 
   "Wir waren in Tansania", antwortete Smith. "Wir haben einen Angestellten des Krankenhauses gefunden, der überlebt hatte. Er ist bereit, uns Informationen zu liefern. Sogar unter Eid auszusagen."
 
   "Keine Gerichtsverhandlungen", stellte Kepler klar. "Nur noch Hinrichtungen."
 
   "Wir holen Kira zurück, Joe", versprach Zorski nicht minder grimmig. "Ruh dich aus, wir haben noch ein paar Stunden." Sein Gesichtausdruck wurde brachial wütend. "Und wenn der morgige Tag anbricht, werden die Typen sich wünschen, niemals auf die Welt gekommen zu sein."
 
   Zum ersten Mal seit er Kira verlassen hatte, verspürte Kepler so etwas wie Zuversicht, dass alles gut werden würde.
 
   Mit wahrscheinlich gerade genug Kerosin in den Tanks, um die Strecke nach Johannesburg bewältigen zu können, war Smiths Gulfstream relativ leicht, zumindest stieg sie sehr steil, fast wie ein Kampfjet. Und auch als sie in den Horizontalflug überging, liefen die Triebwerke mit Überdrehzahl weiter.
 
   Bei Kampfflugzeugen nannte man das Military Power. Es erhöhte den Kraftstoffverbrauch und den Verschleiß brutal, aber wenn es um Leben und Tod ging, konnten die Triebwerke mit einhundertzehn Prozent Leistung gefahren werden.
 
   Jetzt war Krieg.
 
   


 
   
  
 



37. Kepler hatte vor, Zorskis Versprechen einzuhalten, deswegen zwang er sich in den Schlaf, genauso wie die beiden Agenten.
 
   Die G550 schaffte die Strecke in knapp anderthalb Stunden statt der üblichen zwei, nur eine davon hatte Kepler tatsächlich geschlafen. Aber als er ausstieg, war er wütend und völlig wach.
 
   Abgesehen von den Wachmännern, versah das wenige Personal der Nachtschicht seinen Dienst im Keller, darum wirkte die Zentrale des MSS menschenleer und unwirklich. Die dickliche Sekretärin war auch nicht da, und Smith und Zorski gingen in die Küche. Die Agenten wollten anscheinend für Kaffee sorgen. Und ihm und Grady etwas Zeit geben. Kepler betrat das Büro seines Chefs.
 
   Der Direktor machte einen Schritt auf ihn zu, als wenn er ihn erleichtert umarmen wollte. Er hielt sich sofort zurück und wies Kepler auf einen Stuhl, und dann mischte sich etwas Zuversicht in seinen Grimm. Das Büro war nur spärlich durch eine einzige Tischlampe erhellt, aber Kepler konnte trotzdem Gradys müde gerötete Augen sehen. Ansonsten wirkte der Dirktor kalt wie immer.
 
   Er machte Kepler keine Vorwürfe, dass er Kira nicht beschützt hatte. Er sagte überhaupt nichts, aber er schien erleichtert zu sein.
 
   Smith und Zorski traten ein, Smith mit einem Tablett, auf dem Kaffeebesteck stand. Die Agenten setzten sich eng bei Grady und Kepler hin. Smith goss ein, Zorski verteilte die Tassen. Einige Sekunden lang tranken sie alle schweigend, dann warf Grady einen sehnsüchtigen Blick in das dunkle Fenster und räusperte sich. Als er Kepler um seinen Bericht bat, klang er gefasst.
 
   Kepler brauchte zehn Minuten für die Schilderung der Ereignisse. Grady hörte mit erstarrtem Gesicht zu, aber seine Augen waren verengt, er dachte nach.
 
   "Kira sagte, ich solle Ihnen nur sagen, dass sie seine Kleine genannt worden ist, dann werden Sie verstehen", überbrachte Kepler die wichtigste Nachricht.
 
   Er machte eine Pause, aber Grady schien nicht sonderlich überrascht, er hatte wohl schon die richtigen Schlüsse gezogen. Das hatte Kepler selbst auch. Nur ein nahestehender Mensch konnte sich so etwas bei Kira erlauben. Zumindest früher. Aber auf dem Flug aus Australien hatte Kepler aufmerksam zugehört.
 
   "Der andere Grady beim 32er, das war Ihr Bruder, richtig, Sir?"
 
   "Mein Zwillingsbruder", korrigierte Grady. "Colm ist acht Minuten älter, doch ich bin der dominante Zwilling." Er atmete durch. "Wir haben fast alles zusammen gemacht, aber es war immer so, dass Colm alles besser als ich zu machen versuchte." Er schwieg kurz. "Der Angriff damals war eigentlich sinnlos, er hat ihn nur durchgeführt, weil ich dagegen war. Danach war es endgültig vorbei zwischen uns. Ich bin zum MSS gegangen und er ist der Chef des South African Secret Service geworden, der Behörde, die den Präsidenten schützt."
 
   Kepler fragte sich, warum die Behörde, die den Präsidenten schützte, soweit ging. Aber dann ergab das mit Chloe einen Sinn, und alles andere auch. Colm versuchte seinen Bruder in jeder Hinsicht zu übertrumpfen – und er wollte ihn gedemütigt im Schmerz sich am Boden winden sehen, und sich daran weiden.
 
   Dieser Wunsch war nicht nur krank, sondern aussichtslos. Kepler hatte einige starke Persönlichkeiten erlebt. Und Sean Grady übertraf sie alle.
 
   In jeder Hinsicht. Der Direktor stand auf und holte ein flaches überdimensionales PDA von seinem Tisch. Das Gerät entpuppte sich als eine HTC-Kopie des erst im Januar vorgestellten iPads. Grady legte das Tablet auf den Tisch, sodass alle auf den zehn Zoll großen Bildschirm blicken konnten. Wie die MSS-Handys arbeitete auch dieses Gerät prägnanter als teuerste Serienerzeugnisse.
 
   Und Grady ließ nicht nur exzellente Einzelanfertigungen für sich bauen, er beschaffte sich auch Informationen an unerwarteten Stellen. Kepler sah den Hof des sicheren Hauses vor dem Aufgang. Er hatte die Kamera nicht gesehen, sie musste winzig und sehr geschickt im Türrahmen installiert sein.
 
   Es war eine sehr gute Kamera, und sie nahm den Ton mit auf.
 
   Kepler machte sich gerade, als er den Mann sah, der als letzter an die Veranda kam, und deutete mit dem Finger auf ihn. Grady hielt die Aufnahme an.
 
   "Das ist der falsche Dan. Er sieht irgendwie anders aus", sagte Kepler erstaunt.
 
   "Theaterschminke", vermutete Grady. "Es ist sehr aufwändig, damit das Gesicht passend zu modellieren. Um Sie zu überzeugen hatte er sich viel Zeit genommen. Hier musste er nur kurz täuschen." Grady machte eine Pause. "Er nennt sich Iak", fuhr er dann fort. "Er war Colms Adjutant beim 32er und ist einer der besten Geheimagenten überhaupt. Er hat nur ein Gefühl, und zwar die Loyalität meinem Bruder gegenüber. Sie sind in Angola mal in einen Hinterhalt geraten. Der Rest des Zuges wurde getötet. Sie hielten sich einen Tag lang auf einem Hügel. Als die Verstärkung da war, hatten sie nur noch zwei Schuss übrig, für sich selbst." Er machte eine kurze Pause. "Angeblich hat Iak beim SASS eine kleine, sehr schlagfertige Truppe aufgebaut, die nasse Dinge erledigt."
 
   Im Jargon der Geheimdienste stand nass für tödliche Gewalt. Kepler störte sich mehr daran, dass sein Chef das Wort angeblich benutzt hatte.
 
   Colm war wirklich nicht schlecht.
 
   Aber mittlerweile war sein Bruder ihm auf die Schliche gekommen.
 
   Der Direktor ließ die Aufnahme weiterlaufen. Kepler sah van Aelst und Nguambe mit Pistolen in den Händen aus dem Haus treten. Iak ging vor und zeigte ihnen einen Ausweis. Die beiden Agenten steckten die Waffen ein. Bei solchen Einsätzen wie dem gegen Swasy, war es ratsam, nur über Kuriere zu kommunizieren. Deswegen war der Heli keine Überraschung für die Männer. Iak fragte sie drängend, wo Kepler und Kira seien. Van Aelst machte den Mund auf. Nguambe, der Iak die ganze Zeit über misstrauisch betrachtet hatte, stieß seinen Kollegen plötzlich in die Schulter und langte nach seiner Waffe.
 
   "Das ist nicht Brock", schrie er alarmiert auf.
 
   Seine P99 zu ziehen schaffte er nicht mehr. Iak hatte so schnell eine Pistole in der Hand, als wenn sie in seinem Ärmel gewesen wäre. Van Aelst und Nguambe erstarrten als er die Waffe auf sie richtete. In der nächsten Sekunde packten seine Männer die Agenten und hielten sie fest. Iak lächelte sie dünn an.
 
   "Wo sind die beiden?", verlangte er zu wissen.
 
   "Leck uns", gab Nguambe zurück.
 
   Mit einer abartig überlegenen Gemütlichkeit schoss Iak ihm in die Stirn, dann sah er van Aelst an und exekutierte auch ihn.
 
   "Schafft die Leichen weg", befahl er seinen Männern, während er die Pistole tatsächlich in den Ärmel schob. "Lasst alles andere so wie es war."
 
   Grady stoppte die Aufnahme erneut.
 
   "Iak hat alles so gemacht, wie ich es getan hätte. Hätte er Sie", er sah Kepler an, "und Kira erwischt, wüssten wir wegen der Kommunikationssperre von gar nichts. Und sonst auch nicht, denn das sichere Haus sieht unberührt aus. Es macht den Eindruck, als hätten alle eilig verschwinden müssen, warum auch immer. Wir hätten uns völlig in die Suche nach den Gründen verrannt."
 
   "Aber Sie sind immer Sie", sagte Kepler zu Grady. "Es wusste kein Mensch, dass das sichere Haus verdrahtet war, oder?"
 
   "Sie jetzt schon", antwortete Grady.
 
   "Kira nicht?", erkundigte Kepler sich leicht fröhlich, zum ersten Mal seit Stunden. "Wenn die Kameras wirklich überall sind, könnte sie wütend werden."
 
   "Die Aufnahmen werden ungesehen automatisch überspielt, wenn sie nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden abgerufen werden", sagte Grady.
 
   Er ließ die Aufnahme weiterlaufen, aber sie lieferte keine weiteren Aufschlüsse, außer, dass die Körper von van Aelst und Nguambe in den Hubschrauber eingeladen wurden. Der Direktor machte das Gerät aus.
 
   "Joes Versprechen hat sie anscheinend tatsächlich verwirrt, obwohl er es mit der Jagd auf Grady völlig ernst meinte", sagte er. "Colm wähnt sich halbwegs in Sicherheit, er denkt, ich wüsste von nichts, und dass Joe mich jagt. Deswegen hat er noch nichts über Kira verlauten lassen. Er ist nicht dumm, mich zu alarmieren, er hält sie als Absicherung fest. Aber das gibt auch mir Zeit." Sein kurzes Lächeln war blutrünstig. "Ich habe im Namen der Polizei von Stellenbosch in das System des South African Police Service die Information eingespeist, sie hätten jemanden ohne Papiere wegen Mordverdachts festgenommen, und dass derjenige in der Zelle getötet wurde. Eine schnelle Nachforschung ergibt, dass die Beschreibung von Joseph Luger auf diese Person passt, nicht dass er der Mörder ist." Er machte eine Pause. "Ich will Kira befreien, solange Colm und Iak noch nicht durchblicken. Und sie beide will ich auch haben."
 
   "Nicht, dass uns der zweite Maulwurf das versaut", gab Smith zu bedenken.
 
   "Wird er nicht", erwiderte Grady. "Er wird gleich hergebracht."
 
   "Wie haben Sie ihn denn so schnell enttarnt?", fragte Smith überrascht.
 
   "Durch die Bestellung des Helis", antwortete der Direktor.
 
   "Der Typ ist so dumm, es in seinem Namen zu tun?", staunte Smith.
 
   "Nein, es sieht so aus, dass Sie die Agusta bestellt haben, um auf dem Rückweg aus Tansania vom Flughafen hierhin zu fliegen", gab Grady zurück. "Er hat es von unserem Server aus gemacht, aber vergessen, die Überfluggenehmigung der Sicherheitszone von Cape Town International gleich mit zu beantragen. Er musste es nachträglich machen, und zwar hastig, und sobald mein Überwachungssystem wusste, wonach es suchen musste, hat es sein HTC identifiziert."
 
   "Und wer ist es?", erkundigte Smith sich.
 
   "Mein Sohn", antwortete der Direktor stoisch.
 
   


 
   
  
 



38. Das Display seines Telefons leuchtete auf. Grady warf einen Blick darauf.
 
   "Brock und Kiran sind da", sagte er und sah zu Smith und Zorski. "Treffen Sie die Vorbereitungen." Er deutete auf die kleine Tür. "Joe – da rein bitte."
 
   Grady verbrachte anscheinend öfters die Nächte in dem Raum, er war spartanisch, aber sehr hochwertig möbliert und mit einer Waschnische ausgestattet.
 
   Der Monitor an der Wand gegenüber der Tür leuchtete auf.
 
   Kepler sah, das Grady am Tisch saß und etwas umständlich die Ärmel seines Hemdes hochkrempelte. Dann lehnte er sich zurück und verharrte.
 
   Es wurde angeklopft, Grady rief die Erlaubnis zum Eintreten. Die Tür öffnete sich. Kepler ging ganz nah an den Monitor heran.
 
   Brock sah älter aus als auf dem Foto, aber tatsächlich sowohl ihm als auch Iak sehr ähnlich. Er hatte einen athletisch durchtrainierten Körper und Augen, denen nichts entging. Auf den zweiten Blick sah Kepler einen Unterschied zu Iak.
 
   Dessen Augen waren unbarmherzig gewesen. Die von Brock spiegelten auch einen nicht minder harten, aber – einen freien Willen.
 
   Brock setzte sich Grady gegenüber hin und schob den Stuhl, der neben ihm stand, vom Tisch. Kiran nahm darauf Platz. Der Sohn des Direktors war weit davon entfernt, sich so zu beherrschen, wie sein Vater und seine Schwester es vermochten, und versuchte, es mit gespielter Müdigkeit zu überdecken.
 
   "Hast du vielleicht eine Ahnung, wo Kira ist?", unterbrach Grady sein Gähnen.
 
   "Wo du sie hingeschickt hast", erwiderte Kiran mit vorgetäuschtem Erstaunen.
 
   "Nein, alle haben das sichere Haus verlassen", meinte Grady bekümmert.
 
   Sein Schauspiel wirkte im Gegensatz zu dem von Kiran weder übertrieben noch unnatürlich. Und während er einen ratlosen Eindruck machte, beobachtete er Kiran so aufmerksam, dass ihm keine Nuance von dessen Reaktion entging.
 
   "Du hättest Luger nicht trauen dürfen, ich denke noch immer, dass er Ferguson doch für Geld getötet hat." Kiran tat, als würde er alarmiert nachdenken. "Nicht, dass Kira dahinter gekommen ist und er was dagegen unternommen hat."
 
   Etwas vom richtigen Verhalten war auf Kiran im Laufe der Jahre doch abgefärbt. Er wollte seinen Vater dazu bringen, selbst den passenden Schluss zu ziehen, anstatt ihn mit der Nase darauf zu stoßen. Kiran versuchte Grady eine Denkrichtung zu geben, aber für eine richtige Suggestion machte er es zu hastig.
 
   "Meinst du?", fragte der Direktor zweifelnd.
 
   "Was denkst du denn?", fragte Kiran zurück, dann beeilte er sich noch ein wenig zu sehr. "Was gibt es sonst noch für eine plausible Erklärung?"
 
   Gradys Lippen zuckten bitter und triumphierend zugleich. Das zweite, weil sein Bruder im Moment anscheinend tatsächlich aufgrund falscher Annahmen handelte. Das erste, weil er sich des Verrates seines Sohnes sicher war.
 
   Er drehte den Kopf und blickte Kepler plötzlich direkt in die Augen. Dann machte sein Kopf eine leichte Bewegung zur Seite. Kepler ging zur Tür.
 
   Wenn Grady neben seiner kaum vorhandenen Emotionen etwas auszeichnete, dann war es sein kalter Verstand und die Fähigkeit, auch unter größtem Druck überlegt zu handeln und sehr genau und weit im Voraus zu planen. Keplers Erscheinen war der letzte Beweis, den der Direktor dafür haben wollte, dass sein eigener Sohn ihn hintergangen hatte. Kirans Reaktion war eine solch offensichtliche Überraschung, dass er verstand, dass es keinen Sinn hatte, zu leugnen.
 
   "Warum?", fragte der Direktor ihn.
 
   Als Kiran diesmal sprach, war er ehrlich.
 
   "Onkel Colm hat mich immer so angenommen wie ich bin, du – niemals. Kira war der Sohn, den du immer haben wolltest. Sie und deine drei Typen, und vor allem der da." Er richtete die Augen wütend auf Kepler. "Ich werde dir nicht sagen, wo Kira ist." Er griente triumphierend. "Onkel Colm ist clever, er hat es mir gar nicht gesagt." Er sah Grady an. "Es bringt auch nichts, wenn du mich folterst. Erschieß mich lieber gleich, so wie Galterian."
 
   Grady erhob sich wortlos und nahm die gleiche P99c, wie Kira sie benutzte, aus einer Schublade. Er richtete die Pistole auf den Kopf seines Sohnes. Kiran öffnete erschrocken den Mund. Dann kniff er die Augen zu, er wusste, dass er nicht um Gnade zu betteln brauchte. Aber Grady senkte die Waffe.
 
   "Ich kann es nicht", sagte er dumpf. "Tun Sie es für mich, Joe."
 
   "Hier?"
 
   "Ist sowieso eine Renovierung fällig", antwortete Grady, wieder kalt.
 
   Während Brock aufstand und zur Seite trat, zog Kepler die Glock. Er sah Kiran in die Augen und richtete die Pistole auf ihn. Als er schon den Sicherungsabzug durchgedrückt hatte, entspannte er den Finger. Dann steckte er die Glock ein.
 
   "Nein. Er ist krank, Sir", sagte er mit einem Blick auf den unbeteiligt wirkenden Grady, dann sah er wieder zu Kiran. "Dein Vater hat sicherlich Fehler gemacht, du Idiot, aber die machen alle Väter." Er schwieg kurz. "Du weißt noch, wer für den Tod deiner Mutter und deiner Schwester verantwortlich ist?", fragte er nach. "Diesem Mann leckst du jetzt den Hintern, für ihn hast du deinen Vater und deine Schwester verraten. Sie würde so etwas nie tun."
 
   "Sie hat mich da erst reingezogen", gab Kiran widerspenstig zurück. "Ich wollte nie Geheimagent werden."
 
   "Und deswegen gehst du einen Schritt weiter und wirst Doppelagent?", höhnte Kepler. "Und ich bin mir sicher, sie hatte dich nur gefragt, Ja hast du selbst gesagt, und wenn Kira der dominante Zwilling ist. Aber jetzt ist es egal. Ihr habt viel Schaden angerichtet, du und dein Onkel. Ich töte dich nicht, weil der Tod eine Erlösung für dich wäre." Er schwieg kurz. "Und weil es deiner Schwester wehtun würde – falls sie überlebt." Er sah Kiran in die Augen. "Kann es sein, dass sie dich beim Überfall beschützt hat und die Kugel eingefangen hat, die für dich bestimmt war? Sie hat nämlich auch eine abgekriegt, die mir galt." Er wartete kurz. "Wenn du etwas weißt, sag es mir. Ich will nur sie haben, dein Vater und dein Onkel können die Sache zwischen sich alleine klären."
 
   Zuerst sah es so aus, dass Kiran nachgeben würde. Dann wurde sein Gesichtsausdruck sadistisch, so wie Kepler es bei Grady nie gesehen hatte.
 
   "Nein", sagte er mit offensichtlicher schadenfroher Genugtuung.
 
   Kepler sah ihm in die Augen.
 
   "Für manche wird dieser Tag sehr abrupt enden. Sollte deiner Schwester etwas zustoßen, wird dein letzter Tag zwei Wochen dauern."
 
   "Bringen Sie ihn in eine Zelle und sedieren Sie ihn", wies Grady Brock an.
 
   Der Agent zog Kiran hoch und fesselte seine Hände mit einem Kabelbinder hinter seinem Rücken, dann zerrte er ihn aus dem Büro. Grady sah zu Kepler.
 
   "Sie wollen wirklich nur Kira?", fragte er sobald sie allein waren.
 
   "Ich will zuerst sie zurück", antwortete Kepler. "Aber Ihren Bruder davonkommen lassen, das werde ich auf keinen Fall. Ich habe Kiran belogen." Er zuckte die Schultern. "Ich kann sehr gut lügen, Sie sind ein gutes Vorbild."
 
   "Danke", sagte Grady ironisch, aber mit einer Spur Erleichterung. "Auch dafür, dass Sie meinen Befehl missachtet haben." Er sah Kepler in die Augen. "Aber das bleibt nur einmalig ohne Konsequenzen."
 
   "Ja, Sir."
 
   "Gut." Grady kratzte sich nachdenklich am Kinn. "Ich lasse Kiran in eine Klinik einweisen. Ein Admiral schuldet mir einen Gefallen und in einem Marinehospital ist mein Sohn gut untergebracht." Damit war das Thema durch. "Wie finden wir Kira ohne meinen Bruder zu früh zu alarmieren?"
 
   Er verfiel in grübelndes Schweigen. Er kannte seinen Bruder, deswegen glaubte er Kiran, dass der nicht wusste, wo Kira war. Aber sie hatte genau das geahnt.
 
   "Handyortung, Sir", sagte Kepler. "Kira hatte auf der Ranch ein Handy an sich genommen, ich musste mir die Nummer merken. So können wir sie finden."
 
   "Die haben ihr das Telefon abgenommen", zügelte Grady die eigene Freude.
 
   "Sie hat mir das aufgetragen, dann wird sie sich ihren Plan nicht von Iak vereiteln lassen", sagte Kepler. "Sie hat es im BH versteckt, unter der linken Brust."
 
   "Kommen Sie", sagte Grady.
 
   Und lächelte leicht. Es war bei diesem Menschen erstaunlich, aber der Direktor war wieder er selbst, trotz der Sorge um das Kind, das ihn brauchte, trotz des Verrates des anderen Kindes. Er rief Brock an und gab die Anweisung, sofort in den Besprechungsraum zu kommen, sobald er mit Kiran fertig war.
 
   Im Fahrstuhl zog Grady sein HTC aus der Tasche. Draußen gab es gerade erst eine Andeutung darauf, dass die Nacht vorbei war, aber es interessierte ihn herzlich wenig. Er klingelte seinen Marine-Freund aus dem Schlaf und setzte ihn in Kenntnis darüber, was der Mann mit seinem Sohn tun musste. Nachdem der Admiral versichert hatte, dass Kiran abgeholt und in eine Klinik gebracht werden würde, beendete Grady das Gespräch.
 
   Die IT-Abteilung des MSS lag wie alle sensiblen Einrichtungen des Dienstes unter der Erde, und war von allen Seiten durch den medizinischen Bereich, Verhörräume, die Waffenkammer und die Technik abgeschirmt. Und wie die obere Etage war sie durch zahlreiche Schleusen gesichert.
 
   Der Techniker im Raum für die elektronische Überwachung straffte sich überrascht, als er seinen Boss sah. Grady erklärte ihm den Sachverhalt und Kepler nannte ihm die Handynummer. Der Techniker startete eine Suche.
 
   Die war erstaunlicherweise nach weniger als drei Minuten beendet.
 
   "Nichts, Sir", meldete der Techniker. "Das Handy ist aus. Und entweder ist die Batterie raus oder vollständig entladen."
 
   "Verdammt!", entfuhr es Grady. Aber seine Zuversicht war noch da. "Sehen Sie sofort die Providerprotokolle der letzten vierundzwanzig Stunden durch."
 
   Die Finger des Technikers flogen mit der Grazie eines Pianisten über die Tastatur. Zahlen und Tabellen wechselten sich auf dem Bildschirm mit einer Geschwindigkeit, die es Kepler unmöglich machte, nachzuvollziehen, was gerade passierte. Es dauerte fünf Minuten, dann hielten die Codezeilen ihren Lauf an.
 
   "Das Telefon befand sich in der Nähe der Rooiles Bay", rapportierte der Techniker. "Gestern Nachmittag kam es über den Cape Town International nach Joburg. Hier verschwand das Signal. Ich konnte seine letzte Position auf ein Gebiet eingrenzen, in dem es eine Überschneidung von drei Sendemasten gibt."
 
   Der Techniker tippte und auf dem Bildschirm erschien ein Stadtplan. Die angezeigte Gegend kam Kepler bekannt vor.
 
   "Das Industriegebiet von Joburg, Sir. Unweit der ehemaligen Kohlegruben."
 
   Irgendwo dort hatten Kepler und Budi damals die korrupten Polizisten getötet.
 
   Der Techniker blendete währenddessen farblich die Bereiche der Sendemasten ein, die ein großes Gebiet abdeckten.
 
   "Weil das Handy aus ist, kann ich es nicht genauer eingrenzen, Sir", sagte der Techniker entschuldigenden Tones. "Aber als das Telefon noch sendete, befand es sich in diesem Gebiet", versicherte er. "Es sind etwa vier Quadratmeilen."
 
   Grady fand innerhalb von Millisekunden eine Lösung.
 
   "Durchforsten Sie alle Mobilfunknetze, die in Rooiels verfügbar sind", wies er den Techniker an. "Stellen Sie fest, welche anderen Handys an demselben Ort wie unser Telefon gewesen waren, und verfolgen Sie deren Spuren."
 
   Der Direktor hatte noch nicht ganz ausgesprochen, als der Techniker zu tippen begann. Wieder tauchten Codezeilen und Grafiken auf dem Bildschirm auf und verschwanden kurz darauf. Es dauerte mehrere Minuten, das zeigte die Uhr an der Wand deutlich an. Kepler hatte jedoch das Gefühl, dass er und Grady mit angehaltenem Atem auf den Computermonitor blickten.
 
   Obwohl das chaotisch anmutende Wechseln darauf weiterging, hielt der Techniker plötzlich inne. Kopfschüttelnd hob er den Blick bedauernd zu Grady.
 
   "Tut mit leid, Sir", sagte er niedergeschlagen. "Es waren keine anderen Telefone auf dieser Ranch. Oder sie waren nicht eingeschaltet."
 
   "Danke sehr, Marc", erwiderte der Direktor sachlich und kollegial.
 
   Das war auch typisch Grady. Hinter seinem Rücken nannten seine Untergebene ihn Mosi, als Abkürzung, oder Verniedlichungsform, von Monster. Aber sie respektierten ihn, weil er sie respektierte. Und er kannte alle Menschen, die für ihn arbeiteten – mit Vornamen. Und wahrscheinlich wusste er alles über sie.
 
   "Gern, Sir", antwortete der Techniker, nun entspannter.
 
   Grady nickte und ging davon. Kepler eilte ihm hinterher.
 
   "Das Gebiet ist viel zu groß, wenn wir nicht sofort die richtige Stelle erwischen, scheuchen wir sie nur auf", sprach Grady das laut aus, worüber Kepler noch nachdachte. "Ich muss meinen Oberhacker dransetzen."
 
   "Es wird zu lange dauern, bis er sich beim SASS eingehackt hat, Sir."
 
   "Er ist so gut am PC wie Sie am Gewehr", sagte Grady zuversichtlich. "Wir wissen jetzt, dass es die Sondereinheit gibt. Egal wie winzig die Spuren sind, die sie hinterlässt, Till und das Überwachungsprogramm werden sie finden."
 
   Kepler glaubte ihm. Aber er vertraute mehr auf konventionelle Methoden.
 
   "Ich könnte auch Ihren Bruder besuchen, ihm die Glock an die Stirn halten und höflich fragen", bat er drängend. "Oder ich verprügele ihn und frage unhöflich."
 
   "Und er wird uns mit Sicherheit auflaufen lassen und Kira als Druckmittel benutzen, dafür hat er sie ja", entgegnete Grady, der für eine Sekunde anscheinend dasselbe gedacht hatte. "Und ich habe keine Zeit, meine verletzte Tochter..."
 
   Er drehte sich abrupt um und rannte zurück in den Überwachungsraum. Kepler wollte ihn nicht stören. Und er schämte sich, weil er nicht selbst daran gedacht hatte. Aus einem Automaten im Flur zog er einen Kaffee, der im Vergleich zu Kopi Luwak miserabel schmeckte. Als Strafe war das annehmbar.
 
   Der Direktor kehrte zehn Minuten später zurück.
 
   "Ich habe Marc nachprüfen lassen, welche Handys das betroffene Gebiet seit gestern Abend besucht hatten", erklärte er Kepler und ging voran. "Unter anderen war auch das eines Arztes dort. Allerdings verschwand das Signal direkt am Rande des Industriegebietes und tauchte erst wieder vor einer Stunde am anderen Ende von Joburg auf. Es bringt uns nicht dem Ziel näher..."
 
   "Aber es sagt uns, dass Colm sich um Kira kümmert", beendete Kepler den Satz. "Und dass sie wohl tatsächlich dort ist."
 
   "Und jetzt holen wir sie."
 
   "In welchem Gebäude? Das wissen wir immer noch nicht."
 
   "Ich weiß, wo der Arzt wohnt", erinnerte Grady ihn.
 
   "Ob er überhaupt noch lebt, das ist die Frage."
 
   Grady dache kaum nach, bevor er schief lächelte.
 
   "Joe, was braucht man, um einen Scharfschützen zu töten?"
 
   "Einen anderen Scharfschützen", antwortete Kepler. "Und?"
 
   "Und ich habe einen Hacker. Und Iak braucht auch einen."
 
   Als sie wieder zurück waren, warteten Smith und Zorski zusammen mit Brock in Gradys Büro. Kepler setzte sich neben sie, Grady sich an seinen Tisch.
 
   Er brachte die Agenten auf den neuesten Stand der Dinge.
 
   "Mein Bruder und Iak sind unter Druck", schloss er, "und solange sie keine Nachrichten von Kiran haben, müssen sie blind agieren."
 
   "In anderthalb Stunden ist Arbeitsbeginn", warf Zorski ein. "Wenn Kiran sich nicht bald bei ihm meldet, alarmiert es Mister Grady Zwei."
 
   Die postulierte Nummer Eins mit diesem Namen wollte etwas sagen.
 
   "Kiran ist gestern Abend schwer ausgerutscht", übernahm Brock es.
 
   "Das stimmt sogar irgendwie", meinte Smith. "Aber Colm hat auch einen Hacker. Da Kiran ausfällt, wird der Typ für Colm die Informationen beschaffen."
 
   "Und so wird mein Typ ihn viel schneller finden", erwiderte Grady. "Till aktiviert gerade das Überwachungssystem." Er machte eine Pause. "Sie alle fahren jetzt nach Joburg. Daniel und Joe, sobald ich weiß, wer Colms Computergenie ist, krallen Sie ihn sich." Er sah zu Smith und Zorski. "Sie beide schnappen sich den Arzt. Ich lasse das Gebiet solange zumindest elektronisch überwachen."
 
   Die Agenten nickten und erhoben sich. Kepler verabschiedete sich auf dieselbe stumme Art wie sie von Grady und folgte ihnen. In der Tür blieb er stehen.
 
   "Ihr Überwachungsprogramm, Sir... Warum haben Sie gedacht, ich hätte mich kaufen lassen?", fragte er.
 
   Grady sah ihm in die Augen und lächelte emotionslos.
 
   "Das Programm kann nur dann richtige Antworten finden, wenn man die richtigen Fragen stellt."
 
   "Krass", sagte Kepler. "Hatten Sie falsch gefragt?"
 
   "Nein. Aber Kira hat Sie doch nicht sofort erschossen, oder?"
 
   "Aber Sie haben dennoch an mir gezweifelt", sagte Kepler.
 
   "Ja. Das Programm ist kein Mensch – Sie schon. Und es geschehen die seltsamsten Dinge", erwiderte Grady. "Sie wissen das aus eigener Erfahrung, und ich auch. Sie erinnern sich doch, dass es mal fünf Agenten gegeben hat?"
 
   "Ja, Sir", sagte Kepler. "Ich bitte um Entschuldigung."
 
   "Schon gut."
 
   Kepler nickte und ging.
 
   Seine drei Kollegen waren zwar keine Soldaten, aber sie waren ausgezeichnete Agenten. Sie hatten nie im Feld gekämpft, doch in der Stadt schon. Grady hatte mal gesagt, dass seine Leute darin gut waren. Es stimmte.
 
   Sie warteten in der Waffenkammer auf Kepler und waren selbst schon bewaffnet. Auf einem Waffentisch standen zwei gepackte Taschen. Die mit dem AWSM war auch hier und Kepler holte sämtliche Glock-Magazine aus ihr.
 
   Danach gab Smith ihm ein Päckchen mit den Handschuhen. Kepler zog sie an, Brock und Zorski nahmen die Taschen und sie gingen in die Werkstatt.
 
   Dort standen zwei Captivas.
 
   Das Tor der Werkstatt und der Schlagbaum der Zufahrt gingen auf. Smith und Zorski fuhren vor, Kepler folgte. Sie rasten die Pretorius Street entlang, bis sie die Kreuzung mit dem Nelson-Mandela-Drive erreichten. Dort verließ Kepler die Formation. Brock navigierte ihn durch die Stadt, bis er sich sicher war, dass sie nicht verfolgt wurden. Vierzig Minuten später waren sie in Johannesburg.
 
   Brocks HTC, das mittlerweile in der Freisprecheinrichtung steckte, piepste endlich. Der Agent stellte das Gerät auf Lautsprecher.
 
   "Wir brauchen noch etwas, also fallt nicht auf", sagte Grady. "Die Daten zum Hacker werden übermittelt, sobald die Informationen gesichert sind."
 
   "Mir reichen Etwa-Angaben", sagte Kepler.
 
   "Nur valide Informationen. Kein zweites Kongo."
 
   Es könnte den Tod seiner Tochter bedeuten, aber Grady hatte entschieden widersprochen, was auch immer ihn das gekostet hatte.
 
   "Es geht um Kira", sagte Kepler.
 
   "Und um euch alle", ergänzte Grady.
 
   "Sean", Kepler wusste selbst nicht, warum er seinen Chef plötzlich mit dem Vornamen ansprach, "ich bringe Ihnen Ihr Mädchen zurück."
 
   "Ich weiß das, Joe", sagte der Direktor.
 
   Er legte gleich auf, aber die irrsinnige Hoffnung in seiner Stimme klang in Keplers Ohren nach. Und er wusste, dass er nicht ohne Kira vor Grady treten konnte. Nicht weil er den Schmerz eines Vaters nicht verkraften könnte.
 
   Er würde den eigenen nicht überleben können.
 
   


 
   
  
 



39. Sie kamen immer mühseliger voran, weil die Straßen sich jetzt rasant mit Autos füllten. Brock entschied, auf dem Parkplatz eines großen Supermarkts in Roodepoort abzuwarten, bis die morgendliche Verkehrsspitze vorbei war.
 
   Als sie den Supermarkt schon sahen, beschleunigte ein knallroter Porsche röhrend an ihnen vorbei, obwohl die Ampel zweihundert Meter weiter vorn gerade rot geworden war. Der Porsche bremste abrupt ab, und scherte so plötzlich direkt vor dem Captiva ein, dass Kepler nur durch die Vollbremsung einen Auffahrunfall verhinderte. Er sah dem Porsche nach, der wieder jaulend beschleunigte, nur um im nächsten Moment erneut scharf abzubremsen.
 
   "Teuer, so eine Karre", meinte Kepler. "Für den Blinker hat die Fananzierung anscheinend nicht mehr ausgereicht."
 
   "Es ist die Krise, Joe", erwiderte Brock.
 
   "Die im Kopf?"
 
   "Ja, genau die meinte ich. Solche Autos verleihen manchen Männern einfach das Gefühl, mehr Potenz zu besitzen", bestätigte Brock philosophisch.
 
   Von den kurzen Weganweisungen abgesehen, waren es die ersten Worte, die Brock seit einer Stunde an Kepler gerichtet hatte. Dann sah er ihn an und nickte.
 
   Als sie den Parkplatz erreichten, leuchtete im Display des HTC das Zeichen für eine Mitteilung auf. Sie enthielt die Daten des Hackers des Secret Service.
 
   Während Brock wieder ansagte, wohin Kepler fahren musste, langte er zu der Waffentasche. Kepler wies die MP5 ab, die Brock für ihn herausholte. Ihm war schon ein halbautomatisches Gewehr nicht geheuer, geschweige denn eine Waffe, die ihr Dreißigschussmagazin in zwei Sekunden leeren konnte. Brock sah ihn amüsiert an, grinste, schraubte einen Schalldämpfer an seine MP und überprüfte sie. Kepler reichte ihm seine Glock, danach den Schalldämpfer. Brock schraubte ihn an die Pistole, zog den Reißverschluss der Jacke auf, die Kepler über seiner Weste trug, und steckte die Glock in die passende Tasche der KMW. Danach befestigte er erst in seinem, dann in Keplers linkem Ohr die Übertragungseinrichtung des Funkgerätes. Sie war winzig und funktionierte drahtlos. Das Funkgerät selbst war ebenfalls sehr klein. Brock klipste es an Keplers Gürtel, schaltete es ein und stülpte die Jacke darüber.
 
   Dann sah er auf und bewegte die rechte Hand kurz nach unten. Kepler verringerte sofort die Geschwindigkeit. Brock deutete nach links. Sie waren da.
 
   Trevor Gwani, laut der Mitteilung mit einer Beamtin der Stadtverwaltung verheiratet und Vater zweier Jungen, gehörte dem oberen Drittel der schwarzen Mittelschicht an, sein Haus lag unweit des örtlichen Country Clubs. Und die Willow Close war entgegen dem Namen keine Weide, sondern eine ruhige Sackgasse, was sie begehrenswert und teuer machte.
 
   Obschon die kurze Straße an diesem Morgen das Gegenteil von ruhig war, zumindest für die Bewohner der zweitletzten Villa auf der rechten Seite.
 
   Der Wagen, der dort vor der Einfahrt stand, war ein Ford Transit ohne Fenster hinter der Kabine, wie er nicht nur in Südafrika von unzähligen Handwerkern gefahren wurde. Aber bei diesem waren alle Scheiben zwar nur leicht, aber getönt, es klebte keine Werbung an ihm und er sah einfach zu gepflegt aus. Nicht auf den ersten, aber auf den zweiten Blick fiel er auf. Bloß machte sich ein durchschnittlicher Mensch nicht die Mühe, zweimal hinzusehen. So war auch dieser Transit ein fast unauffälliger Wagen.
 
   Ein Captiva war es gänzlich und passte absolut in diese Umgebung. Kepler und Brock konnten völlig unbeachtet direkt vor den Transit vorfahren.
 
   Dessen Schiebetür stand offen, und die Tönung seiner Scheiben erlaubte zwei Männer im Innern zu sehen. Sie trugen zwar keine Anzüge, zumindest wenn sie so angezogen waren wie die zwei Männer, die neben der Haustür standen. Sie sahen einfach zu bullig für Handwerker aus und trugen Jeans und Blousons. Sie blickten zum Captiva, dann erstaunt einander an. Dann griffen sie in die Jacken.
 
   Kepler und Brock sprangen mit Waffen im Anschlag aus dem Wagen. Die Männer am Haus waren an seiner Seite und Kepler feuerte auf sie. Die Entfernung betrug etwa zwanzig Meter und er schoss ununterbrochen und zog die Glock dabei von rechts nach links, während er hinter sich die MP5 und die Einschläge der Kugeln in die Scheibe des Transits hörte. Der Mann rechts stürzte und blieb reglos liegen, der linke duckte sich und versuchte dem Geschosshagel auszuweichen und die eigene Waffe zu ziehen. Sie war ebenfalls schallgedämpft und er brauchte Zeit dazu. Er wollte sie gerade ausrichten, als zwei Kugeln ihn in die Seite trafen. Er warf die Arme hoch und begann zusammenzusacken. Kepler schoss ihm zweimal in die Stirn, dann warf er das Magazin aus, es waren nur noch drei Patronen drin, und steckte ein volles in die Glock.
 
   Die kurzen Feuerstöße der Maschinenpistole hatten auch aufgehört. Kepler drehte sich um. Brock ging auf durchgedrückten Beinen auf den Transit zu, die MP5 im Anschlag und feuerbereit. Die Frontscheibe war etwa zwanzig Mal durchlöchert worden und von innen mit Blut bespritz. Brock warf einen schnellen Blick zu Kepler, sah wieder zum Transit und ging schneller. Kepler lief zum Haus und tippte ans linke Ohr.
 
   "Du sicherst, Dan", sagte er mit Nachdruck. "Und räum hier auf."
 
   Grady hatte nicht einmal angedeutet, dass er das Kommando hatte, und er wollte nicht den Helden spielen, sondern nur niemanden mehr verlieren.
 
   Die Tür war abgeschlossen. Kepler trat sie ein, hob die Glock und ging ins Haus. Die ersten zwei Räume waren leer, das große Wohnzimmer ebenso. In der Küche saßen am Tisch, der für vier Personen gedeckt war, zwei recht kleine Jungen. Sie blickten verwirrt zu Kepler, dann zu der Frau, die an der Anrichte vor dem Fenster stand. Sie war fast grau vor Angst und zitterte. Sie sah Kepler aus aufgerissenen Augen panisch an. Dann öffnete sie den Mund. Kepler nahm die linke Hand von der Glock und machte eine besänftigende Bewegung.
 
   Im selben Moment sah er im Augenwinkel eine Bewegung an der zweiten Küchentür. Er drehte sich und zielte dahin.
 
   "Stopp oder ich schieße", rief er warnend.
 
   Die Frau begann abgehackt zu winseln. Kepler sah eine Kaffeetasse auf der Küchenplatte neben dem Türrahmen. Der große unförmige Schatten dahinter bewegte sich ruckartig, dann teilte er sich ein wenig.
 
   "Rauskommen", befahl Kepler. "Das Haus ist umzingelt, alle deine Kollegen sind tot. Dich verschone ich, wenn du aufgibst."
 
   Einige Momente vergingen, bevor sich etwas regte. Ein kahlköpfiger Schwarzer mit einer dicken Brille und einer Computertasche in den Händen wurde in die Türöffnung geschoben. Um seinen Hals lag der Arm eines Weißen, der ihm eine Pistole an die Schläfe drückte. Gwanis Frau jaulte auf.
 
   "Seien Sie ruhig", befahl Kepler ihr in barschen Ton ohne die Augen von Gwani zu nehmen. "Du, Elektriker da hinten, ich bin vom MSS. Ich garantiere dir eine gute Behandlung, wenn du sofort die Waffe niederlegst."
 
   Der Mann lugte ein wenig hinter Gwanis Kopf hervor.
 
   "Verschwinde, dann lasse ich ihn laufen", sagte er.
 
   "Nein", erwiderte Kepler sofort, "andersrum. Leg die Waffe weg."
 
   "Hey", erhöhte der Weiße die Stimme, "du siehst doch, dass ich..."
 
   Kepler schoss. Die Kugel Traf den Mann in die Stirn. Aus toten Augen in den Raum starrend, sackte der Weiße zusammen. Die Pistole fiel aus seiner Hand und der vor Schreck wie gelähmte Gwani strauchelte unter seinem Gewicht. Die Frau brüllte entsetzt auf, als sie die Blutspritzer auf seiner Haut sah. Gwani kam zu sich und wand sich hastig mit angeekelt erschrockenem Gesicht aus dem Griff des Toten heraus, der dann dumpf auf dem Boden aufschlug.
 
   "Ruhe!", schrie Kepler die Frau an.
 
   Sie jaulte weiter. Er richtete die Glock auf sie. Sie brach ab und glotzte ihn angsterfüllt an. Kepler legte wieder auf den Mann an.
 
   "Trevor Gwani? Sind Sie Mitarbeiter des Secret Service?"
 
   "Jaaa..."
 
   "Ich bin vom MSS", sagte Kepler. "Ich verhafte Sie."
 
   Gwani wurde grauer als seine Frau, dann übertraf sie ihn darin erneut. Kepler senkte die Glock, er brauchte Gwani bei Sinnen und kooperationsbereit.
 
   "Ma'am, haben Sie ein Auto und können Sie fahren?", fragte er die Frau ruhig.
 
   "Was?", stotterte sie zwischen zwei Schluchzern.
 
   "Besitzen Sie eine gültige Fahrerlaubnis, Ma'am, sowie ein Kraftfahrzeug, und sind Sie fähig und imstande es zu fahren?", präzisierte Kepler.
 
   "Ja", bestätigte sie und hörte auf der Stelle auf zu weinen.
 
   Kepler brauchte eine Sekunde, um die Erheiterung zu unterdrücken.
 
   "Gut", sagte er und steckte die Pistole ein. "Nehmen Sie Ihre Söhne und packen Sie sie in dieses Kraftfahrzeug, danach fahren Sie irgendwohin, wo Ihr Mann Sie finden kann. Kein Telefon mitnehmen und das Navi im Auto nicht einschalten", wies er an. "Und sagen Sie mir nicht, wohin Sie wollen."
 
   "Tue es, Schatz", sagte Gwani plötzlich völlig ruhig.
 
   Er war zwar ein Agent für digitale Angelegenheiten, aber er hatte mal eine Grundausbildung durchlaufen. Und er verstand, dass Kepler ihm für Informationen die Sicherheit seiner Familie garantierte.
 
   "Fahr dahin, wo wir im letzten Juli waren", sprach Gwani beschwörend auf seine Frau ein. "Hebe Geld an einem Automaten ab und bezahle nur bar."
 
   "Beeilen Sie sich, Ma'am", sagte Kepler. "Gwani, kommen Sie."
 
   "Wir warten, bis sie weg sind", versuchte der Hacker zu bestimmen.
 
   "Das werden wir nicht", widersprach Kepler. "Ich bin Ihnen entgegengekommen, jetzt muss ich dafür sorgen, dass eine andere Frau am Leben bleibt. Sie werden mir dabei helfen. Jetzt sofort."
 
   "Beeil dich, Schatz", sagte der Hacker flehend zu seiner Frau.
 
   Er war jetzt beruhigt, weil seine Familie nicht als Geiseln genommen wurde, und motiviert, um nach Kräften zu helfen, weil er sie wiedersehen wollte.
 
   Kepler packte ihn am Hemd und zerrte ihn hinter sich her, weil Gwani immer noch zögerte. Neben der Eingangstür blieb Kepler stehen und horchte. Alles war ruhig. Er öffnete die Tür einen Spalt breit.
 
   "Frei", rief Brock sofort.
 
   Kepler ging hinaus, Gwani vor sich hin schiebend. Am Captiva schloss Brock zu ihnen auf. Ohne einen Blick stieß Kepler den Hacker zu ihm. Brock schubste Gwani auf den Rücksitz und stieg hinter ihm ein. Als er die Tür schloss, startete Kepler den Motor. Er fuhr bis zum Ende der Sackgasse und wendete dort.
 
   Als sie an Gwanis Villa vorbeifuhren, sah der Hacker angespannt dahin. Einige Meter weiter hielt Kepler an der Kreuzung an, auch in vielen Ländern mit Linksverkehr galt rechts vor links. Als er wieder anfuhr, sah Gwani immer noch zu seinem Haus. Dann atmete er erleichtert aus, das Garagentor ging auf.
 
   Brock dirigierte Kepler zum Parkplatz einer riesigen Shoppingmall zwei Kilometer entfernt. Sobald sie standen, verschickte Brock eine SMS, Kepler passte währenddessen auf Gwani auf. Doch der Hacker saß nur reglos da und starrte zu Boden. Brock war fertig und drehte sich zu ihm. Kepler sah nach draußen.
 
   "Was wollten Ihre Kollegen von Ihnen?", fragte Brock.
 
   "Mich zur Arbeit abholen", antwortete Gwani.
 
   "Ist das üblich?"
 
   "Nein, heute das erste Mal."
 
   Kepler und Brock sahen sich an. Viel Zeit hatten sie nicht mehr.
 
   "Gut. Sie bringen uns jetzt zu Ihrer Arbeitsstelle." Brock legte dem ihn stumm und fassungslos anblickenden Hacker eine Hand auf die Schulter. "Hören Sie, Gwani", er lächelte mit dem Charme eines Gletschers, "Ihr Boss ist entweder jetzt schon Geschichte oder er wird es bald sein. Also, der Wert Ihrer Person für uns sinkt rapide." Er drückte die Schulter des Hackers so zusammen, dass Gwani vor Schmerz das Gesicht verzog. "Und da Sie nicht dumm sind, wissen Sie sicherlich, dass unsere Leute Ihre Frau verfolgen", bluffte er, dann schwieg er kurz. "Sie werden mit uns kooperieren, so oder so. Ich persönlich bin für die nette Version, ich kann aber auch anders. Sie, Ihre Frau und Ihre kleinen Söhne gehören jetzt mit Haut und Haaren uns. War das deutlich genug?"
 
   Das war eigentlich Gwanis Todesurteil. Oder aber ein Jobangebot. Allerdings eines, das der Hacker nicht ablehnen konnte. Aber er, und Kepler und Brock auch, sie mussten erst noch diesen Tag überleben.
 
   "Okay", krächzte der Hacker zwei Sekunden später erschrocken, aber gefasst.
 
   "Wann müssen Sie auf der Arbeit sein?"
 
   "In etwa einer halben Stunde."
 
   Brock reichte Gwani sein HTC.
 
   "Zeigen Sie es mir auf der Karte."
 
   Gwani kam mit dem Gerät sofort klar und wirkte fast dankbar, weil er sich mit etwas, das er kannte, von den Gedanken an seine Familie ablenken konnte. Eine Minute später gab er das HTC fast schon bedauernd wirkend zurück.
 
   "Schönes Teil", kommentierte er.
 
   "Noch so ein Könner wie du, Joe", meinte Brock und gab Kepler das HTC.
 
   Sie mussten nach City Deep.
 
   Das passte. Es war ein reines Gewerbegebiet, ein guter Ort für einen verdeckten Stützpunkt. Und gemäß dem bisherigen Wissensstand befand Kira sich im neunten Verwaltungsbezirk von Johannesburg, zu dem neben City Deep noch weitere ähnliche Stadtteile gehörten. Jetzt wusste Kepler genau, wohin er fahren musste. Bis hierhin fand er die konventionellen Methoden gar nicht schlecht.
 
   Er übertrug die Daten in sein HTC und gab Brock dessen Gerät zurück. Der rief sofort Grady an und gab die Adresse des Stützpunktes durch. Danach hörte er zu. Dann nickte er. Kepler fuhr los.
 
   "Die anderen sind auch soweit, sie sind aber noch in Midrand", setzte Brock ihn in Kenntnis. "Wie lange werden wir brauchen?"
 
   Kepler warf einen Blick auf das Navibild. Das Programm hatte soeben die Ankunftszeit korrigiert. Kepler rechnete noch eine kleine Reserve ein.
 
   "Eine halbe Stunde."
 
   Brock gab es durch und schwieg. Eine Minute später legte er auf.
 
   "Sie brauchen etwas länger", sagte er. "Fahr weiter, wir müssen in Bewegung bleiben, aber nicht zu schnell. Und gib mir bitte die Tasche."
 
   Kepler griff nach der Tasche, die Brock im Fußraum abgestellt hatte. In dem Agenten steckte mehr, als der Anschein hergab, er hatte die Tasche gehandhabt, als wenn dort nur Wäsche drin gewesen wäre, in Wirklichkeit war sie ziemlich schwer. Brock nahm sie. Kurz darauf klopfte er an Keplers Schulter.
 
   "Ist wieder ganz voll", sagte er mit einer Spur aufreizender Belehrung und reichte ihm ein gefülltes Glock-Magazin. "Bitte sehr."
 
   Genau das war es, schon wieder. Kepler war Soldat. Er hatte das leere Magazin auf dem Rückweg aufheben wollen, es aber nicht gesehen und sich nicht mehr darum gekümmert. Es ging nicht darum, keine Spuren zu hinterlassen, ein Magazin war nicht auffälliger als ein zerschossener Transit voller Leichen. Es ging erstens ums Prinzip und zweitens um Übung. Wenn man Kleinigkeiten bedachte, versaute man die großen Dinge nicht. Kepler nickte schuldbewusst.
 
   "Danke."
 
   "Aha", machte Brock. "Gib mir dein anderes."
 
   Das hatte ganz normal geklungen. Brock wusste, dass Kepler dieses Magazin auch von allein nachgefüllt hätte, hätte er Zeit und Möglichkeit dazu gehabt.
 
   "Was haben Sie eigentlich mit mir vor?", fragte Gwani leise aus seiner Ecke.
 
   "Erst reden Sie, Gwani." Brocks Ton war unmissverständlich drohend. "Was wissen Sie über die Sache mit Veridan?"
 
   Gwani hatte längst begriffen, in welcher Lage er sich befand, und welche Alternativen er hatte. Er war clever und wusste, dass Kooperation der beste Weg war, am Leben zu bleiben. Er fing an zu sprechen.
 
   Einige von seinen Ausführungen waren seine eigenen Konstrukte, Colm Grady hatte ihn nicht sehr tief ins Vertrauen gezogen. Seine Informationen bestätigten eigentlich nur das, was Kepler und Brock schon wussten und selbst herausgefunden oder nachvollzogen hatten.
 
   Gwani war kein Field Agent, Außeneinsatz war nicht sein Metier, von einigen Ausnahmen abgesehen. Deswegen wusste er fast nichts über die Verfahrensweisen des SASS im Bezug darauf. Wo Gefangene festgehalten wurden, konnte er nicht sagen. Und von Kira wusste er gar nichts.
 
   "Nicht schlimm", meinte Brock leichthin, als der Hacker ihn ängstlich anblickte, weil er die letzten beiden Fragen nicht zufriedenstellend hatte beantworten können. "Was ist das für ein Laden euer Laden, Gwani?"
 
   "Unsere Zentrale für verdeckte Operationen..."
 
   "Schon klar, beschreiben Sie mir das Ding."
 
   "Ganz normales Haus", erwiderte der Computerfachmann etwas ratlos. "Ist im Keller einer Logistikfirma untergebracht... Zwei Eingänge... Wir sind vierzehn IT-Fachleute dort, dann gibt es sieben oder acht Operative zum Schutz... Und noch ein paar, die was anderes machen... Mehr weiß ich nicht..."
 
   "Keller, hä?" Brock sah ihn an. "Sehen Sie, war nicht schwer." Er klopfte dem Hacker auf die Schulter. "Alles wird gut, Gwani."
 
   "Wie gut?", echote der Hacker mit Hoffnung in der Stimme.
 
   Brock sah dem ratlosen und ängstlichen Computerfachmann in die Augen.
 
   "Sie werden wahrscheinlich einen Job bei uns bekommen", vermutete er. "Mit Knebelvertrag und unmöglichen Arbeitszeiten, aber wenn Sie wirklich gut sind, können Sie sogar Ihr Haus behalten. Oder es später nochmal kaufen."
 
   "Ist gut", atmete Gwani erleichtert aus. "Sie sind Luger, nicht wahr?", fragte er Kepler fast familiär, dann wurde sein Blick ängstlich. "Äh..."
 
   "Woher wissen Sie das?", erkundigte Brock sich wie beiläufig.
 
   "Mister Grady wollte alles über ihn wissen."
 
   "Was haben Sie herausgefunden?"
 
   Kepler verstand Brocks Interesse. Abhängig davon, wie gut seine Legende und Tarnung waren, konnte der Agent auf die eigenen schließen.
 
   "Auf dem üblichen Weg nur, dass er seit erst einigen Jahren für das MSS arbeitet", antwortete der Hacker bereitwillig. "Davor war er beim 32er, mehr geben die Daten nicht her, die haben noch Papierakten da beim Militär." Er schwieg kurz. "Allerdings hatte Grady eigene Informationen, die besagten, dass er Dirk Kepler heißt und Deutscher ist. Aufgrund dessen fand ich heraus, dass Mister Luger diesem Dirk Kepler zumindest ähnlich sieht, und auch, dass Kepler eine Zeitlang in Südafrika gelebt hatte, bevor er plötzlich verschwand. Es hat mich eine Unmenge an Zeit gekostet, alles über Kepler herauszufinden, aber auch wenn sein Verschwinden und das Auftauchen von Mister Luger sich überschneiden, lässt es sich nicht definitiv sagen, dass sie ein und derselbe Mensch sind. Es hat eher den Anschein, dass die Kepler-Identität eine Falle ist, die nur dafür existierte, um Hacker abzulenken." Gwani hüstelte. "Äh, Mister Agents, genau das ist eigentlich ein sehr deutlicher Hinweis darauf, dass die Vergangenheit von Mister Luger... äh... sensibel ist." Er sah Brock neugierig an. "War er beim Atombombenprogramm?", platzte er mit der Frage heraus.
 
   Er war Hacker bis ins Mark, er wollte wissen, wie gut er war. Und am Leben bleiben. So wie er Querverbindungen bei Daten zog, machte er es jetzt auch.
 
   "Sires, Sie werden mich doch nicht umbringen, oder?"
 
   


 
   
  
 



40. Auf dem Parkplatz einer Baustofffirma in City Deep fiel der Captiva nicht auf, er war nicht der einzige SUV, der dort stand, und erregte deswegen kein Aufsehen. Smith und Zorski waren noch nicht da, aber es würde nur noch einige Minuten dauern, es sei denn, sie waren in einen Stau geraten.
 
   "Also, Mister Gwani", sagte Brock, nachdem Kepler rückwärts an die Wand geparkt und den Motor abgestellt hatte. "Hören Sie genau zu." In der Stimme des Agenten lag eine unmissverständliche Drohung. "Sie werden uns gleich den Zugang zu dem Stützpunkt verschaffen. Nicht nervös werden – und keine blödsinnigen Versuche, okay, Trevor? Sonst ballere ich Ihnen in den Rücken."
 
   Es waren sowohl sein Ton wie seine Worte, die Gwani keine andere Wahl ließen, der Hacker nickte ergeben.
 
   "Na ist ja schön", meinte Brock. "Ihre Zugangskarte bitte."
 
   Gwani zog ein grünrotes Stück Plastik aus der Tasche und gab es ihm. Brock steckte es ein, klopfte dem Hacker auf die Schulter und machte sich ans Aussteigen, nachdem er Kepler genickt hatte mitzukommen.
 
   Gerade so, dass die Türen beider Autos geöffnet werden konnten, parkte neben ihnen der zweite Captiva ein. Brock öffnete die Beifahrertür, während Smith dasselbe mit der Fahrertür seines Wagens tat, sodass beide einen Sichtvorhang bildeten. Zorski stieg hinten aus. Er humpelte und sein linker Oberschenkel war mit einem Gürtel abgebunden.
 
   "Wo ist euer?", fragte Brock mit einem Blick ins Fenster des zweiten Captiva.
 
   "Wir waren zu spät", gab Zorski sauer zurück. "Der Arzt und seine Frau waren wohl schon tot. Als wir ins Haus gehen wollten, explodierte es."
 
   Brock deutete fragend auf Zorskis hastig angelegt wirkenden Verband.
 
   "Glasscherbe. Frag nicht. Iwan ist sauer", sagte Smith schief grinsend.
 
   "Da poschöl ty", wünschte Zorski und zog die Waffentasche zu sich.
 
   Das war der Anfang eines russischen Satzes, mit dem man jemanden ganz weit weg verwünschte. Wohin und in welcher Form, das wurde gegebenenfalls in der zweiten Hälfte des Satzes definiert, der je nach Bildungsstand und Missmut des Wünschenden mehr oder minder lang und farbig formuliert werden konnte.
 
   "Hey, ich hatte dir gesagt – spring nach links", erinnerte Smith ihn.
 
   Zorski öffnete den Mund, aber Brock gebot den beiden mit einer knappen Geste zu schweigen. Dann sah er sie, Kepler und Gwani nacheinander an.
 
   "Der Plan ist folgender", begann er. "Wir drei spielen den Begleitschutz für Mister Gwani und nehmen den Vordereingang."
 
   "Die Typen werden sich, wenn überhaupt, drei bis vier Sekunden täuschen lassen", merkte Zorski sachlich an.
 
   "Aber ins Gebäude hinein schaffen wir es, die können keine Schießerei auf offener Straße anfangen", entgegnete Brock. "Drinnen lege ich es darauf an." Er machte eine kurze Pause. "Ich hoffe, sie haben noch nicht herausgefunden, dass Joe untot ist. Deswegen werden sie sich auf uns konzentrieren und wir werden sie fleißig beschäftigen." Er grinste, die anderen beiden auch, während Gwani im Geiste anscheinend sein Testament machte. "Joe, du schleichst dich von hinten an und siehst zu, dass du zügig in diesen sagenumwobenen Keller kommst."
 
   Er ließ sein HTC, auf dem eine Karte der Umgebung eingespielt war, herumgehen. Ein Gebäude war mit einem roten Kreuz markiert. Es befand sich auf dem Gelände eines riesigen Marktes, hinter fünf langen schmalen Hallen, die alle stirnseitig an eine weitere, größere Halle anschlossen.
 
   "Ständiger Kontakt. Joe, wir stimmen uns ab, bevor du reingehst." Brock sah Smith und Zorski an. "Wer passt auf Gwani auf?"
 
   "Na ich natürlich", antwortete Smith sofort edelmütig. "Ich lasse Iwan doch mit seiner halbamputierten Extremität nicht als ersten gehen."
 
   "Danke", sagte Zorski sehr trocken.
 
   "Bitte", gab Smith beiläufig zurück, während er seine P99 überprüfte. "Echt 'ne schöne Knarre", sagte er anschließend deutlich und blickte Zorski herausfordernd an. "Bessere gibt es auf der ganzen Welt nicht."
 
   Er weidete sich geradezu am verzogenen Gesicht seines Kollegen. Zorski drehte sich um, griff in die Waffentasche und entnahm ihr einen Wal. Er schielte nur zu Smith, aber der schüttelte sofort den Kopf.
 
   "Nein, die MP5 hätte ich bitte gern", sagte er und zog seine Jacke aus. "Das ist nämlich die beste Maschinenpistole aller Zeiten und Völker."
 
   "Heirate die doch", schlug Zorski vor, während er eine MP5K und einen Schalldämpfer aus der Tasche zog und sie Smith reichte.
 
   "Kann die kochen?", fragte der.
 
   "Nur vegetarisch", maulte Zorski.
 
   Er nahm einen Wal, und als er die Jacke auszog, sah Kepler zwar den Griff der GSh-18 im seinem Schulterhalfter. Aber als Backup-Waffe trug er eine P99c am Gürtel. Bevor er den Sitz von Zorskis Schussweste überprüfte, rüttelte Smith sehr vergnügt an der Walther-Pistole.
 
   "Hähä", gluckste er, "von wegen vegetarisch, das sind Monster, deutsche Bestien sind das." Er klopfte Zorski sorgfältig ab. "Alles gut." Er grinste. "Schade, dass wir keine für die Beine haben, was?"
 
   "Hast du ein Pflaster, um ihm das Maul zuzukleben?", erkundigte Zorski sich wehleidig bei Brock. Dann drehte er Smith unsanft um und überprüfte dessen Weste. "Ist gut", brummte er. "Für deinen Betonschädel brauchen wir keine."
 
   Kepler entspannte sich. Manche Soldaten bereiteten sich auf den Kampf mit Schreien, Angeben oder Saufen vor. Die drei Typen hier rissen Witze. Und die Art und die Ruhe, mit denen sie es taten, machten deutlich, dass sie nicht zum ersten Mal zusammen in den Kampf zogen.
 
   Er fühlte sich gut mit ihnen. Brock schien der kühle Kopf des Trios zu sein, Smith war beizeiten der Clown. Was Zorski war, darüber war Kepler sich noch nicht im Klaren. Er selbst war anscheinend der Mann fürs Grobe.
 
   "Seid ihr beiden Choleriker fertig?", erkundigte Brock sich. "Guckt einer vielleicht auch nach meiner Weste? Joe überlegt immer noch, ob er fremdgehen soll oder nicht", brachte er im Ton einer Beschwerde vor. "Dabei ist er es schon."
 
   "Gar nicht", antwortete Kepler. "Ich hatte schon immer die Glock."
 
   "Die im Grunde deutsch ist", warf Smith ein ohne Zorski anzublicken, hängte die MP5 um den Hals und zog die Jacke an. "Los, ausziehen", befahl er.
 
   Kepler entledigte sich seiner Jacke und Smith kontrollierte seine Weste, Zorski machte dasselbe bei Brock. Sie wussten auch so, dass mit ihren Westen alles stimmte, diese Handlung hatte keine Notwendigkeit – außer, einander zu zeigen, dass jeder für den anderen da war. Danach wurden sie alle wieder ernst.
 
   "Gib mir den Wintorez bitte", sagte Kepler zu Zorski.
 
   "Gern, Joe. Guckst du, Smith, das ist ein anständiger Kollege."
 
   "Hört auf", intervenierte Brock und sah zu Kepler. "Kannst du dem Waffenhändler und dem seltsamen Patrioten da erklären, dass es um Kira geht?"
 
   "Seit sie dir die Nase verbogen hat, frisst du ihr aus der Hand", behauptete Smith, während er seine Taschen mit Magazinen füllte.
 
   "Du ebenso, und Iwan auch", antwortete Brock und folgte seinem Beispiel.
 
   "Nur Joe tanzt aus der Reihe", ergänzte Smith.
 
   "Den hat sie garantiert anders wie fertiggemacht", mutmaßte Zorski.
 
   Er reichte Kepler den Wintorez, dann vier Magazine. Zwei von ihnen waren mit rotem Isolierband umwickelt, die beiden anderen mit blauem.
 
   "So, Osip", wechselte der Agent ins Russische, "die roten haben die SP-5 drin, die blauen die SP-6."
 
   Kepler brauchte eine Sekunde, um zu begreifen. Er hatte sich im Kongo als Iwan ausgegeben, aber die korrekte Übersetzung von Joseph war Osip.
 
   "Danke schön, Wanja", sagte er.
 
   "Was labert der Russki da?", interessierte Smith sich.
 
   "Bolschoi Theater", meinte Brock. "Seid ihr beide mit eurem linguistischen Fachseminar bald fertig?", erkundigte er sich bei Kepler und Zorski. "Russisch ist zwar sehr melodisch, aber wir haben keine Zeit mehr."
 
   "Ich bringe dir beizeiten Schwedisch bei", gab Kepler zurück. "Ist auch sehr schön melodisch."
 
   "Nein, danke", entgegnete Brock. "Mir reicht schon, dass Iwan diese endlosen Gedichte über die klirrenden russischen Winter von einem berühmten russischen Poeten rezitiert, der seit Jahrhunderten tot ist." Er wurde wieder ernst. "Interkom einschalten. Mister Gwani, Sie gehen hinter Mister Zorski. Blieben Sie bitte ganz natürlich. Maik, wir beide decken sie, du links, ich rechts."
 
   Es war ein Morgen der Erkenntnisse. Kepler hatte erfahren, dass Grady zu mehr als vier Gefühlen fähig war, dass Brock wusste, wer Puschkin gewesen ist, und endlich auch Smiths Vornamen.
 
   Die Gesichter der Agenten verloren jegliche Heiterkeit, sie wurden kalt und undurchdringlich. Sie überprüften die Verbindung, die Geräte funktionierten einwandfrei. Brock gab Zorski die Zugangskarte, dann schob er Gwani vor.
 
   Bevor sie losgingen, taten die drei Agenten dasselbe, was Kepler und seine Männer immer getan hatten, und er und Budi zuletzt im Kongo. Sie schlugen einander leicht auf die Fäuste. Der Gedanke an seinen Freund ließ Kepler zögern. Die drei Agenten sahen ihn abwartend an und er schloss sich der Geste an.
 
   


 
   
  
 



41. Kepler hatte einen weiteren Weg als die drei Agenten und Gwani, und lief schräg über den Parkplatz zur Heidelberg Road. Er sprintete über die breite Straße, der Verkehr darauf war ziemlich rege, dann verlangsamte er seine Schritte. Als er über den Hof einer weiteren großen Baustofffirma ging, unterdrückte er die Aufregung, dass er Kira hoffentlich bald wiederhaben würde, und konzentrierte sich, damit es auch so kam.
 
   Er wurde von den geschäftig eilenden Menschen nicht beachtet. Soweit Kepler es beurteilen konnte, hier versuchte man nur Geld zu verdienen.
 
   "Joe, zwei Minuten", sagte Brocks sachliche Stimme über Interkom.
 
   Kurz nachdem Kepler das Gelände der Baustofffirma verlassen hatte, kam das Gelände des Marktes in Sicht, und er ging zu der linken äußeren der fünf großen Hallen. Hier war niemand. Kepler rannte los.
 
   Die Halle war riesig, er musste knapp sechshundert Meter entlang der Market Road zurücklegen, bis er an der nächsten Ecke angelangt war. Von hier waren es weitere vierhundert Meter bis zum Gebäude, in dem sich der SASS-Stützpunkt befand. Auf dieser Seite hatte jede Halle eine Anlieferungsrampe. An allen fünf standen Kleinlaster, aber Kepler sah niemanden herumstehen und rannte weiter.
 
   An der Ecke der letzten Halle hielt er an. Die Market Road, auf der unentwegt Autos fuhren, verlief nur wenige Meter vom Gebäude entfernt. Aber das war jetzt sekundär, Kepler hatte nur noch eine Minute. Er lugte hinaus.
 
   Bis zum Zielgebäude waren es etwa einhundertachtzig Meter über freies Gelände. Über dem Eingang befand sich eine große Kamera. Sie hatte ein Weitwinkelobjektiv, sich unbemerkt von der Seite zu nähern war unmöglich. Kepler blickte zu dem Eingang selbst. Das Glas der Türen und der deckenhohen Fenster links und rechts davon verzerrte ein wenig die Sicht. Es war aus mehreren miteinander verklebten Schichten bestehendes Panzerglas. Doch es hatte eine sehr gute Transparenz und Kepler konnte gut den Bereich hinter den Scheiben überblicken. Dort stand ein Tisch mit mehreren Bildschirmen, an dem eine Frau saß.
 
   Kepler trat zurück, holte die Nomexhandschuhe heraus und zog sie an, danach streifte er die Jacke ab, die Tarnung war ihm jetzt egal, er brauchte Bewegungsfreiheit. Er lud den Wintorez, der um seinen Hals hing, durch und klipste das Magazin heraus. In der Patronenkammer blieb ein SP-5-Geschoss. Kepler zog das Magazin mit dem blauen Band aus der Tasche und steckte es ein. Er atmete tief und langsam durch und konzentrierte sich. Seine Kollegen würden gleich die Maus für einen Löwen spielen, um ihm Bewegungsfreiheit zu verschaffen. Kepler drückte an das linke Ohr.
 
   "Bin in Position und bereit", gab er durch. "Hundertachtzig Meter."
 
   "Also dreißig Sekunden im Laufschritt", sagte Brock. "Wir gehen los."
 
   "Verstanden."
 
   Kepler ging zur Ecke der Halle.
 
   "Betreten das Gebäude", sagte Brock.
 
   Kepler drückte die Knie durch, hob den Wintorez halb an und legte die Hand auf das Funkgerät.
 
   "Los."
 
   Das Interkom wurde durch eine bestimmte Stimmfrequenz aktiviert, nicht durch die Geräusche von Schüssen. Zusammen mit Brocks Befehl hörte Kepler dennoch einen Schuss und wie Smith zu Gwani schrie, er solle in Deckung gehen. Kepler machte das Funkgerät aus, damit sein Gleichgewichtssinn nicht gestört wurde. Dann rannte er los.
 
   Die Frau im Gebäude hatte sich halb erhoben, starrte aber gebannt auf einen Monitor. Die Ablenkung funktionierte, innerhalb der nächsten zehn Sekunden warf die Frau nur einen flüchtigen Blick zum Eingang. Aber ihre Hand begann sich zu heben. Wahrscheinlich, um einen Knopf zu drücken, mit dem das Gebäude abgeriegelt und Alarm ausgelöst wurde. Kepler legte an. Er brauchte eine Sekunde, um die Kamera zu erfassen, dann drückte er ab. Im nächsten Augenblick flog sie auseinander, während der Verschluss repetierte und den Wintorez mit der panzerbrechenden SP-6-Munition lud.
 
   Zorski hatte zwar gesagt, Garben sollten beim Wintorez vermieden werden, aber Kepler hatte im Laufen keine Möglichkeit gezielt zu schießen. Er hatte nur noch zwanzig Meter und die Frau hatte ihn immer noch nicht bemerkt. Er feuerte eine Garbe von etwa zehn Geschossen auf das Schloss ab, dann war er an der Tür. Er riss am Griff und hatte Glück, die Tür ging zu ihm hin auf. Mit einem Sprung passierte Kepler die kleine Schleuse, die das Gebäude im Eingangsbereich zur besseren Klimatisierung von draußen trennte. Die Frau starrte ihn seit nunmehr zwei Sekunden fassungslos an. Kepler feuerte drei Schüsse auf die Kamera, die die Vorhalle voll im Sichtfeld hatte, und schwenkte die Waffe.
 
   Die Frau war jetzt bei sich, sie holte mit der linken Hand aus und langte gleichzeitig mit der rechten hinter den Rücken. Jetzt sah Kepler den roten Knopf. Er feuerte auf das Telefon, das daneben stand. Das Gerät barst in einer kleinen Explosion auseinander. Die Frau schrie auf und hob instinktiv den linken Arm vor das Gesicht, um sich vor den Bruchstücken zu schützen, die sie längs getroffen hatten. Mit einem Satz war Kepler am Tisch.
 
   "Noch eine Zuckung und Sie sind tote Materie", setzte er die Frau in Kenntnis und hielt den Wintorez direkt in ihr Gesicht, sodass sie sehen konnte, dass sein Finger am Abzug lag. "Waffe weg. Ich werde mich nicht wiederholen."
 
   Die Frau zog vorsichtig eine RAP hervor und legte sie auf den Tisch. Kepler, den Wintorez immer noch oben, packte die Frau mit der linken Hand am Aufschlag ihrer Bluse und zerrte sie um den Tisch. Sobald die Frau taumelnd vor ihm stand, drehte er sie, fasste sie am Nacken an und zog sie zu sich, während er die Mündung seines Gewehrs an ihren Hinterkopf drückte.
 
   "Ich will in den Keller."
 
   Die Frau führte ihn rechts hinter den Tisch. Dort gab es eine kleine Nische. An der Tür darin war ein verblasster Aufkleber mit dem Starkstrom-Piktogramm angebracht. Die Frau drückte zweimal auf die Klinke, dann noch einmal. Das Schloss entriegelte mit einem leisen Klacken. Hinter der Tür lag ein schmaler und dunkler Gang, der nach nur wenigen Metern an einer weiteren Tür endete.
 
   Die sah stabil aus. Das elektronische Schloss daran leuchtete ruhig. Genauso wie die Diode der kleinen Kamera über der Tür. Kepler hängte den Wintorez an den Rücken und zog die Glock. Die Tür öffnete sich in den Gang und war links angeschlagen. Kepler schob die Frau vor die Tür und ging an der Wand rechts neben dem Rahmen in die Hocke. Er drückte die Glock in die Seite der Frau.
 
   "Aufmachen."
 
   Die Frau zog mit zitternden Händen eine Plastikkarte aus der Tasche. Kepler musste einmal kurz mit der Pistole nachdrücken, bevor sie die Karte durch das Schloss zog. Es summte und Kepler machte sich bereit.
 
   "Nicht!", schrie die Frau.
 
   Der Mann feuerte dennoch sofort, während Kepler die Frau durch die Tür stieß. Deswegen streifte die Kugel die Frau an der Schulter, und sie stürzte sich auf den Mann. Kepler schlug im Aufspringen hart unter seinen erhobenen Armen zu und traf ihn am Hals. Er ging zu Boden, die Frau fiel auf ihn. Kepler zog sie von ihm herunter. Sie drückte sich an die Wand und sah entsetzt zu dem sich windenden und mit den Füßen schlagenden Mann, der röchelte und dessen Hände unkoordiniert den Hals anfassten. Er erstickte, sein Adamsapfel war gebrochen. Kepler schoss ihm in den Kopf, der Mann hatte nur seine Arbeit getan und musste nicht qualvoll sterben. Kepler drehte sich zu der Frau. Ihre Schulter blutete, aber sie sah ihn nur aus aufgerissenen Augen an. Sie schluchzte und schüttelte flehend den Kopf. Kepler schlug mit dem Griff der Glock seitlich gegen ihre rechte Schläfe. Bewusstlos fiel die Frau auf den Toten.
 
   Kepler machte die Tür zu. Während er den Gang, der relativ steil abfiel, hinunterlief, steckte er die Glock ein und brachte den Wintorez in Anschlag. Dann stand er wieder vor einer Tür. Und es gab wieder eine Kamera. Kepler zerschoss sie, feuerte auf das Schloss, ging in die Hocke und öffnete die Tür.
 
   "Ergebt euch!", schrie er.
 
   Zwei Kugeln pfiffen über ihn hinweg und er feuerte auf den Mann, der hinter einem mit Monitoren vollgestellten Tisch stand. Der Mann taumelte, als er getroffen wurde, und fiel zu Boden. Kepler sprang in den Raum und sah sich mit dem Gewehr im Anschlag um. Das Büro diente als Schleuse und als Überwachungsraum. Kepler sah keine weiteren Bewaffneten, nur einen alten Schwarzen mit einem Mopp in der Hand, der sich zitternd in die Ecke drückte. Er riss sofort die Hände hoch, als Kepler den Wintorez auf ihn richtete und sah zu Boden.
 
   "Ich tue alles was Sie wollen", sagte er hastig.
 
   Südafrikaner wussten besser als die meisten anderen Menschen auf der Welt, dass bei Gewalttätern die beste Chance am Leben zu bleiben genau das zu tun war, was sie verlangten, und sie niemals direkt anzusehen.
 
   "Ist noch jemand hier?", fragte Kepler.
 
   Der Mann schüttelte nur den Kopf. Kepler feuerte. Der Alte kniff die Augen zu und umschlang mit den Armen den Kopf, während die Kugeln in die Schränke an der Wand neben ihm einschlugen. Kepler wollte niemanden unnötig töten, aber er wollte auch keine Kugel in den Rücken abbekommen.
 
   "Wo ist der Schaltkasten für die Telefonanlage?"
 
   Der Mann deutete mit dem Kopf auf drei kleine Türchen, die in die Wand hinter dem Tisch eingearbeitet waren. Kepler ging hin.
 
   Hinter dem Überwachungspult stand ein achtlos an die Wand geschobener Stuhl, ein weiterer lag auf dem Boden. Vor den Monitoren standen noch dampfende Kaffeetassen, unter dem Tisch lag eine zertretene Tomate. Die Wachleute hatten das Büro in Eile verlassen. Kepler hatte Glück, dass die menschlichen Ressourcen des SASS begrenzt waren. Und dass seine Kollegen oben sämtliche Reserven banden. Sonst wäre Kepler niemals auch nur halb soweit gekommen.
 
   Kepler stieg über den Toten und öffnete die drei Türchen. Hinter einer sah er Sicherungen, hinter den beiden anderen Anschlüsse für Telefone und Internet.
 
   Licht brauchte er noch. Kepler feuerte in die beiden rechten Türchen. Danach ging er zum Pult und nahm den Hörer vom Telefon. Es war außer Betrieb. Kepler sah den roten Knopf. Er war eingedrückt, das Gebäude war wohl abgeriegelt.
 
   "Verschwinde", sagte Kepler zu dem alten Mann. "Nimm die Frau, die im Gang liegt, und wartet in der Halle auf die Polizei. Euch wird nichts passieren."
 
   Der Mann hastete gebeugt zur Tür.
 
   Kepler sah auf die Monitore. Die rechten zeigten die Umgebung draußen. Das Bild vom Hintereingang war nicht da. Die linken Monitore waren mit den Kameras im Inneren des Gebäudes verbunden. Für die Halle am Hintereingang gab es kein Bild. Der Monitor daneben zeigte die vordere Eingangshalle.
 
   Zorski und Brock duckten sich hinter zwei Säulen unweit des Eingangs und feuerten auf mehrere Männer vom SASS, die sich über den Raum verteilt hatten und die beiden Agenten in die Zange zu nehmen versuchten. Am Rande des Bildes sicherte Smith eine kleine Nische unweit der Tür ab, in der Gwani sich möglichst klein zu machen versuchte. Kepler schaltete das Interkom ein.
 
   "Smith, hörst du mich?"
 
   "Jäp."
 
   "Dreh dich nach links", wies Kepler ihn an, warf einen Blick über die Schulter und sah wieder auf den Monitor. "Weiter. Hinter dem Tisch in elf Uhr duckt sich einer. Setze eine Garbe einen knappen Meter über dem Boden in die Ecke."
 
   Smith führte die Anweisung aus. Der SASS-Agent fiel um.
 
   "Danke sehr", sagte Smith. "Wo bist du?"
 
   "Im Keller, in deren Überwachungszentrale, ich sehe euch."
 
   "Toll, und was ist mit mir?", beschwerte Brock sich.
 
   "Auf dich lauern zwei hinter dem Werbeständer an der Wand zu deiner Rechten", gab Kepler bereitwillig die Auskunft.
 
   "Welcher Ständer, Joe, bitte schön?"
 
   "Entschuldige bitte. Der grüne. Nicht der gelbe."
 
   Einer der Monitore in der Mitte zeigte einen langen leeren Flur. Kepler sah eine Krankenstation und einen Verhörraum. Niemand war da. Gleich zwei Monitore zeigten denselben hell beleuchteten Raum. In ihm befanden sich sechzehn durch dünne Pappwände voneinander getrennte Computerarbeitsplätze und eine kleine Küche mit einem riesigen Kaffeeautomaten. Davor standen vier Männer und unterhielten sich. Sie sahen chaotisch aus. Kepler drehte den Lautsprecherregler neben dem Monitor. Einer der Männer beschwerte sich, dass der Internetausfall eben ihm die Überprüfung versaut hatte. Die anderen drei nickten.
 
   Es gab einen Raum mit einer Tafel an der Wand und einem Beamer unter der Decke, anscheinend die Einsatzzentrale. Der letzte Monitor zeigte die Garage. Mehrere PKW und Transporter standen darin, alles Ford-Modelle, und einige Motorräder. Zwei Mechaniker werkelten völlig ruhig an einem Mondeo.
 
   Sämtliche Einsatzkräfte schienen den Keller verlassen zu haben, nur Gwanis zu früh zur Arbeit erschienenen Arbeitskollegen waren da.
 
   Es musste noch Waffenkammer, Ruheraum, Umkleide, Küche, Turnhalle und Duschen geben. Diese Räume wurden nicht kameraüberwacht, aber Kepler glaubte nicht, dass man Kira in einem davon untergebracht hatte.
 
   "Hey, Männer, ich sehe Kira nirgends", rief er.
 
   "Ruhig, Joe", kam die Antwort von Brock.
 
   "Halt die Fresse, Dan." Kepler sah auf den Monitor. "Renn nach links und schieß überhöht über die rechte Schulter", befahl er. "Los!"
 
   Brock führte die Anweisung aus.
 
   Die vier letzten Agenten des SASS hatten sich innerhalb eines massiven gemauerten runden Ringes verschanzt, der wohl als Informationsstand gedient hatte. Die Männer kontrollierten die gesamte Halle und hinderten so Brock, Smith und Zorski am Vorrücken, konnten selbst aber auch keinen Angriff mehr durchführen, nachdem ihre Kollegen alle tot waren.
 
   Die Pattsituation löste sich auf. Die SASS-Agenten hatten sich auf Zorski konzentriert, der sich zwei Säulen weiter vorgearbeitet hatte, deswegen waren sie irritiert, als Brock losgerannt war.
 
   "Smith", rief Kepler.
 
   Doch der Agent feuerte schon auf den Mann, der sich erhoben hatte und auf Brock schoss. Zorski humpelte vor. Er überwand die letzten zehn Meter, warf sich auf die durch Geschosse demolierte Brüstung und feuerte in den Ring.
 
   "Iwan!", brüllte Brock.
 
   Zorski hörte auf zu schießen, blieb auf der Brüstung liegen und zielte auf die beiden letzten SASS-Agenten. Einer war verwundet und lag am Boden. Der andere warf seine Pistole hin, legte die Hände an den Kopf und sank langsam auf die Knie. Sekunden später tauchte Brock auf, öffnete die Tür des Informationsstandes mit einem wuchtigen Tritt und ging hinein.
 
   "Wo ist die Geisel?", fragte er.
 
   Beide SASS-Agenten sahen ihn nur an, der verletzte stöhnte lediglich. Brock schoss ihm in den Kopf und richtete die Pistole auf den letzten.
 
   "Im Geräteraum", stotterte der Mann eine Sekunde später.
 
   "Und der ist wo?"
 
   "Hinten, vor der Werkstatt..."
 
   Brock hob die Augen zur Kamera.
 
   "Alles klar, Joe?"
 
   Kepler rannte schon zur Tür am anderen Ende des Raumes. Die war allerdings verschlossen. Sie war zwar massiv, aber das anscheinend nur aus Brandschutzgründen, gepanzert war sie nicht. Kepler verteilte seine letzten zwölf panzerbrechenden Schuss um das Schloss herum. Es hatte die beabsichtigte Wirkung. Er steckte das nächste Magazin ein und hängte den Wintorez an den Rücken. Dann zog er die Glock und lief durch die Tür.
 
   Wieder eine Wiederholung. Wie im Kongo suchte er eine Geisel in einem spärlich beleuchteten Keller. Wenigstens wurde hier nicht gefoltert.
 
   An der rechten Wand stand eine lange Reihe aus Schränken. Einige waren wohl mit Ausrüstung vollgestopft, andere hatten Abluftrohre und es drangen summende Geräusche aus ihnen hervor, es waren Serveranlagen.
 
   Kepler ging mit der Glock im Anschlag weiter. Nach zehn Metern sah er eine Tür. Er öffnete sie. Hinter ihr führte eine Treppe nach oben. Der Gang war breiter und heller als der, durch den Kepler hergekommen war, dieser musste die Verbindung zum Haupteingang sein. Kepler hörte dumpfe Schläge von oben.
 
   "Hört ihr mich?", fragte er.
 
   Seit er die Überwachungszentrale verlassen hatte, hörte er nur Rauschen in seinem Ohr. Er bekam keine Antwort. Eine Sekunde lang zögerte er, aber Brock und die anderen würden die Tür schon aufbekommen.
 
   "Iwan, die SP-6", sagte Kepler langsam und deutlich.
 
   Aber das Rauschen wurde noch stärker. Kepler ging weiter.
 
   Er sah die Räume, deren Existenz er vermutet hatte. Sie waren alle leer. Dann erreichte Kepler das Ende des Kellers, vor ihm befand sich nur noch die Tür zur Garage. Er atmete durch und zwang sich zur Ruhe. Den Technikraum musste es geben. Und er hatte ihn nicht gesehen. Kepler sah sich nochmal um.
 
   Jetzt sah er eine metallene Tür. Sie hob sich farblich nicht von der Wand ab, nur eine kleine runde Klinke verriet sie. Kepler ging hin.
 
   Hinter der Tür herrschte ein diffuses Brummen, anscheinend von der Klimaanlage. Kepler drehte vorsichtig an der Klinke. Es klackte, die Tür war nicht abgeschlossen. Kepler öffnete sie.
 
   Ein Mann starrte ihn verdutzt an, dann griff er in seine Jacke. Kepler riss die Glock hoch und schoss ihm in den Kopf. Der Knall und der warnende Aufschrei der Wache gingen im Dröhnen der Klimaanlage unter. Kepler schloss die Tür, brachte die Glock in Anschlag und ging weiter.
 
   Der zwanzig Meter lange Gang wurde von Rohren an den Wänden stark eingeengt. An seinem Ende öffnete sich ein kleiner Raum, der von einem Strahler erhellt war. Kepler drückte sich hinter ein dickes Metallrohr vor dem Raum, das leicht vibrierte und trotz Isolierung relativ kalt war, es war anscheinend der Ausgang der Klimaanlage. Im hellen Licht des Strahlers sah Kepler dunkle Flecke auf dem Boden. Jetzt hatte er die Folterkammer dieses Kellers gefunden.
 
   Im Raum stand ein Tisch, auf dessen Kante ein Mann saß. Auch wenn er etwas anders als am Flughafen aussah, Kepler musste gegen den Drang ankämpfen, hinzulaufen und eine halbe Stunde lang auf diesen Mann einzuschlagen.
 
   Er träumte nur selten, aber in den letzten Nächten hatte er das Gesicht von Ferguson gesehen. Und das dieses Mannes – der ihn aufs Neue zum Mord anstiftete. Und Kepler war jedes Mal im kalten Schweiß gebadet aufgewacht.
 
   Iak blickte auf Kira herab. Sie saß vor ihm auf einem Hocker. Ihr rechtes Bein war ausgestreckt, das linke angewinkelt. Ihre Arme waren an ein isoliertes Rohr gefesselt, aber ihr Gesicht glänzte vor Schweiß, dieses Rohr war wohl die andere Seite des Wärmetauschers. Neben Iak stand an der Lichtgrenze des Strahlers ein weiterer Mann. Auf den hatte Kepler kein gutes Schussfeld. Dann sah er, dass die Oberkörper der beiden Männer etwas unförmig wirkten. Er blinzelte, um sich an den Lichtunterschied zu gewöhnen, als Kira zu sprechen anfing.
 
   "Gib auf, Iak", sagte sie im Ton eines Ratschlags. "Mein Onkel hat sich schon seit Stunden nicht mehr gemeldet." Sie machte eine Pause. "Er hat euch fallen lassen. Das hier wird mit deinem Tod enden."
 
   "Und wer soll das bewerkstelligen?", höhnte Iak. "Ich dachte, Luger würde etwas an dir liegen und dass er ein ganz sturer Bock wäre." Er sah Kira spöttisch und bemitleidend an. "Aber er lässt sich verhaften und dann auch noch umbringen. Und die drei Handlanger deines Vaters werden gerade gekillt."
 
   "Wie blöd bist du eigentlich?", spottete Kira mit kalt erheiterter Zuversicht im Blick. "Du hast nicht mehr lange zu leben, Iak", fügte sie ebenso spöttisch wie er hinzu, aber in düsterer Vorfreude. "Joe kommt und bringt dich um."
 
   "Auch wenn er lebt, hier wäre und es bis hierhin schaffen sollte", erwiderte der Killer, "müsste er erst an mir vorbei."
 
   "Du bist zwar ein paar Jahre älter", erwiderte Kira genüsslich, "aber von deiner Sorte schafft er drei auf einmal. Während er sich die Zähne putzt." Sie lachte ihm ins Gesicht. "Deine Zeit ist um, Iak, endgültig. Du hast dir die Falschen zum Anlegen ausgesucht. Du bist nur noch eine Witzfigur in dem blöden Spielchen meines Onkels. Joe wird es beenden. Und ich werde zusehen."
 
   Iak beugte sich vor und schlug ihr schwer ins Gesicht. Kiras Lippe platzte auf, aber sie lächelte nur und wischte das Blut mit der Zunge weg.
 
   "Ich werde dich töten", versprach Iak. "Ob Luger kommt, oder dein Vater, ich werde es in dem Moment tun, wenn er reinkommt, damit er es sieht."
 
   Kira wollte darauf antworten, aber Iak nahm ein Funkgerät und sprach leise hinein. Als er keine Antwort bekam, wurde sein Gesicht immer länger.
 
   "Na?", sagte Kira abfällig herausfordernd und unüberhörbar schadenfroh, Kepler sah sogar von seiner Position aus ihre Augen boshaft aufblitzen.
 
   Iak ignorierte beides.
 
   "Wo bleibt Scott?", fragte er den zweiten Mann. "Sieh nach."
 
   "Na vielen Dank auch", murmelte Kepler.
 
   Der Mann zog eine Pistole und setzte sich in Bewegung. Kepler drückte sich an die Wand. Nachdem der Mann an ihm vorbeigerannt war, trat er vor und schoss ihm ins Genick. Dann drehte er sich blitzschnell um.
 
   "Denk nicht einmal ansatzweise dran", empfahl er, als Iaks Hand zuckte.
 
   Der Killer richtete sich langsam auf und sah ihn an, während Kepler mit ausgestreckter Waffe weiter vorging.
 
   "Kira sagte, du wärst gut", sagte er gefasst. "Leg die Waffe weg und lass es uns wie Männer in einem fairen Kampf herausfinden."
 
   Kepler blieb stehen und sah ihn an, ohne die Pistole zu senken.
 
   "Du schlägst eine verletzte und gefesselte Frau und dann erwartest du Fairness?", erkundigte er sich höhnisch. "Von mir? Etwa auch noch im Ernst?"
 
   Iaks Gesichtsausdruck änderte sich in den Unglauben. Dann in Angst.
 
   "Nicht...", begann er.
 
   Kepler schoss und er schrie auf, als er zu Boden stürzte. Dann stöhnte er nur schwer und presste die Hände an den zerschossenen Bauch. Kepler ging zu ihm.
 
   "Dein Name ist ein Akronym, oder?", fragte er. "I'm a Killer." Er lächelte spöttisch. "Ich bin auch so einer." Er richtete die Glock auf Iaks Kopf. "In der Ausbildung hat man uns beigebracht, den Zielen niemals in die Augen zu sehen, nur auf die Stirn oberhalb der Nasenwurzel. Aber es hat mir nie etwas ausgemacht, weil ich nur solche wie dich getötet habe. Und noch weiß ich wie es ist, nicht so wie du zu sein. Sonst würdest du für Ferguson wochenlang sterben."
 
   Er sah Iak zwei Sekunden lang in die Augen, genauso wie der Killer es mit den beiden Agenten am sicheren Haus getan hatte. Dann schoss Kepler.
 
   Dann schloss er für einen Moment die Augen, atmete durch und öffnete sie.
 
   "Bist du okay?", fragte er.
 
   "Ja", antwortete Kira. "Warum hat es solange gedauert?", erkundigte sie sich im Ton einer Beschwerde.
 
   "Bin zwischendurch verhaftet worden", antwortete Kepler, während er ihre Fesseln durchschnitt. "Dann war dein Handy aus, deswegen konnten wir dieses Versteck nur ungefähr lokalisieren. Wir mussten es erst verifizieren."
 
   "Was ihr so alles schafft", erwiderte Kira ein wenig mürrisch.
 
   Sie versuchte aufzustehen, stöhnte aber auf, als sie das verletzte Bein belastete, und sank zurück auf den Boden. Bevor sie es nochmal versuchte, drückte Kepler ihr die Glock in die Hand. Kira nahm sie, und Kepler hob sie auf die Arme.
 
   Kira drückte sich an ihn, als er sie durch den schmalen Gang trug. Dann strichen ihre Finger über seine Wange. Als die Tür in Sicht kam, zappelte Kira.
 
   "Luger, stopp", befahl sie.
 
   "Was ist?", fragte Kepler erstaunt.
 
   Kira wand sich aus seinen Armen. Er hielt sie fest.
 
   "Lass los, Luger", flüsterte sie entschieden, aber etwas wehmütig.
 
   Kepler stellte sie vorsichtig auf die Füße. Ihren rechten Arm hielt er aber um seinen Hals fest, um sie zu stützen. Das akzeptierte Kira, dann gingen sie hinaus.
 
   Sie setzten sich gerade auf den Boden neben der Tür, als Brock, Smith und Zorski aus der Dunkelheit auftauchten. Die drei Agenten blieben stehen. Gwani drückte sich hinter ihnen an die Wand.
 
   Smith rieb abwesend seine Brust. Kepler sah zwei Löcher in seiner Jacke. Aber seine Weste hatte gehalten, denn der Agent grinste schelmisch.
 
   "Hallo, Kleine", grüßte er.
 
   Kira trat unwillkürlich nach ihm und verzog sofort schmerzlich das Gesicht, sie hatte es mit dem rechten Bein getan.
 
   "Du bist also kerngesund", konstatierte Smith. "Warten wir hier auf die Kavallerie?", erkundigte er sich mit ungebrochener Leichtigkeit. "Dann hole ich uns allen Kaffee", sagte er, nachdem Brock genickt hatte. "Deren lumpige Hacker haben eine bessere Maschine als wir Superagenten des MSS", beschwerte er sich. "Gwani, kommen Sie mit, wir konfiszieren diesen erstaunlichen Apparat."
 
   Zusammen mit dem Hacker entfernte er sich. Zorski sah ihnen nach, schüttelte bekümmert den Kopf und folgte ihnen. Brock setzte sich neben Kira.
 
   "Alles klar, Miss Grady?", erkundigte er sich.
 
   "Nein, wir sind noch nicht fertig, mein Onkel läuft noch frei herum", murrte Kira. "Ruf Dad an und sag ihm, er soll sich beeilen. Ich muss noch duschen."
 
   


 
   
  
 



42. Anderthalb Stunden später tauchte im Keller eine Schar von zwanzig MSS-Agenten auf, angeführt von Grady persönlich. Ohne ein Wort, und eigentlich ohne jede Regung, umarmte er Kira. Für eine Sekunde schienen Vater und Tochter mit ihrer geizig anmutenden Zuneigung einander Kraft zu geben.
 
   Bevor Grady seine Tochter aus dem Keller führte, drückte er Kepler und den drei Agenten die Hände. Er hatte nicht ein Wort gesagt. Er war nicht gerührt, zumindest sah es nicht so aus. Er schien einfach keine Worte zu haben oder zu finden, um seine Dankbarkeit auszudrücken. Das ersparte Kepler es, eine passende Erwiderung sagen zu müssen.
 
   Kira stützte sich auf ihren Vater und humpelte zu Tür.
 
   Die Kolonne aus acht Autos raste über die Autobahn mit Blaulicht und Sirenen, deswegen brauchten sie weniger als die übliche Stunde bis Pretoria.
 
   Das Führungsfahrzeug drosselte die Geschwindigkeit auf das für eine bewohnte Stadt erträgliche Niveau. Kepler tat es ebenfalls. Brock, der nachdenklich neben ihm saß, hörte auf, am frischen Kratzer an seiner Wange herum zu kribbeln.
 
   "Wieso hast du Iak erschossen?", fragte er unvermittelt.
 
   "Er hatte Kira geschlagen", antwortete Kepler schulterzuckend.
 
   "Dumm. Deine Reaktion ist nachvollziehbar, aber dumm."
 
   Brock hatte völlig recht, Tote redeten nicht.
 
   "Stimmt", gab Kepler zu. "Total bescheuert sogar."
 
   "Na ja, wir haben Kira gerettet", meinte Brock beruhigend, "Mosi sieht bestimmt darüber hinweg."
 
   "Aber sobald ich wieder Mist baue, hält er es mir vor."
 
   "Nein", erwiderte Brock bestimmt. "Entweder rasiert er dich gleich, oder er lässt es für immer sein. Er vergisst nie etwas, aber er ist nicht nachtragend."
 
   Gwani, der hinten saß, blickte bei diesen Worten hoffnungsvoll auf. Brock nahm das irgendwie wahr. Er drehte den Kopf leicht.
 
   "Wir sagen ihm, dass Sie uns gut geholfen haben, Trevor", versprach er.
 
   "Danke", erwiderte der Hacker erleichtert.
 
   Zwanzig Minuten später hielt die Kolonne vor Gradys Anwesen an. Der Direktor brachte seine Tochter ins Haus. Smith und Zorski, die im vierten Wagen gefahren waren, betraten das Haus nach ihnen. Als Kepler, Brock und Gwani hereinkamen, hörten sie die beiden Agenten schon aus der Küche. Deren Waffen lagen dort auf dem Tisch, Smith wühlte in einem Schrank, Zorski beugte sich in den offenen Kühlschrank. Er warf Brock eine kleine Wasserflasche zu, dann Kepler und dann Gwani, der sich unsichtbar zu machen versuchte.
 
   Smith setzte sich als letzter an den Tisch, nachdem er die Waffen beiseite geschoben und eine Packung mit Keksen auf den Tisch gelegt hatte. Sie hatten alle Hunger, aber sie streckten sich alle träge auf den Stühlen aus. Nur Gwani nahm einen Keks und biss hinein. Das Geräusch war laut, und der Hacker verharrte für einen Moment. Dann kaute er langsam weiter.
 
   Grady kam zehn Minuten später herein.
 
   "Kiras Wunde ist gut versorgt worden", teilte er mit. "Das Mädchen ist jetzt in der Badewanne. Das wird etwas dauern." Er sah jeden am Tisch einzeln an. "In der Zeit sollten wir überlegen, wie wir Colm erwischen – und es dann tun."
 
   Kepler sah ratlos zu seinen Kollegen. Sie wussten es auf Anhieb auch nicht.
 
   "Sir", meldete Gwani sich vorsichtig zu Wort, "Ihr Bruder und Iak haben Satellitentelefone, die aneinander gekoppelt sind. Sonst kann man sie kaum orten, aber wenn sie miteinander telefonieren, schon, dann ist es eine Ende-zu-Ende-Schaltung, die nicht über Zwischenstationen läuft, dafür enorm schnell ist. Ich weiß nicht genau, wie das System funktioniert, ich habe es nicht eingerichtet, aber ich weiß, dass es existiert. Meinen Computer habe ich dabei, ich könnte das für Sie machen, ich bräuchte nur das Telefon von Iak dazu."
 
   Der Hacker versuchte ziemlich krampfhaft, sich unentbehrlich oder zumindest nützlich zu machen. Das war nicht verwerflich, jeder würde so handeln und der Mann hatte Familie. Und er war beim SASS nicht wegen einer Ideologie gewesen, es war nur die Arbeit, in der er aufging. Für das MSS, oder auch für jeden anderen würde er mit derselben Hingabe arbeiten. Grady musste das nutzen und nur dafür sorgen, dass er ihn nicht für besseres Geld verließ oder für etwas verriet. Aber der Direktor hatte seine Mittel dafür. Grady stand auf und ging aus der Küche. Gwani schwieg, die Augen auf den Tisch gerichtet.
 
   Grady erschien mit dem Handy in der Hand in der Tür.
 
   "Man hat im Keller mehrere Satellitentelefone gefunden, sie werden schleunigst hergebracht. Gwani, Joe – mitkommen", befahl er. "Und nur sie", machte er klar, als die drei Agenten sich zu erheben begannen. "Sie drei bleiben hier."
 
   "Sir", setzte Zorski empört an.
 
   "Sie sind verletzt, Smith auch", sagte Grady. "Brock hat ein Promille seiner Schönheit eingebüsst, aber er soll auf euch aufpassen, Colm läuft noch frei herum, und wer weiß, wer sonst noch. Gleich kommt ein Arzt, der Ihre Wunden versorgt", schloss er in einem Ton, der nicht den geringsten Ansatz eines Widerspruchs duldete. "Und was zu essen kommt auch", fügte er weicher hinzu.
 
   Die Fahrt zum MSS dauerte zwanzig Minuten. Im Computerraum bekam Gwani einen Tisch und fuhr seinen Laptop hoch. Ein dünner, schüchtern wirkender Mann mit blassem Gesicht, schütterem Haar und einer Brille setzte sich mit seinem Laptop daneben. Kepler vermutete, dass es Till war, Gradys Computergenie. Er sollte Gwani wohl helfen. Und ihn dabei überwachen.
 
   Als ihre Rechner bereit waren, sah Till zu Grady und nickte. Der Direktor ließ Kaffee bringen, danach warteten sie weitere zehn Minuten.
 
   Dann stürmte ein Agent in den Raum und legte auf Gradys Wink hin vier Telefone vor Gwani auf den Tisch. Der ergriff eines davon. Till nahm es aus seiner Hand, verband es mit seinem Laptop, anschließend unterhielt er sich mit Gwani in einem Kauderwelsch, den Kepler nicht verstand. Während die beiden das taten, tippten sie unentwegt auf ihren Rechnern.
 
   Zehn Minuten später reichte Till das Telefon dem Direktor.
 
   "Mindestens vierzig Sekunden, Sir", sagte Gwani hastig, bevor Till es tat.
 
   Grady nahm das Telefon und drückte einen Knopf. Es dauerte etwas, bis die Rufzeichen kamen, dann noch länger, bevor abgenommen wurde.
 
   "Was soll das, Iak?", hörte Kepler eine aufgebrachte Stimme wütend sagen.
 
   Knapp, aber blumig erinnerte sie daran, dass der Killer diese Nummer nicht anzurufen hatte. Gradys Schärfe besaß die Stimme nicht ganz.
 
   "Iak ist tot, Colm", sagte der Direktor des MSS ruhig.
 
   Er sah zu Gwani, aber der tippte mit einer irrsinnigen Geschwindigkeit auf der Tastatur. Till hob die Hand und spreizte drei Finger ab.
 
   "Sean?", fragte Colm Grady indessen.
 
   Die Verblüffung war ihm deutlich anzuhören.
 
   "Ja, Colm", bestätigte der Direktor. "Alle Männer deiner Spezialeinheit sind tot, Kiran ist in der Klapsmühle und Kira habe ich auch wieder. Morgen gehe ich dem Präsidenten an die Gurgel. Was sollte das alles?"
 
   Er sah zur Seite. Till blickte auf seinen Laptop. Dann bog er einen Finger weg.
 
   "Du brauchst nicht darauf zu antworten, Colm. Sag mir nur, wo du bist", verlangte Grady. "Ich werde dich vor Gericht stellen."
 
   "Das vergiss mal." Die Stimme von Gradys Bruder war jetzt kaum mehr von der des Direktors zu unterscheiden. Sie war fast genauso kalt und emotionslos wie Gradys, aber um einiges boshafter. "Du hast mich besiegt", sagte der jetzt ehemalige Direktor des SASS. "Aber ich habe trotzdem gewonnen."
 
   "Nein, Colm, das hast du nicht", widersprach Grady mit Blick auf die Finger.
 
   "Oh doch. Was hast du denn? Die DVD? Ist mir egal. Mich kriegst du nicht, ich werde ein Leben führen, von dem deine Frau geträumt hat."
 
   "Lass Clara daraus, du elender Mensch", sagte Grady wütend.
 
   Kepler sah, dass die Wut gespielt war, Grady musste seinen Bruder noch zehn Sekunden in der Leitung halten. Der Schmerz des Direktors war echt.
 
   "Warum denn?", geiferte sein Bruder. "Tut es weh, besonders weil du meinetwegen auch deinen Sohn verloren hast? Oder weil du wirklich nichts mehr hast, außer deiner durchgeknallten Tochter? Werde glücklich, du kannst jetzt sogar den Secret Service unter deinen Befehl bringen. Aber was nützt es dir?"
 
   Gradys Augen blitzten in hinterhältiger Boshaft auf, als Till die Hand herunternahm und nickte. Aber der Direktor verkniff sich die Erwiderung.
 
   "Hör auf mich zu beleidigen, Colm", sagte er stattdessen, "und komm her."
 
   "Du bist ein Langweiler, wie immer", beschwerte sein Bruder sich.
 
   Die Lust auf weitere Unterhaltung schien ihm vergangen zu sein.
 
   Er hatte nicht umsonst immer danach gestrebt, wie sein Bruder zu sein, Sean Grady war tatsächlich der bessere von ihnen. Der Direktor des MSS hatte seinen Bruder mit einem Satz dazu gebracht, das Gespräch zu beenden. So brauchte er es nicht tun, und Colm wurde nicht misstrauisch.
 
   "Melde dich, wenn du wissen willst, wie schön das Leben sein kann", höhnte er. "Grüß Kira von mir."
 
   Er legte auf. Gradys Augen funkelten, als er das Telefon weglegte.
 
   "Wir haben ihn, Sir", sagte Gwani, aber ratlos und unbehaglich. "Nur – es ergibt keinen Sinn. Laut der Ortung ist er mitten im Nichts. Hier."
 
   Kepler sah auf den Bildschirm. Und sah nur das Blau des Südatlantiks. Der Finger des Hackers zeigte auf einen blinkenden Punkt, der einige hundert Seemeilen von der Küste entfernt war, wenn Kepler den Maßstab richtig deutete.
 
   "Es ergibt Sinn", sagte Grady. "Mein Bruder ist Segler und hat eine Yacht."
 
   "Sollen wir die Marine alarmieren?", fragte Gwani eifrig.
 
   "Wenn es eine moderne Yacht aus Kunststoff ist, wird sie nur schwer mit dem Radar zu orten sein, höchstens von einem Hubschrauber aus", widersprach Till mit heiser klingenden Stimme. "Und auch wenn wir sie navigieren würden, es würde zu lange dauern, sie sind fast alle im Pazifik auf einem Manöver."
 
   Grady überlegte nicht lange.
 
   "Wie groß ist die Reichweite einer Gripen mit nur einer Bombe?", fragte er.
 
   Beide Hacker sahen ihn verdattert an. Kepler nicht, Grady hatte schon mal Kampfflugzeuge eingesetzt. Aber Cheetah. Dann fiel Kepler ein, dass die bei der südafrikanischen Luftwaffe zwischenzeitlich ausgemustert worden waren.
 
   Ob die Hacker das wussten oder nicht, aber beide tippten nun eifrig.
 
   "Ich hab's gleich", versprach Gwani nach einigen Sekunden.
 
   "Sir", sagte Till und deutete auf den Bildschirm. "Verfahrensanweisung in Friedenszeiten – kein Pilot wird eine scharfe Waffe auf ein ziviles Ziel abfeuern, es sei denn, der Präsident befiehlt es ihm. Und zwar persönlich."
 
   "Die Reichweite einer Gripen-D", sagte Kepler.
 
   Gwani begann erneut zu tippen. Es dauerte etwas, bevor er den Kopf hob.
 
   "Auch mit nur einer GBU-12 Paveway, das ist eine zweihundertsiebenundzwanzig Kilo schwere lasergelenkte Bombe, ist die Entfernung vom Stützpunkt schon zu groß", bedauerte er. "Sogar von hier wäre es knapp bis nicht möglich, und das D-Modell hat auch noch eine geringere Tankkapazität." Er sah auf den Monitor. "Bis wir die Flugzeuge haben, wird die Yacht zu weit entfernt sein, um mit der D hin und zurück zu fliegen. Und dann noch die Zwischenlandung."
 
   "Und wenn wir eine vom näheren Stützpunkt anfordern?", fragte Kepler.
 
   "Sämtliche Gripen sind in Louis Trichardt stationiert", sagte Till.
 
   "Sind sie alle für Buddy-Buddy-Luftbetankung ausgelegt?"
 
   "Ja...", bestätigte Gwani ratlos.
 
   Kepler sah Grady an.
 
   "Sir, lassen sie eine D mit dieser Bombe herkommen, begleitet von einer C mit so vielen Zusatztanks wie möglich. Ich steige in die D ein und puste die Yacht weg. Auf dem Rückweg tankt die C uns auf."
 
   Der Dierktor brauchte keine Sekunde, um seinen Entschluss zu fassen.
 
   "Arrangieren Sie es, Till", befahl er. "Wenn was ist, stellen Sie den Verantwortlichen sofort zu mir durch. Der Pilot soll eine Montur mitbringen."
 
   "Jawohl, Sir", bestätigte Till. "Nehmen Sie bitte Ihr HTC mit", wies er Kepler an, "damit ich Ihnen erklären kann, welche Knöpfe Sie drücken müssen."
 
   Allmählich könnte Kepler sich dauerhaft in Johannesburg einrichten, sooft er in letzter Zeit hin musste. Grady sagte während der Fahrt kein Wort, auch nicht, als sie am O.R.Tambo ankamen und in den Tower gingen. Es kam nicht oft vor, dass man den Sohn verlor und in Begriff war, den Bruder umzubringen. Grady tat, was nötig war, oder das, was er dafür hielt. Leicht war ihm dabei nicht.
 
   Kepler trank einen Kaffee, während Grady mit der Leitung des Flughafens sprach. Danach wurden sie von einem erschrocken wirkenden Schwarzen zur Landebahn 03L/21R gebracht.
 
   Gradys Hacker hatte ganze Arbeit geleistet, nur wenige Minuten später setzten zwei Gripen zur Landung an. Sie mussten mit Volllast geflogen sein, um nach der Flugvorbereitung so schnell die vierhundert Kilometer von der Makhando Air Force Base nach Johannesburg zurückzulegen.
 
   Die Firma SAAB zeichnete sich durch hervorragende Flugzeuge aus, und mit der Gripen hatten die Schweden das erste Kampflugzeug der Welt der vierten Generation gebaut. Ihre aerodynamische Auslegung mit Deltaflügel und vollbeweglichen Canards, den vorgeschalteten Höhenrudern, basierte auf deutschen Forschungen, was Kepler angesichts nur eines Triebwerks sehr beruhigend fand.
 
   Die Gripen war zwar ein kleines, aber ein sehr leistungsfähiges Kampfflugzeug. Doch sah sie wie ein Insekt mit riesigen Ohren aus, als sich ihre Canards nach dem Aufsetzen nahezu senkrecht stellten, um den Luftwiderstand zu erhöhen und so mehr Bremswirkung zu erzeugen. Die Kampfjets rollten aus und wendeten. Sie brauchten etwa zwei Minuten, um die Wendeschleife am Ende der 21R zu erreichen. Die Piloten reduzierten die Drehzahl der Triebwerke auf Leerlauf, danach ging das Dröhnen der C in ersterbendes Zischen über, als das Triebwerk ausgeschaltet wurde. Die Kanzeln der Flugzeuge kippten nach links auf. Der Angestellte sprach in ein Funkgerät, und ein Tank-LKW und zwei Rolltreppen machten sich über den Taxiway auf den Weg zu ihnen. Der Pilot der C schnallte sich ab und kletterte aus dem Cockpit, sobald die Rolltreppe an seinem Flugzeug war. Er stieg sie schnell herunter, winkte den Wartungsleuten und führte sie zu den Tankklappen.
 
   Um die D aufzutanken gab es zu wenig Zeit, dazu müsste das Triebwerk ausgestellt und das Flugzeug geerdet werden. Kepler lief auf die Treppe, noch bevor sie an der D festgemacht worden war. Der Pilot sah ihn an, zeigte dann nach hinten. Auf dem Rücksitz war eine Tasche festgeschnallt. Kepler nahm sie heraus und öffnete sie. Er zog seine Weste und die Hose aus und die Fliegerkombi an. Eigentlich gehörte darunter ein Thermoanzug für Flüge über Wasser, aber der war nicht dabei. Der Pilot des Einsitzers kam zu ihm und half ihm, die Anti-G-Hose und das Fallschirmgeschirr anzulegen. Kepler kletterte ins Cockpit und der Pilot schnallte ihn an den Sitz, was ihn auch mit dem Fallschirm darin verband, nahm den Helm aus der Tasche und setzte ihn ihm auf. Der war Kepler etwas zu groß. Die Sauerstoffmaske passte sofort. Sie gefiel Kepler aber nicht, der Schlauch war bei ihr seitlich angebracht. Das war wohl besser, weil er so im Cockpit weniger störte, Kepler fand das deutsche Modell mit dem Schlauch in der Spitze trotzdem irgendwie eleganter.
 
   Während der Pilot der C ihn an Funk und Sauerstoff anschloss, stieg Grady die Treppe hoch und beugte sich zu dem Piloten der D.
 
   "Sie werden genau das tun, was dieser Mann Ihnen befiehlt", hörte Kepler ihn, durch den Helm dumpf. "Völlig egal, was es ist, klar? Gehen Sie auf die Frequenz siebzehn drei Komma acht sechs sobald Sie in der Luft sind."
 
   Kepler zeigte den erhobenen Daumen. Der Pilot nickte und machte Platz. Grady reichte Kepler das HTC. Sobald Kepler es in die obere rechte Brusttasche gesteckt hatte, gab der Direktor ihm Iaks Satellitentelefon.
 
   "Joe, sagen Sie es ihm."
 
   "Danke, Sir", sagte Kepler, dann sah er Grady ins Gesicht. "Jawohl, Sir."
 
   "Ich habe die Startfreigabe", meldete der Pilot sich.
 
   Grady klopfte dem Piloten auf die Schulter und verschwand. Die Cockpithaube kippte um, schloss sich und wurde verriegelt. Dann spürte Kepler noch einen kurzen Stoß kühler Luft aus der Maske und setzte sie auf. Das Volvo-RM12-Triebwerk heulte auf, das Flugzeug ruckte leicht und rollte zur Startposition los.
 
   


 
   
  
 



43. Anders als in den meisten F-4, waren im hinteren Cockpit die Steuerorgane dupliziert, weil jede D für die Ausbildung benutzt wurde. Es gab kaum noch Knöpfe und Schalter, höchstens siebzig, dafür drei große Multi-Funktions-Displays. Die Gripen war ein tödlicher fliegender überschallschneller Computer.
 
   Das Kampfflugzeug verharrte kurz über der auf den Asphalt aufgemalten 21 und dem R. Dann bewegte der Schubhebel sich schlagartig nach vorn. Das Triebwerk brüllte auf und es donnerte, als der Nachbrenner zündete. Die Gripen schoss nach vorn. Nach nicht einmal sechshundert Metern bewegte der Steuerknüppel sich nach hinten. Der Jet sprang förmlich in die Luft.
 
   Die Beschleunigung presste Kepler in den Sitz, die Gripen stieg sehr viel steiler und schneller als die F-4. Das Fahrwerk fuhr ein und die Gripen wurde noch schneller. Kepler sog krampfhaft den Sauerstoff aus der Maske ein. Die Luftkammern der Anti-G-Hose füllten sich immer praller mit Luft und drückten die Blutgefäße in den Beinen ab, damit das Blut im Kopf blieb. Kepler sah trotzdem nur noch schwarzweiß, er war dem g-LOC, dem Bewusstseinsverlust, nahe.
 
   Dann hatte er es überstanden, das Flugzeug ging in die Horizontale über. Als es sich ausgetrimmt hatte, sah Kepler, dass das Funkgerät schon die von Grady genannte Frequenz anzeigte.
 
   "Sind wir schon auf Kurs?", fragte er.
 
   Eigentlich nur, um dem Piloten zu zeigen, dass er noch da war. Er hörte über das Interkom eine Anweisung. Der Pilot bestätigte und der Jet rollte nach rechts.
 
   "Jetzt. Wer sind Sie?", fragte der Pilot, als die Gripen wieder gerade flog.
 
   "Agent des MSS."
 
   "Was müssen wir erledigen?"
 
   "Wir werden einem Mann die Bombe, die Sie unter die rechte Tragfläche geladen haben, auf die Yacht werfen", antwortete Kepler. "Ich werde den Abzug drücken, nicht Sie", sagte er, weil der Pilot schwieg.
 
   "Wer ist der Mann?"
 
   "Sie haben Ihren Befehl", sagte Kepler. "Der Typ ist ein Killer", ergänzte er nach einigen Sekunden doch.
 
   "Wohl wie Sie."
 
   "Ja. Und wie Sie auch."
 
   Der Pilot korrigierte noch einmal den Kurs, um dem Luftkorridor zu folgen.
 
   "Ich muss nur fliegen?", vergewisserte er sich dann.
 
   "Wie bei einer Übung."
 
   Kapstadt verschwand unter ihnen nach hinten, sie flogen auf den Atlantik hinaus. Das HTC piepte und vibrierte. Kepler zog es aus der Tasche und öffnete die Mitteilung. Sie enthielt detaillierte Anweisungen zum Bedienen des Waffensystems. Kepler forderte den Piloten auf, das Radar einzuschalten, und studierte die Bedienungsanleitung weiter. Er musste immer wieder hin und her scrollen, der Bildschirm war klein. Doch die Steuerung der Gripen war wie die eines Apple-Computers intuitiv. Mit dem Radarbild kam Kepler wie von selbst zurecht.
 
   "Das muss die Yacht sein", meldete der Pilot sich. "Fünfzig Meilen voraus."
 
   Kepler sah einen Punkt auf dem Radarbild, das ins linke MFD eingespielt wurde. Er drückte einen Knopf am Rand des mittleren MFD und das Radarbild wanderte dahin. Die Gripen hatte das HOTAS-System, bei dem die wichtigsten Funktionen von den Knöpfen von Steuerknüppel und Schubhebel gesteuert wurden, damit der Pilot die Hände im Kampf dort nicht wegzunehmen brauchte. Mit einem Tastendruck am Schubhebel visierte das Waffensystem die Yacht an. Der Punkt wurde von einem kleinen Rombus umrandet, neben dem die Angabe über die Entfernung und Position erschienen. Kepler drückte zweimal einen Knopf auf dem Steuerknüppel und die Statusanzeige im rechten MFD wies den Kampfmodus als den für Bodenangriff aus. Die angewählte Waffe war die Paveway.
 
   "Werden Sie langsamer und gehen Sie runter", wies Kepler den Piloten an und drückte auf dem Steuerknüppel den Knopf für externe Kommunikation. "Gwani, ich will ihn erst visuell identifizieren."
 
   "Sofort, Sir." Einige Momente vergingen, während die Gripen in den Sinkflug ging. "Weiße Yacht, dreiundzwanzig Fuß, ein Mast", ertönte die Stimme des Hackers. "Wenn Sie den Namen wissen wollen – sie heißt Algol."
 
   Das passte. Algol leitete sich von dem arabischen Wort für Dämon ab. Ob Colm Grady bei der Namensfindung davon ausgegangen war, oder vom Namen des Sterns Beta Persei, wusste Kepler nicht, aber das zweite bezweifelte er.
 
   "Langsamer", befahl er dem Piloten. "Ganz langsam."
 
   Die Gripen wurde noch langsamer, die Vorflügel fuhren aus, um den Auftrieb aufrechtzuerhalten. Kepler klinkte den rechten Karabiner der Maske aus der Helmhalterung aus. Dass der Helm ihm zu groß war, erwies sich jetzt als Vorteil, er konnte das Satellitentelefon bis zum Ohr durchschieben ohne den Helm abnehmen zu müssen. Er hielt es schräg, damit die ausgeklappte Antenne draußen blieb. Sie drückte ihm gegen die Schulter, befand sich aber in Sichtweite des Horizonts. Blieb nur zu hoffen, dass das Signal es durch die Abschirmung der Kanzel schaffte. Kepler drückte die Wahlwiederholung.
 
   "Na gut, Sean, einmal noch", ertönte die Stimme von Colm Grady. "Willst du mir bon vojage wünschen oder dich wieder in sinnlosen Drohungen ergehen?"
 
   "Hier ist Luger."
 
   "Oh." Die Überraschung verschwand fast sofort aus der Stimme von Gradys Bruder. "Übernehmen Sie jetzt für meinen Bruder das Geschwätz?"
 
   "Mister Grady, ich kenne Ihren Bruder noch nicht sehr lange, aber ich weiß, dass er nie leer daher redet", erwiderte Kepler.
 
   "Das heißt?", erkundigte Colm Grady sich. "Wollen Sie mir in seinem Namen die ewige Rache schwören?"
 
   "Nein, sondern die sofortige. Ich werde Sie gleich töten, für das, was Sie Kiran angetan haben, für die toten Ärzte, für die toten Soldaten und für meine Partnerin. Und dafür, dass Sie mich dazu manipuliert haben, einen Unschuldigen zu töten." Kepler schwieg kurz, damit auch der Pilot den Sinn seiner Worte begriff, nicht nur Gradys Bruder. "Ihr Dämon wird Sie ins Totenreich bringen."
 
   "Was?", begann Colm Grady ungläubig alarmiert.
 
   Kepler legte auf.
 
   "Überfliegen Sie die Yacht, ich will ganz sicher gehen", befahl er dem Piloten.
 
   Die Gripen ging auf hundert Meter hinunter, dann noch tiefer. Einige Sekunden später tauchte die Yacht vor ihnen auf. Sie entsprach der Beschreibung, und dann konnte Kepler am Heck den Namen lesen.
 
   "Hochziehen", befahl er. "Und auf Angriffsposition gehen."
 
   Die Gripen stellte die Nase steil nach oben. Diesmal konnte Kepler den Steigflug besser vertragen, sein Körper hatte sich an die Belastung gewöhnt.
 
   "Bereit", sagte der Pilot, als er das Flugzeug in knapp vier Kilometern Höhe abfing. "Es ist der Knopf links am Steuerknüppel, der mit dem Daumen betätigt wird. Er ist jetzt scharf."
 
   Kepler spreizte den Daumen ab. Dann überprüfte er den Waffenschirm. Die Bombe war bereit. Der Rombus auf dem Radardisplay blinkte rot. Es stimmte alles mit der Beschreibung im HTC überein, der Pilot hielt sich an den Befehl.
 
   Kepler drückte den Knopf.
 
   Das Flugzeug wackelte kurz, dann glich der Pilot die veränderten Lastverhältnisse und Aerodynamik aus. Danach legte er die Gripen in die Kurve. Das Ziel musste bis zum Aufschlag der Bombe weiterhin mit dem Laser beleuchtet werden, die GBU-12 hatte eine passive Steuerung und benutzte zur Zielerfassung das Echo des Lasers, der vom Flugzeug gesendet wurde.
 
   Es dauerte, vier Kilometer waren auch im freien Fall eine lange Strecke.
 
   Die Bombe war im Flug nicht auszumachen gewesen, aber ihre Explosion schon. Der Rombus verschwand vom Schirm.
 
   "Runter", befahl Kepler ohne den Blick von aufgewühltem Wasser zu wenden.
 
   Gehorsam verlangsamte der Pilot die Gripen und brachte sie hinunter. Dreißig Meter über dem Ozean fing er den Jäger ab und legte ihn in eine Kurve.
 
   Nach zwei Kreisen um die Trümmer auf den Wellen sah Kepler immer noch keine Leiche, und auch kein Beiboot. Und wenn Grady noch nicht tot war – aus dieser unendlichen Weite konnte er sich nicht retten.
 
   "Rückzug."
 
   "Oh Gott", sagte der Pilot.
 
   Er klang erschüttert. Kepler steckte das HTC und das Satellitentelefon ein, dann befestigte er die Maske am Helm.
 
   "Wenn Sie mir zugehört haben, wissen Sie jetzt einiges." Er machte eine kurze Pause. "Wenn es Sie beruhigt – wir haben einen Killer getötet." Er schwieg wieder. "Wenn nicht – dann haben Sie den falschen Beruf und sollten zu South African Airways gehen und einen Airbus fliegen."
 
   Eine Minute verging im Schweigen. Dann wurde über Funk etwas gesagt.
 
   "Rendevouz mit der C in sechs Minuten", übersetzte der Pilot.
 
   "Ich nehme an, dann kommt jetzt der Teil mit dem Kotzen?", fragte Kepler.
 
   Einige Sekunden vergingen, bevor der Pilot antwortete.
 
   "Ja", er klang gelöster als nach dem Bombenabwurf.
 
   "Wo ist die Tüte?"
 
   "Im linken Hosenbein, obere Tasche. Alles fest?"
 
   "Ja", antwortete Kepler und presste sich in den Sitz. "Also bitte."
 
   Die Gripen ging in den Horizontalflug über und sank, während sie beschleunigte. Kepler sah im Rückspiegel, dass die Wirbelschleppen an den Flügelenden zwei rasende Fontänen auf der Wasseroberfläche erzeugten. Dann schoss die Gripen senkrecht hoch. Bald glaubte Kepler, dass die Sauerstoffmaske an seinem Nacken angekommen war. Die Gripen kippte abrupt nach links und raste nach unten. Kepler hatte das Gefühl, dass sie dabei einen irren Tanz am Himmel vollführte. Jeder Kampfpilot wurde zuerst im Kunstflug ausgebildet, und jeder Pilot flog gern. Kepler wusste mittlerweile nicht mehr, wohin er unterwegs war. 
 
   Er war gut in Form und verlor nicht einmal das Bewusstsein, obwohl er mehrmals kurz davor war. Aber sein Gleichgewichtssinn war solche Strapazen nicht gewohnt, und nach vier Minuten holte Kepler die braune Tüte aus der Tasche am linken Bein, er wollte sich ganz bestimmt nicht in die Kombi erbrechen.
 
   "Pause!", schaffte er drei weitere Minuten später zu rufen, bevor er die Maske abriss und die Tüte vollmachte. "Die Daten bitte", verlangte er anschließend.
 
   "Kurs eins drei Null, Geschwindigkeit dreihundertvierundachtzig Knoten, Höhe siebzehntausendfünfhundert Fuß."
 
   "Bäh... Na dann, weiter."
 
   "Reicht", sagte der Pilot zufrieden und anerkennend.
 
   In allen Luftwaffen der Welt wurden Frischlinge oder Besucher soweit getrieben, bis sie darum bettelten, wieder nach Hause gebracht zu werden. Dass Kepler die recht ausgefallene Marotte kannte, die Flugparameter zum Zeitpunkt des Erbrechens zu dokumentieren, verschonte ihn davor. Diesen speziellen Brauch pflegten die Kampfflieger selbst.
 
   "Schon mal mitgeflogen?", fragte der Pilot.
 
   "Ja, aber es ist fünfzehn Jahre her", antwortete Kepler.
 
   "Womit?"
 
   "Phantom zwei", erwiderte Kepler unbedacht.
 
   "Wo?", das klang überrascht.
 
   "Israel", log Kepler.
 
   Südafrika arbeitete mit diesem Land auch auf dem Gebiet der Militärfliegerei zusammen, und die Israelis flogen die F-4, wie dreißig andere Nationen auch.
 
   "Sind Sie auch hinter der Mauer gewesen?", erkundigte der Pilot sich.
 
   "Nein."
 
   Der Schubhebel schnellte nach vorn. Der Nachbrenner zündete.
 
   Das Überschreiten der Schallmauer war unspektakulär, kurz bildeten sich nur Kondenswolken an den Vorderkanten der Flügel, und im Geschwindigkeitsmesser erschien eine eins vor dem Komma. Der Knall war nicht zu hören.
 
   Das Vergnügen, zu einem sehr exklusiven Klub dazu zu gehören, dauerte eine Minute. Dann wurde das Flugzeug langsamer, die Machanzeige sprang zurück auf Null vor dem Komma. Das Rauschen der Luft um die Gripen wurde lauter und sie verlangsamte sich stärker, die Luftbremsen waren jetzt voll ausgefahren.
 
   Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts die Gripen C nur wenige Meter neben Keplers Flugzeug auf. Der Pilot des Einsitzers winkte. Keplers Pilot erwiderte, dann stieg die C nach oben. Aus dem Tank unter ihrem Rumpf löste sich ein Trichter und flog auf die D zu, einen Schlauch hinter sich herziehend. Auf der Oberseite des linken Lufteinlaufs der D öffnete sich eine Klappe, ein siebzig Zentimeter langer Stutzen fuhr aus und die Klappe schloss sich wieder.
 
   Es war schon befremdend, mit sechshundert Sachen und drei Metern Abstand hinter einem anderen Kampfflugzeug herzurasen, während durch den Schlauch, mit dem die Jets nun miteinander verbunden waren, Kerosin floss. Das hier war der Klub für die ganz Harten. Kepler fühlte sich euphorisch, als der Tankvorgang nach knapp drei Minuten abgeschlossen war.
 
   Das Gefühl hielt bis zur Landung an und Kepler taumelte leicht, als seine Füße den heißen Asphalt des Flughafens berührten.
 
   Grady wartete auf ihn. Kepler entledigte sich des Fallschirm-Geschirrs und der Anti-G-Hose. Als er die Hände wieder hob, rief der Pilot ihn.
 
   "Behalten Sie die Kombi, Sir."
 
   "Ich habe sie nicht bekotzt", empörte Kepler sich.
 
   "Nein." Der Pilot lächelte leicht. "Deswegen gehören Sie jetzt dazu."
 
   Kepler packte den Helm in die Tasche, die Grady ihm hinhielt, nahm sie, das Fallschirmgeschirr und die Anti-G-Hose und stieg zum Cockpit hoch. Er legte alle Sachen vor den hinteren Sitz, dann reichte er dem Piloten die Hand.
 
   "Und Sie sind jetzt einer von uns", sagte er. "Ich danke Ihnen für alles."
 
   Der Pilot sah ihm bittend in die Augen.
 
   "Wir haben unserem Land doch einen Dienst erwiesen, oder?", fragte er.
 
   "Ja", bestätigte Kepler. "Nur hat dieser Einsatz niemals stattgefunden."
 
   


 
   
  
 



44. Der Tag wurde zu einem warmen und ruhigen, beinahe sanften Abend, als Kepler und Grady nach der ersten nicht hektischen Fahrt dieses Tages in Pretoria ankamen. Sie hatten kein Wort gesprochen, nachdem Kepler den Flug geschildert hatte. Jetzt saß er müde neben Grady. Die Entspannung der Fahrt war unvermittelt gekommen, als wenn er aus vollem Lauf gegen eine Wand geprallt wäre. Es fühlte sich als klamme Benommenheit an.
 
   Kepler war nicht der einzige, dem es so ging. Das Haus des Direktors war dunkel, wahrscheinlich schliefen alle schon. Grady verabschiedete sich mit knappem Dank, dem Wunsch guter Nacht und der Aufforderung zur Nachbesprechung. Kepler legte seine Hose, die Weste und den Gürtel mit der Glock auf die Kommode im Flur. Darauf stand ein Telefon. Kepler rief Benjamin Galema an und bat ihn, den Hausmeister zu finden und ihm zu sagen, dass der Spuk vorbei war. Kepler hielt sich darüberhinaus nicht mit dem Reden auf, verwies den Minister an Grady, legte auf und ging in die Küche.
 
   Er setzte sich an den Tisch. Im fahlen Licht des endenden Tages starrte er vor sich hin. Er und die anderen, sie hatten es vollbracht. Kira lebte, und sie hatten Ferguson und die anderen, unbekannten, Toten gerächt. Sie hatten dem Treiben, das Colm Grady angezettelt hatte, ein Ende gesetzt. Es war absolut richtig, was sie getan hatten, und so... zu spät.
 
   Die Gesichter derer, die durch seine Hände gestorben waren, zogen an ihm vorbei. Seine Indolenz war sein Segen, er sah sie nur verschwommen. Das des Jungen, Abudis, Kobis, die der Piraten, Iaks und etliche andere. Es war wohl nicht verkehrt gewesen, ihr Leben zu beenden, weil dadurch andere am Leben geblieben waren, aber einen Tod konnte Kepler durch nichts rechtfertigen.
 
   Ein Leben, das er genommen hatte, machte den Verdienst um die anderen Leben, die er gerettet hatte, zunichte. Dagegen half keine Indolenz.
 
   "Oma", murmelte Kepler sehnsüchtig und verloren.
 
   Er bekam nicht mit, dass Brock an der Schwelle der Küchentür auftauchte und ihn nachdenklich ansah. Der Agent stand eine Weile da, bevor er wegging.
 
   Die Uhr am Herd zeigte drei Uhr zehn. Kepler schüttelte sich.
 
   Kira lebte auch dank ihm und das milderte seine Grausamkeit gegen Ferguson.
 
   Kepler holte seine Sachen und ging in sein Zimmer. Dort ließ er alles neben das Bett auf den Boden fallen. Mit geschlossenen Augen zog er die Kombi aus, aber dann hatte er nicht mehr die Kraft, unter die Dusche zu gehen, sein Körper schrie nach Erholung. Er vergewisserte sich nur noch, dass die Glock oben lag.
 
   Kepler fiel ins Bett. Dann hüllte die Schwärze ihn ein.
 
   


 
   
  
 



45. Vier Stunden später wachte Kepler nicht direkt munter, aber halbwegs erfrischt auf. In dieser Nacht hatte er nicht von Fergusons Gesicht geträumt.
 
   Den letzten Schlaf vertrieb die Dusche. Auf dem Weg in den Keller stellte Kepler fest, dass die anderen alle schon weg waren, sogar Kira. Kepler lief fünf Meilen auf dem Laufband, bekam von der Haushälterin ein Frühstück, danach wollte er ein Taxi rufen. Aber man hatte ihm einen Captiva dagelassen.
 
   Der Wachmann am Eingang der Zentrale teilte Kepler mit, er würde im Büro des Direktors erwartet. Das war offensichtlich, aber die Geste war nett.
 
   Noch bevor Kepler ins Büro trat, roch er Kopi Luwak.
 
   Das Agententrio und Kira saßen zu beiden Seiten am Konferenztisch, Grady an seinem Platz. Der Direktor sah Kepler prüfend an.
 
   "Sie wollen auch Urlaub, richtig?", vermutete er warnend.
 
   Er wirkte gelöster als gestern, aber von seiner kalten Art hatte er nichts eingebüßt. Sein Scharfsinn war dagegen getrübt, Urlaub wollte Kepler nicht.
 
   "Nein, ich wollte den Schlüssel vom MVR holen", gab er zurück. Er sah zu Kira. "Miss Grady, bekomme ich den jetzt bitte?"
 
   "Wir sind mit der Sache noch nicht fertig, Joe", setzte der Direktor ihn in Kenntnis. "Nehmen Sie Platz und einen Kaffee."
 
   "Oder schwarzen indischen Tee", bot Zorski auf Russisch an. "Mit Zitrone."
 
   "Spasibo", gab Kepler zurück und schüttelte den Kopf.
 
   Dann führte er Gradys beide Anweisungen aus.
 
   "Wir haben schon angefangen", sagte der Direktor ihm. "Ich habe die anderen informiert, was wir beide gestern gemacht haben." Er schwieg kurz. "Es ist neun Uhr, wir sind vollzählig und können beginnen, die Zukunft zu arrangieren." Er sah zu seiner Tochter. "Sobald dein verletztes Bein sich erholt hat, übernimmst du die Funktion einer Verbindungsagentin zwischen MSS und SASS."
 
   Ruckartig schob Kira die Tasse mit dem teuersten Kaffee der Welt entgeistert von sich. Ihre Augen funkelten.
 
   "Ich lasse mich nicht krank schreiben", warnte sie ihren Vater.
 
   Grady deutete ihr mit der Hand, sich nicht aufzuregen.
 
   "Wie du meinst", erwiderte er mild. "Obwohl ich es schon gern sehen würde, wenn du dir ein paar Tage frei gönnst", fügte er vorsichtig hinzu.
 
   "Nein", fauchte Kira.
 
   "Sie kann sich immer prügeln", meinte Zorski beiläufig, der seinen Tee nach russischer Art mit Unmengen von Zucker vermischte, "auch mit Schmerzen."
 
   "Ich weiß das", erwiderte Grady ruhig warnend. "Aber sie ist mein kleines Mädchen, ich werde sie wohl ein bisschen beschützen dürfen. Oder nicht?"
 
   "Das ist Ihr gutes Recht", pflichtete Zorski ihm sofort bei. "Eigentlich ist das sogar Ihre unbedingte Pflicht als Vater."
 
   "Das hätten wir dann geklärt", beendete Grady eisig das Thema und sah zu Kira. "Wenn du sagst, du seiest fit, ist es umso besser. Du fängst übermorgen an."
 
   "Das wird vielen nicht gefallen", meinte Brock.
 
   Sein zynisches Lächeln war nahezu identisch mit dem des Direktors, ihm fehlte nur eine Nuance zu dessen vollkommenen Kälte.
 
   Smith grinste einfach nur profan schadenfroh.
 
   "Schon wieder Grady, aber aus der richtigen Familie und dann auch noch ein Mädchen", kommentierte er vergnügt. "Bloch wird sich in den Hintern beißen."
 
   "Der beißt morgen ins Gras", prophezeite Grady mit düster erheiterter Grimmigkeit und sah zu Kepler. "Dafür werden Sie sorgen."
 
   "Luger nehme ich mit, Vater", intervenierte Kira sofort warnend.
 
   Sie hatte Gradys Art viel besser drauf als Brock. Ihr Vater lächelte zufrieden.
 
   "Erst übermorgen", erinnerte er sie.
 
   "Ich werde gar nicht gefragt?", erkundigte Kepler sich.
 
   "Nein", erwiderte Kira an Gradys statt. "Du bist ja mein Partner."
 
   "Und Sie müssen noch viel lernen, Joe", ergänzte Grady.
 
   Seltsamerweise klang er bittend. Aber das war wohl nur der schützende Reflex eines Vaters. Der an dieser Stelle – und überhaupt – völlig deplaziert war.
 
   Diesmal war es gutgegangen, und Kepler wollte das Schicksal nicht herausfordern, er wollte nicht, dass Kira seinetwegen starb.
 
   Doch nach einem Blick in ihre Augen konnte er nicht ablehnen. Kira hat ihm idiotischerweise das Leben gerettet. Aber er wusste schon, wie er Partnerschaften – und alles andere – umgehen konnte. Er brauchte nur etwas Zeit, um alles zu arrangieren. Und solange konnte er Kira helfen, sie war seine Kollegin.
 
   "Das hätten wir dann auch geklärt", beendete Grady das Thema. "Zum morgigen Tag." Er sah alle der Reihe nach an. "Ich werde mich mit dem Präsidenten beim sicheren Haus treffen, damit er der Neustrukturierung des SASS sofort zustimmt. Sie drei", er sah Zorski, Smith und Brock an, "werden Joe helfen, dem Präsidenten an Bloch zu demonstrieren, wie Ferguson umgekommen ist."
 
   "Und wenn der Präsident aufmuckt, puste ich ihn auch weg?", fragte Kepler.
 
   "Nein. Wenn er aufmuckt, werden wir sechs gehen."
 
   Erst bei diesen Worten und der Selbstverständlichkeit, mit der Grady sie ausgesprochen hatte, wurde Kepler klar, wie wichtig Grady für Südafrika war.
 
   Und dass diese Drohung den Präsidenten ängstigen würde.
 
   


 
   
  
 



46. Der SASS war geköpft worden, aber sein operativer Teil beschützte gemäß Auftrag weiterhin den Präsidenten und andere wichtige Persönlichkeiten öffentlichen Lebens. Die routinemäßige Überwachung bestimmter Dinge wurde ebenfalls fortgeführt. Dazu gehörte es, zu erfahren, dass Agenten des MSS mit einem Scharfschützengewehr ein Flugzeug bestiegen.
 
   Um die SASS-Mitarbeiter nicht aufzuschrecken, wurde das AWSM von einem Angestellten des O.R. Tambo ins Flugzeug geschmuggelt. Der Mann war einer der unzähligen Menschen, die Grady einen oder mehrere Gefallen schuldeten.
 
   Die Dunkelheit hatte sich schon über die Stadt gesenkt, als Kepler und Brock in Kapstadt ankamen. Der Mondeo, mit dem Kepler und Kira nach Kapstadt gekommen waren und den Smith benutzt hatte, um Kepler aus Stellenbosch abzuholen, stand auf dem Parkplatz des Flughafens. Brock hatte den Schlüssel, und sie fuhren damit zum sicheren Haus. Dort angekommen, schliefen sie abwechselnd bis zum Morgengrauen, danach machten sie sich an die Vorbereitungen.
 
   Als Zeit hatte Grady den frühen Nachmittag festgelegt, er hatte wohl keine Lust, den Präsidenten zu verköstigen. Kepler bestimmte eine Stelle in zwölfhundert Metern Entfernung als seine Schussposition. Um direkt aus der Sonne zu schießen, stellte er die Bank vor der Veranda anders hin. An den Pfeiler, an den Ferguson sich gelehnt hatte, band Kepler einen Stofffetzen, einen anderen an die Ecke der Garage. So wusste Grady, wo er den Präsidenten hinführen musste, und Kepler selbst hatte eine Anzeige für die Windverhältnisse am Ziel.
 
   Kepler und Brock aßen ein deftiges Frühstück, tranken jeder einen Liter Wasser und machten sich auf den Weg. Auf die Bank bezogen, gingen sie in einem Winkel von zwanzig Grad nach links vom sicheren Haus weg, eine direktere Position wäre zu offensichtlich. Kepler ging voran, Brock direkt hinter ihm her und verwischte dabei ihre Spuren mit einem kleinen Rechen.
 
   Kurz vor der definierten Position blieb Kepler stehen. Hier gab es leichte Verwerfungen im Boden, sie boten zusätzlichen Sichtschutz. Kepler holte das Fernglas aus der Gewehrtasche und ermittelte die Entfernung bis zur Bank. Sie betrug tausendeinhundertsiebenundsiebzig Meter.
 
   Kepler machte das AWSM fertig, nachdem er Brock das Fernglas gegeben hatte. Danach holte er seine MultiCam-Decke heraus und breitete sie voll aus. Er und Brock krochen darunter. Die Decke verbarg sie beide und das Gewehr samt Schalldämpfer. Durch das Tarnmuster verschmolz sie mit der Umgebung, für einen Beobachter, der mehr als dreihundert Meter entfernt war, würde sie die beiden unter ihr erhobenen Köpfe wie eine Erhebung im Gelände aussehen lassen. Vorausgesetzt, Kepler und Brock würden sich nicht bewegen.
 
   Eigentlich war es unplausibel, dass Grady und der Präsident sich nicht in einem Regierungsgebäude trafen. Aber der Direktor hatte das Staatsoberhaupt wohl mit seinem üblichen Charme erpresst. Die Drohung war anscheinend grausam eindeutig, damit der Präsident die Einladung akzeptierte. Trotzdem hatte Grady völlig richtig vorausgesehen, dass sobald das Sicherungsteam des Präsidenten erfuhr, wo das Treffen stattfinden sollte, es einen Trupp hinschicken würde, um die Umgebung zu sondieren. Deswegen lagen Kepler und Brock lange bevor die Sonne den Zenit erreicht hatte unter der Decke.
 
   Nachdem sie abwechselnd jeder eine Stunde geschlafen hatten, warteten sie auf den SASS. Kepler betrachtete durch das Fernglas die Umgebung, Brock stierte vor sich hin und grübelte über irgendetwas nach.
 
   "Wieso bist du eigentlich wiedergekommen, Joe?", fragte er nach einer Weile.
 
   "Schien mir zu dem Zeitpunkt angebracht", antwortete Kepler knapp.
 
   "Und jetzt tut es das nicht mehr", vermutete Brock.
 
   "Nein."
 
   "Das ist es aber immer noch", behauptete der Agent.
 
   "Ach was?", höhnte Kepler. "Wenn ich nicht hier gewesen wäre, hättest du dann Ferguson aus zwei Klometern Entfernung erschossen?"
 
   "Nein", gab Brock ruhig zurück. "Kiran hätte ihn aus nächster Nähe getötet."
 
   "Hätte er das, ja?"
 
   "Ja, hätte er. Ich sollte ihn doch sedieren, weißt du noch? Ich habe ihm zuerst ein Wahrheitsserum gegeben. Sein Onkel hatte es schon angeordnet, dann erst ist er darauf gekommen, dich zu benutzen", behauptete Brock. "Oder meinst du, Colm hatte für seinen Neffen irgendwelche warmen Gefühle gehegt?"
 
   "Natürlich nicht. Mag ihn überhaupt jemand außer Kira?"
 
   "Mosi hat aus anderen Gründen so gehandelt", sagte Brock eindringlich. "Was Kiran getan hat, verdient die Todesstrafe. Und wenn sie abgeschafft ist."
 
   "Das weiß ich auch selbst", gab Kepler zurück. "Und Grady hatte das Recht ihn dafür zu töten. Ich hatte es nicht."
 
   "Und er hat dir die Befehlsverweigerung durchgehen lassen", erinnerte Brock ihn. "Grady ist hart wie nichts anderes, aber er ist loyal. Eins musst du über den Direktor wissen, Joe – ja, er braucht Feinde zum Existieren. Und nein, er trampelt nie auf seinen Freuden herum. Niemals."
 
   "Und darum tötet er sie auch nicht", ergänzte Kepler.
 
   "Doch", widersprach Brock. "Wir waren mal fünf. Aber Galterian spielte gern Poker. Mosi warnte ihn. Galterian versprach Besserung, verlor aber bald eine ziemlich große Summe. Um seine Schulden bei einem illegalen Kreditvermittler zu begleichen, sabotierte er eine Operation, die drei Jahre lang vorbereitet worden war. Dabei kamen zwei Agenten um. Mosi erschoss den Kreditvermittler und Galterian. Denn er ist in beide Richtungen loyal – auch der Sache gegenüber. Und das muss er sein, denn wir sind Soziopathen, ganz oben im geheimen Staatsdienst, und wir spielen ein böses Spiel." Brock schwieg kurz. "Auf diesem Level hast du gar nichts mehr, das dich am Leben hält, nur dein Ziel und deinesgleiche." Er machte eine Pause. "Deswegen lass Kira bitte nicht hängen", bat er. "Das Mädchen braucht dich wirklich. Und es würde ihr fürchterlich wehtun."
 
   "Loyalität funktioniert auch anders herum", erwiderte Kepler. "Ihr seid alle fast draufgegangen wegen mir. Bin ich nicht da, gibt es keine Gefahr für euch."
 
   "Aber Budi hattest du auch nicht verlassen, obwohl du dich für wertlos hältst."
 
   "Aber Spoon habe ich verlassen."
 
   "Bei ihr konntest du nicht anders", erwiderte Brock sachlich.
 
   Er klopfte an das Fernglas. Kepler nahm es herunter und sah ihn fragend an.
 
   "Du bist eine widerliche Kreatur, Joe", sagte der Agent. "Du weißt das und stehst dazu, und versuchst trotzdem, etwas Anständiges zustande zu bringen – so wie wir widerlichen Kreaturen auch." Er machte eine Pause. "Und, Joe – solche wie wir haben nur einander", behauptete er.
 
   "Ist das so?", fragte Kepler.
 
   Brock streckte die rechte Hand aus und sah ihm dabei in die Augen.
 
   "Ja. Mit uns kannst du anders."
 
   Kepler schüttelte den Kopf.
 
   "Kann ich nicht", sagte er. "Und wenn du etwas anderes glaubst, Daniel, dann bist du entweder völlig dämlich oder absolut blind."
 
   Er hob das Fernglas wieder an die Augen und sah zum sicheren Haus.
 
   Die nächsten zwei Stunden sprachen er und Brock nicht mehr.
 
   Die Agenten des SASS kamen zwei Stunden vor dem Treffen. Es waren sechs Männer. Sie durchforsteten alle Gebäude und die Umgebung einen Kilometer weit im Umkreis, und postierten sich anschließend um das sichere Haus herum.
 
   Kepler und Brock hatten sich seit ihrem Auftauchen nicht mehr geregt. Sie bewegten sich erst wieder etwas, als sie die Fahrzeugkolonne sahen.
 
   Zuerst stiegen zehn SASS-Agenten aus. Sie bezogen Positionen zwischen den Autos und dem Haus. Danach verließen Grady, Kira, Smith und Zorski ihren Captiva, und ein massiger Schwarzer und ein Weißer die lange Limousine.
 
   Grady und Kira führten den Präsidenten und dessen Berater zur Bank. Smith und Zorski postierten sich hinter den SASS-Agenten. Es sah so aus, als überließen sie ihnen den Vortritt, in Wirklichkeit waren sie in einer Position, die ihnen erlaubte, die zahlenmäßig überlegenen SASS-Männer in Schach zu halten. Die ließen es zu, weil sechs ihrer Kollegen in der Nähe waren. Smith und Zorski akzeptierten es ihrerseits. Sie wussten, dass Kepler und Brock da waren.
 
   Brock hatte jetzt das Fernglas an den Augen. Kepler hatte seine langsame Bewegung ebenfalls beendet. Er blickte nun durch das Zielfernrohr.
 
   Sein Ziel war erfasst. Bloch war ein junges dürres Männchen mit selbstverliebtem Gesichtausdruck, der herrisch gegenüber anderen war. Wenn er allerdings zu seinem Chef blickte, änderte sich das ins Unterwürfige.
 
   Kira kratzte sich am Ohr.
 
   "Mister Präsident, Sie und Mister Bloch haben jetzt wirklich keine Funkverbindung zu den Leibwächtern, oder?", hörte Kepler sofort darauf Grady höflich, aber bestimmt fragen. "Wir werden uns jetzt über die sensiblen Dinge unterhalten, die ich angedeutet hatte, und die sollten keine anderen Leute kennen."
 
   "Der Funk ist aus, Direktor", erwiderte der Präsident barsch. "Also kommen Sie zur Sache. Weswegen sind wir hier?"
 
   "Im Grunde ist es ganz einfach", antwortete Grady. "Der SASS ist führungslos und ich will, dass Mahavir Narayan ihn leitet."
 
   "Mit welcher Begründung fordern Sie das?", fragte Bloch.
 
   "Ich rede mit dem Präsidenten", wies Grady ihn sofort eisig zurecht, "nicht mit Ihnen. Also halten Sie den Mund. Und unterbrechen Sie mich nie wieder."
 
   Das gefiel weder dem einen noch dem anderen seiner Gesprächspartner, aber keiner der beiden brachte seinen Unmut verbal zur Sprache.
 
   "Ist er denn geeignet, den Dienst so gut zu führen wie Ihr Bruder?", fragte der Präsident. "Er ist ein Bürokrat reinsten Wassers."
 
   "Und er ist Inder und nicht im ANC", ergänzte Grady giftig. "Und?"
 
   "Es war eine rein geschäftliche Frage."
 
   "Na dann – er wird es besser als Colm machen", antwortete Grady.
 
   "Warum?"
 
   "Weil mein Bruder Ihnen persönlich ergeben war", antwortete Grady. "Für Narayan gelten nur das Gesetz und die Vorschrift. Und wenn – nein – sobald die Sache mit Colm rauskommt, werden Sie nur einen solchen völlig neutralen Mann mit allseits untadeligem Ruf als den Leiter des SASS einsetzen können."
 
   "Das stimmt", gab der Präsident zu. "Aber er hat keine Ahnung vom täglichen Geschäft, auch wenn er der Referent für die Sicherheitsfragen ist."
 
   "Darum wird meine Tochter ihn erstmal unterstützen", sagte Grady. "Ich will niemanden im SASS, der wie Colm ist, und ich will niemanden fähigen entlassen. Doch diejenigen müssen erst gefunden werden", fügte er als Erklärung hinzu. "Bevor Sie fragen – ich bin ebenfalls nur meinem Amt ergeben und so habe ich es auch Kira beigebracht. Sie und Narajan werden es gut machen."
 
   "Sie wollen", wiederholte der Präsident.
 
   "Genau, ich will – für das Land. Denn ich habe Ahnung vom täglichen Geschäft", erwiderte Grady. "Wenn Sie wieder auf solche wie Mister Bloch da hören, treibt es Sie, Mister Präsident, endgültig in den politischen Ruin", ergänzte er mit einem winzigen eisigen Lächeln und dem Charme eines offenen Grabes.
 
   "Wie können Sie es wagen!", explodierte Bloch, der nach Gradys Zurechtweisung zuvor erst ängstlich geschwiegen hatte.
 
   "Ich habe gesicherte Daten, die das belegen", antwortete Grady, "und einen Zeugen, der im Krankenhaus in Tansania gearbeitet hatte."
 
   Bloch und der Präsident tauschten erschrockene Blicke aus.
 
   "Ich habe nicht vor, die Daten publik zu machen und ich strebe kein Gerichtsverfahren an", versprach Grady dem Staatschef. "Das würde nur unnötige Skandale nach sich ziehen und womöglich Neuwahlen. Damit wäre dem Land nicht gedient", sagte er deutlich. "Es wird mir reichen, wenn das Medikament nie wieder auftaucht, und Sie den Opfern eine Entschädigung zukommen lassen. In welcher Form, das bleibt Ihnen überlassen. Mein persönliches Anliegen habe ich eben geäußert. Ich will nie wieder Krieg gegen meinesgleichen führen."
 
   Dass Grady den Präsidenten laufen zu lassen beabsichtigte, gefiel Kepler nicht, aber diese Absicht des Direktors war weise. Der Sturz des Staatschefs stürzte das Land immer mit in eine Krise, deren Ausmaß nie abzusehen war. Und dann würde ein anderer kommen, der, wenn nicht sofort, dann früher oder später genauso werden würde. Und wenn Grady bei diesem Präsidenten seine Macht erweiterte und sicherte, dann hatte er bei dem nächsten ein leichteres Spiel.
 
   Grady opferte die Gerechtigkeit dem Profit.
 
   Doch das tat in irgendeiner Form jeder, und schon gar nicht Kepler durfte sich ein Verurteilen dieses Vorgehens erlauben. Zumal Grady deutlich zu verstehen gab, dass er dafür Sorge tragen würde, dass solche Dinge nie wieder passierten.
 
   Bloch atmete empört, aber er war völlig ratlos und lehnte sich erzürnt zurück.
 
   "Und wenn ich Nein sage?", erkundigte der Präsident sich drohend.
 
   "Sir, in Ihrem Namen wurde Blut in dieser Sache vergossen, das meiner Männer und das von Angehörigen des SASS, die alle im Grunde nichts dafür konnten. Es war nicht ihr Krieg, aber es werden immer Soldaten getötet, selten die Verursacher." Grady schwieg kurz. "Doch einer meiner Männer hat einen Unschuldigen getötet, der diesen Krieg zu verhindern versucht hatte. Mein Mann brachte Ferguson im Glauben um, dass er den tötet, der das verschuldet hat, wofür im Grunde Sie verantwortlich sind. Er will Sühne dafür."
 
   "Indem Ihre Tochter indirekt den SASS leitet?", fragte der Präsident höhnisch.
 
   "Nein, das ist meine Forderung nach Sühne. Seine zeige ich Ihnen – jetzt."
 
   Grady nickte Kira zu. Sie spannte den Regenschirm, den sie vorher als Gehstock benutzt hatte, zwischen sich und dem verstört blickenden Bloch auf.
 
   "Soll es seitwärts regnen?", erkundigte der Präsident sich überrascht.
 
   "Ja, Sir", antwortete Grady.
 
   Bloch saß mit beleidigter Mine da. Er nahm wohl an, Grady wolle seinem Chef etwas zeigen. Der Sicherheitsberater fühlte sich übergangen, aber seine Genugtuung war, dass er trotz Gradys Geheimnistuerei erfahren würde, was es war.
 
   Der rote Strich vor Keplers Augen zeigte, dass dem nicht so sein würde.
 
   Kurz bevor die Kugel ihr Ziel erreichte, wurde aus Blochs grauem Schatten wieder ein Gesicht. Dann sah Kepler im Visier seinen Hinterkopf explodieren.
 
   Kira warf den Regenschirm weg und der Präsident starrte entsetzt auf die Leiche. Grady erhob sich, und streckte die Arme nach oben. Er drehte sich und rief, dass wenn der Präsident hätte sterben sollen, er schon längst tot wäre, und dass der Schütze jeden von ihnen töten könne – auch das Vorauskommando.
 
   Das, und dass zwei MSS-Agenten in ihrem Rücken mit feuerbereiten MPs standen, ließ die zur Bank stürmenden Leibwächter stocken.
 
   Kepler war schussbereit, seine Gedanken hatten schon den nächsten roten Faden gewoben. Aber Grady beugte sich zum Präsidenten.
 
   "Wieviele Tote noch?", fragte er. "Der Gerechtigkeit ist gedient, wenn auch nur zum Teil. Aber wenn es so weiter geht, müssen Sie selbst zurück fahren."
 
   Doch der Präsident kam zu sich, drehte sich zu dem befehlshabenden Agenten und winkte ab. Der rief die Bodyguards zurück. Grady setzte sich.
 
   "Gute Entscheidung, Mister Präsident", sagte er. "Treffen Sie die nächste bitte." Er machte eine Pause. "Wenn Sie meine Forderungen ablehnen, werden Sie zwei neue Direktoren benennen müssen – oder Sie können weiterhin einen haben, der nicht Sie persönlich, aber alles unterstützt, was Sie an Gutem für Südafrika anstreben, und Sie können noch einen solchen dazu gewinnen, Narajan sieht die Sache so wie ich." Er warf einen Blick auf die Leiche. "Sie können die Schuld den Schuldigen geben, meinem Bruder und Swasy, und Bloch bekommt Ihren Anteil. Die richtigen Daten behalte ich als Sicherheit."
 
   Der Präsident sah ihn gefasst an.
 
   "In den Achtzigern haben Sie mich gejagt, jetzt lassen Sie mich laufen. Warum verschonen Sie mich?", fragte er. "Wo Sie so gut bescheid wissen?"
 
   "Für das Land, Sir", wiederholte Grady. Dann, nach einem Blick auf ihn, sprach er weiter. "Ich finde es nicht richtig, dass fähige Leute ersetzt werden, nur weil sie dem alten Regime gedient hatten, nur weil sie weiß sind oder nur weil sie nicht dem ANC angehören. Aber im Großen und Ganzen geschieht im Land das Richtige. Ich sehe jedes Jahr ein bisschen mehr davon, wenn ich am Boxing Day in Soweto bin. Sie haben Schaden angerichtet, Sir, doch Sie tun dem Land auch Gutes. Deswegen sollen Sie die Legislaturperiode zu Ende bringen, mal sehen, ob Sie nochmal gewählt werden. Aber schon jetzt werden meine Tochter, Narajan und ich Sie unterstützen – solange Sie das Richtige machen."
 
   "Sie haben eine seltsame Metamorphose durchgemacht, Grady", sagte der Präsident in sich gekehrt, dann sah er dem Direktor in die Augen. "Wobei?"
 
   "Vor langer Zeit starb in meinen Armen in unvorstellbaren Qualen ein kleines Kind", antwortete Grady langsam. "Erst als es tot war, sah ich wieder, dass es nicht weiß war. Danach fing ich an, Mandela zuzuhören." Er atmete durch und sah dem Präsidenten in die Augen. "Sie haben einiges von ihm, Sir."
 
   Kepler sah in das Gesicht des Präsidenten.
 
   Er erinnerte ihn an Abudi, in seinem Blick waren die gleichen Intelligenz und Verschlagenheit. Aber auch etwas, das Kepler zu Beginn seiner Söldnerschaft bei Abudi ebenfalls gesehen hatte – Mitgefühl. Das war wohl Gradys Hoffnung.
 
   Die Gerechtigkeit hatte der Direktor vorhin nicht nur allein seiner Machtgier geopfert. Sondern vor allem auch einem höheren Ziel.
 
   Nicht nur an der Bank wich der Durst nach Rache der Zuversicht und dem Glauben. Kepler brachte den Sicherungshebel in die Position gesichert.
 
   "Gut, Mister Grady", sprach der Präsident schließlich. "Man kennt Sie als machtgierigen Menschen, aber Sie haben diese Macht nie missbraucht..."
 
   "Nicht zu sehr", korrigierte Grady.
 
   "Oder so." Der Staatschef machte eine Pause, dann wurde sein Ton sachlich offiziell. "Sie sind wirklich der Überzeugung, dass Ihre Tochter und Narajan gut für diese Aufgabe geeignet sind? Werden sie uns so dienen, wie Sie es tun?"
 
   "Unserem Land, Sir", berichtigte Grady mit tiefer Überzeugung. "Und das tun sie schon sehr lange."
 
   Der Präsident sah zu Kira.
 
   "Ma'am, Glückwunsch zu Ihrem neuen Posten." Er reichte Kira die Hand. "Ich erwarte, dass Sie die Anforderungen und Erwartungen Ihres Vaters erfüllen."
 
   "Das werde ich, Sir", versprach Kira. "Und danke für das Vertrauen."
 
   "Ich hatte nicht wirklich eine Wahl, aber bitte sehr", sagte der Präsident leicht, jedoch unzweifelhaft ironisch. Dann sah er zu Grady. "Ach, und wo wir gerade beim Vertrauen sind, Mister Grady – wo ist Ihr Schütze?"
 
   "Ich weiß es nicht, Sir", antwortete Grady wahrheitsgemäß. "Er war schon hier, lange bevor wir kamen."
 
   "Ich möchte ihn kennenlernen", bat der Präsident, aber sehr bestimmt. "Wir sind jetzt ja so etwas wie Freunde."
 
   Kepler und Brock blieben regungslos liegen.
 
   "Holen Sie erst die Vorhut her", verlangte der Direktor.
 
   Der Präsident winkte den Kommandeur seines Schutzteams zu sich und erteilte ihm den entsprechenden Befehl. Der Mann sprach in ein Mikro im Ärmel seines Jacketts und drei Minuten später kamen die sechs erschüttert wirkenden Vorposten zum Haus. Zusammen mit den anderen Agenten gingen sie zur Bank.
 
   "Meine Herren", sagte der Präsident ihnen emotionslos. "Neben mir sitzt Ihre neue Kollegin und die anderen Herren sind auch quasi Ihre Kollegen, auch die, die gleich dazukommen werden. Ich verlange nicht, dass Sie in Freude ausbrechen, aber Professionalität verlange ich nachdrücklich."
 
   "Brock, kommen Sie und Luger her", befahl Grady.
 
   Kepler und Brock erhoben sich. Während Kepler das Gewehr in die Tasche packte, faltete Brock die Decke zusammen. Der Präsident wurde indessen von verspäteter Angst erfasst.
 
   "Ist er irre?", entfuhr es ihm. "So weit?"
 
   "Er trifft zu über neunundneunzig Prozent", sagte Grady. "Wir waren so gut wie gar nicht gefährdet."
 
   "Es ist bestimmt über einen Kilometer!"
 
   "Ja", meinte Grady ruhig. "Ach, und er ist Kiras rechte Hand."
 
   "Sie sind auch irre, Grady", bescheinigte der Präsident ihm bemüht gefasst.
 
   Das Kennenlernen fiel spärlich aus. Der Präsident musterte Kepler offen mit undefinierbarem Blick. Kepler erwiderte ihn ruhig. Als der Präsident schließlich die Hand ausstreckte, zuckte der Leiter der Agenten, der bei ihm stand, unwillkürlich nach seiner Pistole, weil Kepler erst die Hände anhob – und in seiner Weste steckte die Glock. Kepler zog den Handschuh aus, dann drückte er die Hand des Präsidenten. Dessen Händedruck gefiel ihm, er war knapp und kräftig.
 
   Der Präsident verriet mit keiner Regung, woran er dachte.
 
   "Haben Sie Ihre Genugtuung?", wollte er nur wissen.
 
   Kepler wollte erst fragen, wie das denn möglich sein könnte, aber er hatte nicht den Eindruck, dass Zuma ihn verstehen würde. Er nickte nur.
 
   "Dann können wir alle ja wieder an die Arbeit gehen", sagte der Präsident unverbindlich. "Danke fürs Nichterschießen."
 
   Den letzten Satz schien er nicht als Politiker, sondern als Mensch gesagt zu haben. Er klopfte Kepler leicht auf den Oberarm, drehte sich um und ging weg.
 
   
  
 



IV.
 
   47. Grady und die drei Agenten fuhren zum Flughafen. Kepler wollte zur Ranch der Galemas und Kira auch. Sie riefen Benjamin an und fragten, ob der Hausmeister schon da war. Galema versprach ihn vorzuwarnen. Sie fuhren los.
 
   Sie wurden nicht begeistert, aber freundlich empfangen. Kira gab der Frau des Hausmeisters ihr Handy zurück und behauptete, das es ihr das Leben gerettet hätte. Irgendwie entsprach das der Wahrheit. Die Frau freute sich.
 
   Kepler gab dem Hausmeister indessen das Geld, dann bat er um eine Schaufel.
 
   Er grub wieder nur eine kleine Öffnung und legte seine Glock zurück zu seinem toten Freund. Er machte das Grab sorgfältig wieder zu und setzte sich neben den kleinen Hügel hin.
 
   Er erzählte seinem Freund von Australien, von Nina, Eva und Urisha. Danach berichtete er davon, welch ein Sakrileg er begangen hatte.
 
   "Kira will auf mich aufpassen, damit ich nie wieder einem Unschuldigen etwas tue", schloss er. "Du hättest sie gern. Sie ist wie du, und... du fehlst mir so..." Er atmete durch. "Ich muss los. Doch ich komme wieder, Budi", versprach er. "Und wenn ich es einrichten kann, werde ich irgendwann mal neben dir liegen."
 
   Auf dem Weg nach Kapstadt dachte er über Schuld und Sühne nach. Er konnte es drehen und wenden wie er wollte, gewisse Dinge waren unumstößlich.
 
   Plötzlich bat Kira ihn anzuhalten. Kepler fuhr links ran. Kira stieg aus, ging hinter den Wagen, um nicht im Wind zu sein, und holte ihr HTC heraus. Kepler hatte seine Scheibe heruntergefahren und hörte, was Kira sagte.
 
   Sie hatte ihren Vater angerufen, weil sie die Nummer der Klinik haben wollte, in der Kiran untergebracht war. Sie bekam sie und rief sofort dort an, nannte ihren Namen und einige Minuten später hatte sie tatsächlich ihren Bruder dran.
 
   Die Luft roch würzig nach salzigem Wasser und grünen Bäumen, der Ozean funkelte fröhlich unweit der Straße. Kira wirkte wie in warme Sonnenstrahlen eingehüllt, dennoch schien sie immer stärker zu frösteln, je länger sie mit ihrem Bruder sprach. Kepler hatte das Fenster zugemacht, um ihre Privatsphäre nicht zu stören, doch er sah, dass das Gespräch für Kira immer bedrückender wurde.
 
   Sie schien froh zu sein, nachdem sie aufgelegt hatte. Sie drehte sich zu dem Ozean und sah eine zeitlang auf das Wasser. Dann straffte sie sich, ging mit schnellen Schritten um das Auto herum und stieg ein.
 
   "Wolltest du wissen, warum?", fragte Kepler.
 
   "Ja", bestätigte Kira. "Aber seine Antwort war sinnlos." Sie führte es nicht weiter aus. "Jetzt kann er sich der Mathematik widmen, vielleicht kommt dabei etwas Vernünftiges heraus. Er ist nur noch dem Blut nach mein Bruder."
 
   Kepler konnte dieses Gefühl nachvollziehen, auch wenn sein Bruder ihn nie zu töten versucht hatte. Trotzdem, mit Jens verband Kepler auch nur noch das Blut.
 
   Er sah zu Kira, die geistesabwesend ihr verletztes Bein massierte.
 
   "Weißt du Näheres über das Kind, von dem dein Vater sprach?", fragte er.
 
   Kira kam mit einem Ruck zu sich und nickte.
 
   "Ja", antwortete sie. "Es war meine Schwester."
 
   "Bitte?", fragte Kepler erstaunt.
 
   "Na, Halbschwester", berichtigte Kira sich. "Als ich klein war, hatten meine Eltern sich getrennt. Ich weiß nicht, ob die Affäre meines Vaters der Grund dafür oder die Folge davon war, aber er hatte sich eine Orlam angelacht."
 
   Sie sah Kepler an. Er nickte, er wusste, was diese Bezeichnung bedeutete. Sie stand für afrikanische Frauen der Nama-Stämme, die sich mit holländischen Kolonisten eingelassen hatten. Diese Schicht erlangte in der Gesellschaft im Vergleich zu anderen afrikanischen Völkern viel Bedeutung, die Apartheid hatte sie danach allen anderen Nichtweißen gleichgemacht.
 
   "Es war vielleicht nur die Gefälligkeit einer Bediensteten, aber daraus ist ein Kind entstanden. Dann verließ die Orlam meinen Vater, aber Natisha ließ sie bei ihm. Er gab sie nicht ins Heim." Kira warf einen Blick auf Kepler. "Ja, er war beim 32er. Aber er hatte nicht der Apartheid gedient – sondern seinem Land."
 
   "Ich habe nichts gesagt", erwiderte Kepler.
 
   Kira schweifte nicht weiter ab.
 
   "Als Vater zurück in die Familie kam, brachte er Natisha mit, er hatte schon immer viel Courage. Seltsamerweise ging Mama aber herzlicher mit Natisha um als er. Wie auch immer, bei dem Überfall wurde sie getötet."
 
   Der Direktor des MSS war durch und durch seltsam. Vielleicht war es das, was ihn zu einem außergewöhnlichen Menschenkenner machte und ihm den scharfen Blick verlieh, den andere nicht hatten. Und er stand zu seinen Fehlern.
 
   Das tat Kepler auch.
 
   Es war Nacht, als er und Kira in Pretoria waren. Am Flughafen wartete eine Kollegin auf sie. Kepler bat darum, zur Zentrale gebracht zu werden. Auf Kiras erstaunte Frage nach dem Grund, antwortete er, dass er den MVR mitnehmen wollte, damit er sie morgen abholen und zur Arbeit fahren konnte.
 
   "Mich – abholen?", hakte Kira nach.
 
   "Willst du zu Fuß gehen, Miss Grady?", fragte Kepler zurück.
 
   "Du willst wieder ins Hotel?", verstand Kira ihn endlich.
 
   "Die Sache ist zu Ende, ich werde deinen Vater nicht mehr belästigen", antwortete Kepler. "Außerdem habe ich drei Monate im Voraus bezahlt."
 
   "Deswegen kannst du trotzdem bei uns wohnen", meinte Kira.
 
   "Du hast viel Blut verloren, oder?", mutmaßte Kepler.
 
   "Was soll das heißen?"
 
   "Du vertrittst das MSS beim SASS", erinnerte Kepler sie. "Es braucht nur ein Idiot herauszufinden, dass du mit einem Auszubildenden unter einem Dach schläfst, und deine Kompetenz wird grundlos angezweifelt. Wofür habe ich dann siebzehn Männer getötet? Du hast noch nie so einen Stuss geredet."
 
   "Luger, ich unterhalte mich auch mal mit meiner P99Compact. Im Unterschied zu dir gibt diese – wohlgemerkt deutsche – Knarre nie dämliche Antworten."
 
   Kira hatte wütend geklungen, dann sah sie Kepler beinahe verletzt an.
 
   Er fragte sich erstaunt, warum. Dann dämmerte es ihm. Er wusste, dass Kira seine Vorgesetzte war. Und sie glaubte tatsächlich, dass sie Partner waren.
 
   Im Hotel suchte er Omas Bibel in seinem Bundeswehrrucksack.
 
   Kepler brauchte etwas, womit er sein Dasein rechtfertigen konnte. Er schlug die Bibel aufs Geratewohl auf. Er hatte das Buch Prediger erwischt. Und darin stand, dass alles sinnlos war. Außer Gott.
 
   Aber vor ihm hatte Kepler Angst.
 
   


 
   
  
 



48. Als Kepler am nächsten Morgen den MVR um kurz vor acht vor der Villa des Direktors anhielt, wartete Kira nicht wie verabredet auf ihn. Vielleicht war es Rache, aber das wäre unter Kiras Würde. Kepler rannte mit der Hand an der Glock zur Tür. Die ging in diesem Moment auf, geöffnet von Smith.
 
   Der waffenhandelnde Spion hatte eine Serviette um den Hals, kaute mit vollem Mund und hielt einen halben Hummer in der rechten Hand. Er schmatzte undefinierbar, winkte Kepler mitzukommen und ging in die Küche. Dort deutete er auf einen Umschlag und widmete sich wieder seinem Frühstück.
 
   Der Brief war von Kira. Sie bat um Entschuldigung, die Pläne für diesen Tag hatten sich kurzfristig geändert. Heute musste sie nur zu einem Treffen mit allen Sektionsleitern des SASS, um ihnen vorgestellt zu werden. Kepler hatte frei.
 
   Smith schien sich zu langweilen und schlug vor, in die Stadt zu gehen. Kepler stimmte sofort zu. Sport konnte er auch später machen, mit der Glock hatte er erst kürzlich genug geschossen und das AWSM wollte er nicht mal sehen.
 
   Im Nordosten von Pretoria gruppierten sich die angesagtesten Läden der Stadt in der Nähe des Union Buildings. Das klassizistische Gebäude aus hellem Sandstein war von Juli bis Dezember der Regierungssitz, und das zog Geld an.
 
   Kepler war ziemlich unangenehm überrascht, als Smith zu einem Schickeria-Frisörsalon ging, bis jetzt hatte es stets den Eindruck gemacht, dass Statussymbole für ihn nur Mittel zum Zweck waren.
 
   "Du hast hoffentlich einen Termin", sagte er.
 
   "Nein, aber du kommst schnell dran", versprach Smith zuversichtlich.
 
   "Bitte?", fragte Kepler perplex.
 
   "Ist echt nötig, Joe", bekundete Smith.
 
   "Nein", stellte Kepler klar.
 
   "Doch", erwiderte der Agent noch entschiedener. "Deine Frisur passt nicht ganz zum Anzug. Nur um eine Nuance, aber da sind wirklich Unebenheiten."
 
   "Sie passt zu allem", widersprach Kepler. "Und gefällt den meisten Frauen."
 
   "Meinst du nicht, dass es nach zwanzig Jahren vielleicht an der Zeit ist, mal etwas anderes zu probieren?", fragte Smith ihn mild. "Hör mal, Joe, vertraue mir bitte, okay? Du wirst es nicht bereuen. Versprochen."
 
   Der Agent wirkte entschlossen, er handelte bestimmt nach Kiras Anweisung.
 
   Kepler wollte trotzdem nicht. Aber dann war es ihm egal. Das hier hörte sich nicht nach den Sorgen eines Mannes an. Wenn Kira wegen gestern gekränkt war, musste Smith nicht übermäßig seinetwegen darunter leiden.
 
   "Na gut", murrte Kepler.
 
   Smith freute sich.
 
   Im Salon begrüßte er die Friseurinnen, die mit ihren Kunden beschäftigt waren, und verschwand hinter der Tür für das Personal. Etwa zehn Minuten später kam er zurück – mit dem Wirklichkeit gewordenen Traum eines jeden Mannes.
 
   Die Frau war weder klein noch groß und ihre Beine schienen direkt unter ihren Schultern zu beginnen. Ihre Taille war zierlich schmal, ihre Hüften vollkommen geschwungen und ihre Brüste berauschend rund. Ihr Gesicht, zu dem Kepler endlich den Blick hob, wurde von strahlenden blauen Augen und einem sinnlichen Mund dominiert. Obwohl im Salon kein Wind wehte, schienen sich ihre weizenblonden Haare zu bewegen, und ihr Erscheinen erhellte den Raum.
 
   Außer Kepler waren vier weitere Männer da, zwei sogar als Begleiter von Frauen. Aber auch die lächelten sofort breit und dümmlich. Die Warteliste der finanzkräftigen und zahlungswilligen männlichen Kunden dieser Friseurin reichte bestimmt bis Jupiter. Fünf Jahre im Voraus. Aber Kepler kam sofort dran.
 
   Er selbst war erstaunt darüber, dass er völlig entrückt im Sessel saß. Er wusste, dass die Frau Miriam hieß, und dass er sich ebenfalls vorgestellt hatte, aber er müsste eigentlich leicht benommen von ihrem Duft und von der Haut ihrer filigranen Finger sein, mit denen sie die Decke um seinen Hals legte. Aus der Nähe war Miriam noch berauschender, und ihre tiefreine Haut war schon beinahe unwirklich. Doch zum ersten Mal in seinem Leben empfand Kepler nichts mehr, als die Bewunderung für einen weiblichen Körper, und nur eine sehr sachliche.
 
   Kepler konnte Smith im Spiegel sehen. Der Agent beobachtete ihn amüsiert lächelnd. Dann änderte sein Gesichtsausdruck sich. Smith war irritiert, weil er erwartet hatte, dass Kepler grinsend, sabbernd und euphorisch dasitzen würde.
 
   Miriam war ein Traum. Aber nicht seiner. Und er wollte nicht träumen.
 
   Smith sah verwirrt hin, als Miriam forschend durch Keplers Haare strich.
 
   "Ich muss leider los", stammelte er. "Wir sehen uns spätestens morgen, Joe."
 
   Kepler sah, wie er Miriam zunickte, was die Friseurin mit einem Augenzwinkern erwiderte. Dann warf Smith noch einen Blick auf ihn und verschwand.
 
   "Was machen wir, Joe?", erkundigte Miriam sich.
 
   "Was weiß ich", gab Kepler zurück. "Smith meint, ich sei stoppelig und das müsse korrigiert werden."
 
   Miriams Lachen war so melodisch wie ihre Stimme und genauso vollendet wie ihre Schönheit. Sie nahm eine Schere in die Hand.
 
   "Er hat dich wohl unter seine Fittiche genommen."
 
   "Ne", murrte Kepler kurzangebunden, "er buckelt nur vor meiner Chefin."
 
   Das stimmte wohl doch nicht, war aber eine Ausrede. Kepler musste nichts mehr sagen und tat es auch nicht. Miriam schien überrascht, und sie wusste oder wollte nichts darauf antworten. Sie konzentrierte sich auf Keplers Frisur.
 
   Sie hatte entweder nichts anderes vor, oder es war ihr eine Herzensangelegenheit. Sie widmete sich jedem einzelnen Haar, das einen Millimeter herauslugte.
 
   Keplers Erfahrung prophezeite ihm, dass es dauern würde. Ungefähr so lange wie das Betanken einer SS-18. Das waren die größten Interkontinentalraketen.
 
   Aber nach und nach begann Kepler, es beinahe doch zu genießen.
 
   Dann fing Miriam an zu sprechen. Das war wohl ein fester Bestandteil ihres Berufes. Kepler antwortete einsilbig, ob er dieses oder jenes Lokal kannte.
 
   Er brauchte Miriam nur zu fragen, dann hätte er eine Verabredung mit ihr, sogar für heute Abend, sogar für die ganze Nacht. Aber die Worte kamen ihm nicht über die Lippen. Es lag nicht an Miriam, sie sah nicht nur berauschend aus, sie hatte auch eine verschmitzte intelligente Art ihre Gedanken auszusprechen.
 
   Nur – sie wirkte wie eine Orchidee, die in einem Gewächshaus unter bestmöglichen Bedingungen, perfekter Pflege und Fürsorge gewachsen war. In diesem Vergleich glich Kira einer einfachen Kosmee.
 
   Aber Kepler war Scharfschütze, kein Gärtner. Er hatte oft dagelegen und die schlichten Wiesenblumen betrachtet. Das war seine Welt.
 
   Miriam machte nach einer Weile einen erstaunten, dann einen enttäuschten Eindruck. Als sie die Decke wegnahm, berührten ihre Brüste Kepler. Und obwohl es mindestens zwei Schichten Kleidung zwischen seiner und ihrer Haut waren, konnte diese Berührung eigentlich nur eines zur Folge haben, nämlich die völlige Besinnungslosigkeit und den wilden Wunsch, diese Rundungen deutlicher und viel länger zu spüren. Kepler freute sich sogar in Erwartung dieses Gefühls. Aber außer der fassungslosen Entzückung, die er bei jeder Frau empfand, kam nichts. Nicht einmal so viel wie es in Kiras Nähe war.
 
   "Und?", fragte Miriam.
 
   Kepler warf einen Blick in den Spiegel. Er sah keine Veränderung, spürte jedoch das Pieksen einiger Haare hinter seinem Kragen.
 
   "Sehr gut", sagte er. "Vielen Dank."
 
   Er stand auf und wollte gehen, aber Miriam hielt ihn erstaunt zurück.
 
   "Wenn du mich zu einem Abendessen einlädst", sagte sie lächelnd, "könnte ich dir einige Tipps geben, wie du deine Haare besser tragen könntest. Deine Frisur hat nämlich etwas mit einer Schur in der Armee gemein."
 
   "Ich bin auch Soldat, und ich trage meine Haare so seit ich vierzehn bin", antwortete Kepler. "Danke für die Einladung, Miriam, aber ich kann nicht. Hab' einen neuen Job, und er fängt morgen an."
 
   Miriams Enttäuschung war echt, sie war sogar gekränkt. Vielleicht weil sie es nicht gewohnt war, dass ein Mann eine Einladung von ihr ausschlug. Oder weil sie es wirklich gewollt hatte. Kepler ging zur Kasse.
 
   Smiths weißer Cherokee stand nicht mehr auf dem Parkplatz. Kepler überlegte, ein Taxi zu rufen, entschied sich aber dagegen. Auch wenn er nichts gewollt hatte, die Erinnerung an Miriam musste er erst loswerden. Deswegen beschloss er, zumindest ein Stück des Weges zu Gradys Haus zu Fuß zu gehen.
 
   Er ging zielstrebig, obwohl er es nicht darauf anlegte, schnell voranzukommen, und war in Gedanken versunken, wobei er selbst nicht genau wusste, worüber er nachdachte. Knappe siebzig Minuten später hatte er sieben Kilometer zurückgelegt und befand sich auf der Rückseite der Einkaufsmall in der 10th Avenue.
 
   Es war ein Schuss, der ihn aus seiner Entrückung riss, als er das Lagergebäude des Marktes passierte. Kepler blieb stehen und sah nach rechts, das Echo machte es schwierig, den Schuss zwischen den Gebäuden zu lokalisieren. Dann hörte er das Kreischen einer Frauenstimme und mehrere weitere Schüsse. Er lief über den nahezu leeren Parkplatz am Lagerhaus vorbei zu einem Nebengebäude des Marktes. Er war dort fast angekommen, als er eine Frau ihm entgegen rennen sah. Als sie die Glock in seiner Hand erblickte, schrie sie panisch auf.
 
   "Polizei, Ma'am", rief Kepler beruhigend. "Was ist passiert? Und wo?"
 
   Die Frau warf einen gehetzten Blick auf ihn und rannte an ihm vorbei ohne ein Wort zu sagen. Kepler holte seinen Ausweis heraus, schlug ihn auf und steckte ihn in die Tasche seines Jacketts, bevor er weiter lief.
 
   Der Parkplatz war überfüllt. Als Kepler seine Mitte passierte, hörte er ein Krachen und sah im Augenwinkel, dass ein alter verbeulter Ford Laser einen Dreier BMW gerammt hatte. Dessen Fahrerin, eine ältere weiße Frau, duckte sich panisch nach unten, während der Fahrer des Fords, ein abgehalfterter schwarzer junger Mann sie anbrüllte und ihr winkte, sie sollte wieder in die Lücke fahren.
 
   Der nächste Schrei kam eindeutig von links. Kepler änderte seine Richtung und rannte zum Durchgang in der niedrigen Mauer, die den Parkplatz teilte. Eine Sekunde später sah er einen Polizeiwagen neben dem Eingang des Supermarktes und hörte erneut Schreie, zwei männliche Stimmen brüllten einander an. Kepler duckte sich hinter die Autos, streckte die Waffe vor und lief weiter.
 
   Hinter dem Streifenwagen blieb er stehen und sah sich um. Im Eingang sah er drei Männer mit Pistolen in den Händen. Einer von ihnen hielt eine Frau fest, während er ihr eine Pistole an den Kopf drückte. Der zweite stützte den dritten, der zwar auch eine Waffe hatte, dessen Seite aber blutete. Kepler legte den Kopf schief, um in die Arkade blicken zu können. Dort befand sich ein Polizist, der mit seiner RAP auf die Männer zielte. Der Beamte war auch verletzt, er lehnte sich entkräftet mit dem Rücken gegen die Wand und wusste nicht, welchen der Männer er in Schach halten sollte. Ein weiterer Polizist lag am Boden mit dem Gesicht nach unten und eine große Blutlache breitete sich unter ihm aus. Sie hatte beinahe schon seine Mütze erreicht, die einen Meter entfernt neben ihm auf dem Boden lag. Der verletzte Polizist versuchte dem Geiselnehmer etwas begreiflich zu machen, aber der Schweiß lief sein Gesicht herunter, in dem sich der Schmerz mit Verzweifelung und Todesangst mischte. Er wusste, dass er verloren hatte, es war nur eine Frage der Zeit, bis die Gangster auf ihn schossen. Die würden keine Hemmung mehr haben, sobald ihnen der Fluchtweg klar war.
 
   Kepler hatte keine Zeit mehr, ein Gangster brüllte zu seinem Kumpanen, der die Frau festhielt, dass sie abhauen mussten. Der Polizist zögerte zu schießen, weil er die Geisel nicht gefährden wollte. Der Gangster hatte keine Skrupel diesbezüglich. Der Lauf seiner Waffe zuckte in Richtung des Beamten. Kepler riss die Glock hoch rannte los. Den Gangstern in den Rücken zu fallen wäre taktisch besser, aber dazu fehlte ihm die Zeit.
 
   "Polizei!", schrie er.
 
   Damit verhinderte er, dass der Gangster auf den Polizisten schoss, der Mann drückte seine Waffe sofort wieder an den Kopf der Frau. Der Polizist sah Kepler heranstürmen und seine Hand mit der RAP fiel runter, er taumelte. Kepler sprang über die Leiche seines Kollegen. Im selben Moment fiel sein Blick in die Mütze, die umgedreht auf dem Boden lag. Er sah ein Foto, das an den Innendeckel geklebt war. Eine Frau und zwei Kinder lachten in die Kamera.
 
   Der Geiselnehmer drückte seine Pistole wieder gegen den Kopf der Frau, der zweite schwenkte seine Waffe. Kepler feuerte sofort.
 
   Seine Kugel durchschlug den Kopf des Geiselnehmers, und die Frau setzte zum Schreien an, als Kepler sich schon gedreht hatte und auf den anderen schoss. Die beiden Männer lagen noch nicht am Boden, als Kepler den verletzten Gangster ins Visier nahm. Der sah ihn an, dann hob er die Hände und ging auf die Knie. Es war erstaunlich zu sehen, dass die Augen des Mannes erleichtert aufleuchteten, als er das Abzeichen auf Keplers Jacke sah.
 
   "Ich gebe auf", krächzte er. "Ich brauche einen Arzt."
 
   Kepler zielte weiter auf ihn.
 
   "Hol mir einen Arzt", befahl der Gangster nahezu erbost.
 
   Kepler blickte zur Seite. Der angeschossene Polizist lag auf dem Boden. Seine Pistole lag neben ihm, er presste eine Hand auf die Wunde, die andere streckte er zu seinem Kollegen aus, aber er konnte sich nicht bewegen und ihn erreichen.
 
   Die Menschen am Eingang, die sich vorher in den Boden gedrückt hatten, richteten sich langsam auf. Kepler fixierte einen Mann im Anzug mit seinem Blick.
 
   "Rufen Sie – einen – Krankenwagen", erteilte er ihm den Befehl. Dann richtete er die Augen auf den Gangster. "Ich bin nicht besser als du."
 
   Eine Sekunde hatte dem Gangster gereicht, damit die Erkenntnis in seinen Augen aufleuchtete. Er hob noch abwehrend die Hand, aber Kepler schoss ihm ins Gesicht. Dann lief er zu dem verletzten Polizisten, fiel neben ihm auf die Knie und drehte den Mann so gut es mit einer Hand ging vorsichtig auf den Rücken, während er die Glock oben hielt und zum Parkplatz blickte. Ohne richtig hinzusehen riss er das Hemd des Beamten auf. Der Fluchtwagenfahrer war immer noch nicht da und Kepler riskierte einen längeren Blick nach unten.
 
   Der Polizist trug eine schusshemmende Weste, aber die Kugel war zwischen dem vorderen und dem Rückenteil in seine Seite eingedrungen. Kepler legte die Glock hin, und so behutsam wie er konnte, öffnete er die Weste. Die Wunde blutete stark, die Kugel steckte im Körper des Mannes. Für eine Sekunde sah Kepler Sakah vor sich verbluten. Er riss sich das Jackett von den Schultern, zerknüllte es und presste es gegen die Wunde. Der Polizist stöhnte auf.
 
   "Der Junge", krächzte er.
 
   Kepler warf einen Blick auf seinen reglosen Kollegen.
 
   "Er ist tot, Constable", sagte er. "Lieg doch ruhig, Mann", fuhr er den Polizisten an. "Wo bleibt der Krankenwagen?", schrie er in die Menschenmenge.
 
   "Unterwegs", stotterte der Mann, den er mit dem Anruf beauftragt hatte.
 
   "Laufen Sie zum Parkplatz und holen Sie ihn her sobald er da ist", befahl Kepler ihm. "Ihr anderen, macht Platz. Geht zurück in den Laden und wartet, bis die Polizei da ist, wegen Zeugenaussagen."
 
   "Es war ein normaler Raubüberfall", sagte ein anderer Mann.
 
   "Marsch darein, habe ich gesagt", schrie Kepler ihn an. "Nehmt sie mit", er winkte auf die Geisel, die geistesabwesend neben der Leiche ihres Peinigers stand und heftig zitterte. "Kümmert euch um sie."
 
   Wie damals mit Sakah in Qurdud verging die Zeit quälend langsam. Kepler presste das mittlerweile mit Blut vollgesogene Jackett gegen die Wunde und sah wieder einmal das Leben aus den Augen eines Mannes schwinden.
 
   "Nicht sterben, Constable, bitte nicht sterben", flüsterte er verzweifelt.
 
   "Er war dreiundzwanzig", sagte der Polizist schwach. "Er hatte Familie."
 
   "Halt die Fresse, Mann, halt bloß die Fresse und atme", schrie Kepler. "Ich kann doch nicht schon wieder einen verlieren", flüsterte er dann, "bitte nicht..."
 
   Endlich hörte er Sirenen, dann Quetschen von Reifen. Ein Krankenwagen hielt heulend neben ihnen an und drei Sanitäter sprangen heraus. Dann endlich zog eine Hand ihn an der Schulter von dem Verletzten weg.
 
   Kepler stand auf und trat zur Seite, ein Sanitäter beugte sich sofort über den Polizisten, während zwei andere die Trage bereitmachten. Als der Polizist in den Krankenwagen eingeladen wurde, trat Kepler näher, wurde aber gleich entschieden vom Sanitäter weggedrängt, die Türen des Wagens schlossen sich, und er raste unter dem Geheule der Sirene davon. Mittlerweile waren weitere Polizisten da, und noch ein Krankenwagen. Aber es fühlte sich nicht wie Erlösung an.
 
   Kepler sah auf seine blutverschmierten Hände, die hilflos das mit Blut vollgesogene Jackett kneteten. Er hob die Glock auf und steckte sie ein.
 
   Jemand rief Sir in seine Richtung, aber er reagierte nicht. Er ging in den Supermarkt hinein und blickte auf die Hinweistafeln. Die Toiletten befanden sich rechts. Kepler ging hin, trat die Tür auf und stellte sich vor ein Waschbecken.
 
   Das Blut an seinen Händen war noch nicht trocken und ließ sich schnell abwaschen. Danach holte er das Portmonee heraus, dann den Ausweis. An dem klebte Blut, und Kepler scheuerte ihn einige Minuten lang unter dem Wasserstrahl. Er wischte ihn am Hemd halbwegs trocken, steckte ihn ein und wusch sich mit kaltem Wasser das Gesicht. Als er damit fertig war, blickte er in den Spiegel.
 
   "Blöder Idiot", murmelte er. "Ständig kommst du zu spät, du Nichtskönner, armseliger Amateur du." Er spuckte sein Spiegelbild angewidert an. "Mörder."
 
   Er senkte den Kopf und atmete durch, dann war er wieder halbwegs zu sich gekommen. Er wischte sich übers Gesicht und ging hinaus.
 
   Draußen sah er mehrere Uniformierte und zwei Polizisten in Zivil. Die Sanitäter aus dem zweiten Krankenwagen kümmerten sich um die Frau, die als Geisel genommen worden war. Sie stand immer noch unter Schock und reagierte träge auf das Zureden der Sanitäter. Kepler sah ein bekanntes Gesicht.
 
   "Regis", rief er.
 
   Der Beamte in Zivil, der mit einem Augenzeugen sprach, drehte sich um. Er sah Kepler an, dann sagte er einige Worte zum Zeugen. Der Augenzeuge nickte und der Detective ging zu Kepler.
 
   "Was ist mit dem Constable?"
 
   "Wissen wir noch nicht", antwortete Regis bedauernd. "Wenn er schnell ins Krankenhaus gebracht wird, hat er vielleicht eine Chance... wenigstens liegt das Pretoria Academic Hospital nur ein paar Straßen weiter..."
 
   "Was war das hier?"
 
   "Ein Raubüberfall", antwortete Regis. "Wie sind Sie hier reingeraten?"
 
   "Zufällig." Kepler hatte keine Lust auf eine Unterhaltung. "Wenn Sie meine Aussage brauchen, finden Sie mich beim MSS."
 
   Er blickte zur Seite. Ein paar Meter weiter kniete der Fahrer des Laser mit hinter dem Rücken gefesselten Händen zwischen zwei uniformierten Polizisten.
 
   "Ist das der Fluchtwagenfahrer?", fragte Kepler.
 
   "Ja, ist er", knurrte Regis. "Wollte sich aus dem Staub machen, kam aber nicht am Krankenwagen vorbei. Wir waren dahinter."
 
   "Gehört er ganz sicher zu der Bande?", hakte Kepler nach.
 
   "Ja, Sir."
 
   "Melden Sie sich, falls Sie meine Aussage brauchen", sagte Kepler und ging davon ohne abzuwarten, ob der Detective nicht auf der Stelle eine Frage hatte.
 
   Zwei Schritte vor dem Gefangenen zog Kepler die Glock und als er in Höhe des Mannes war, schlug er ihm mit ihrem Griff brutal ins Gesicht. Er ging weiter, wischte den Griff der Pistole ab und steckte sie ein, die verdatterten Rufe der Polizisten und ihr Greifen nach den Waffen ignorierte er. Er hörte Regis rufen, auch das war ihm egal. Aber es hatte nicht ihm gegolten, sondern zwei Polizisten, denn sie verfolgten ihn nicht und riefen ihm auch nicht mehr hinterher.
 
   Smith saß auf dem Sofa im Wohnzimmer und blätterte in einer Zeitschrift. Als Kepler hereinkam, sah er ihn überrascht an.
 
   "Was willst du hier?", wunderte er sich.
 
   "Hab den Schlüssel von meinem Wagen hier vergessen", erwiderte Kepler.
 
   "Ah ja, liegt da auf der Kommode." Smith deutete hin. "Und, wie war es?"
 
   "Alle Haare sind jetzt gleich lang", erwiderte Kepler. "Ich sehe es aber nicht."
 
   "Das ist doch egal", meinte Smith. "Dafür gehst du abends aus, richtig?"
 
   "Ne."
 
   Kepler nahm den Schlüssel und ging zur Tür. Smith sprang vom Sofa.
 
   "Joe, hast du dir Miriam richtig angesehen?", fragte er verstört.
 
   "Klar", antwortete Kepler. "Die kann einen schwulen Ziegelstein in Erregung versetzen. Ist sie eine Nymphomanin oder schuldet sie dir einen Gefallen?"
 
   "Bist du sauer oder was?"
 
   "Wieso hast du mich verkuppeln wollen?"
 
   "Du bist anders geworden, Joe. Ich dachte, du brauchst vielleicht...", Smith stockte, "eine Frau. Und Miriam... sie mag solche wie dich."
 
   "Wem wolltest du also einen Gefallen tun?"
 
   "Euch beiden."
 
   "Ich kann sowas auch selbst."
 
   Smith stand einige Momente schweigend da.
 
   "Joe, was ist mit dir?"
 
   "Alles gut."
 
   "Ich kann nichts ungeschehen machen", sagte der Agent leise. "Ich wollte dir nur dabei helfen, es durchzustehen."
 
   "Danke, Smith", erwiderte Kepler versöhnlich. "Aber für solche Subtilitäten bin ich zu stumpfsinnig. Gott sei dank."
 
   "Okay. Wenn du etwas entdeckst, wo du nicht stumpfsinnig gegen bist, lass es mich wissen." Smiths Ton wurde lockerer. "Aber die Anmerkung, dass du manchmal völlig bescheuert bist, sei an dieser Stelle erlaubt."
 
   "Manchmal ist sie sogar angebracht."
 
   "Wenigstens bist du objektiv. Mach es gut, Joe."
 
   Eigentlich wollte Kepler, dass ihn nichts mit Grady, dessen Tochter und den drei Agenten verband. Aber das was sie waren, das einte Kepler und diese fünf Menschen. Es war nicht viel, aber alles, was er und sie hatten.
 
   Nur konnte Kepler nichts mit dieser Erkenntnis anfangen.
 
   
  
 



V.
 
   49. Am nächsten Morgen stand Kira auf dem Aufgang. Sie stieg ein, lächelte Kepler kurz, warm und gleichzeitig unverbindlich an.
 
   "Dann lass uns für Daddy spionieren fahren, Luger", meinte sie.
 
   Zwei Tage später wusste Kepler, dass der am ersten Tag völlig nüchtern ausgesprochene Satz nur insofern nicht der Realität entsprach, als dass Kira ganz allein spionierte. Kepler verfolgte sie dabei lediglich wie ein Schatten.
 
   Ihr beider Auftauchen war beim SASS zwar wahrgenommen worden, wurde jedoch von Anfang an möglichst ignoriert. Im Kampf zwischen dem MSS und dem SASS hatte Iak nur die Männer seiner Sondereinheit kaltblutig geopfert, und Kepler hatte nicht den Eindruck, dass Kira in ihrer wie auch immer gearteten Arbeit behindert wurde. Hier willkommen waren jedoch weder sie noch er.
 
   Wobei Kepler sich fragte, wozu sie ihn dabei haben wollte. Sein ganzer Nutzen erschöpfte sich darin, Kira die Zeit einzusparen, die sie für das Holen der nicht digitalisierten Akten benötigt hätte. Und Kaffee brachte er ihr auch immer wieder. Die restliche Zeit saß er neben ihr im kleinen Büro, das man ihnen zur Verfügung gestellt hatte, und suchte mithilfe des ebenfalls vom SASS bereitgestellten Laptops verschiedene Daten in digitalisierten Akten, die Kira brauchte.
 
   Wenn Kepler ihr nicht half, surfte er planlos im Internet, las hier etwas, und da, und überlegte, was er hier sollte. Kira wäre auch allein zurechtgekommen.
 
   Abends, nachdem er sie nach Hause gebracht hatte, gingen sie in den Keller und machten Sport. Das waren für Kepler die jeweils produktivsten Stunden des Tages. Und eigentlich auch die schönsten, irgendwie verbrachte er die Zeit mit Kira mittlerweile gern. Sinnlos erschien ihm das Ganze dennoch.
 
   Jeden Tag, nachdem er Kira verprügelt hatte, bat sie ihn, mit ihr und ihrem Vater zu Abend zu essen. Doch es ging dabei nicht um Arbeit, und Kepler fuhr in sein Hotel. Eigentlich mit dem Vorhaben, zu duschen und dann in die Stadt zu gehen. Aber dann verbrachte er den Rest des Abends im Fitnessraum des Hotels.
 
   Zehn Tage vergingen in dieser monotonen Regelmäßigkeit. Kira wurde immer abgespannter. Sie hinkte mehr, obwohl ihre Wunde gut verheilte und es abends immer länger dauerte, bevor Kepler es schaffte, sie auf die Matte zu werfen.
 
   Er selbst fühlte sich auch müde. Er wollte nicht ausgehen und Frauen kennenlernen. Abends brauchte er immer länger, bevor er einschlief, und einmal wachte er vom eigenen Schreien auf. Das war ihm noch nie passiert, so etwas war für einen Scharfschützen tödlich.
 
   Eines Morgens wurde er auf dem Weg zu Kira von einem Auto geschnitten. Er hupte und wurde sofort ausgebremst. Kepler schnallte sich ab. Als er die Tür öffnete, sah er, dass der andere Fahrer eine Pistole hochhielt und sie durchlud.
 
   Kepler wartete, bis der Mann ausgestiegen war und ging zu ihm. Dabei zog er die Glock und feuerte. Er leerte das Magazin innerhalb von Sekunden. Erst dann hielt er inne. Das Auto glich einem Sieb und der Fahrer hockte daneben, die Arme verzweifelt um den Kopf haltend. Kepler drehte sich um und sprang in den MVR. Er empfand bodenlose Furcht – vor sich selbst. Er hatte die Glock im letzten Moment geschwenkt und auf das Auto statt auf den Mann geschossen.
 
   An den nächsten beiden Morgen fuhr er viel früher los und wartete dann irgendwo in der Nähe, bis es Zeit war, vor Gradys Haus vorzufahren.
 
   Kira haderte nicht damit, Verbindungsoffizierin zu heißen, dabei eigentlich nur ihrem Vater interne Informationen des SASS zu beschaffen und dessen neuen Direktor dahingehend zu beraten, dass er den Dienst nach Gradys Art leitete.
 
   Aber diese Arbeit beeinträchtigte sie schon. An ihrem elften Arbeitstag verspätete sie sich. Und als sie aus der Tür trat, staunte Kepler.
 
   Kira kleidete sich gern immer unaufdringlich, aber sehr elegant. Schon beim MSS hatte sie im Büro immer Kostüme getragen. Sie wirkten zwar streng, waren aber sehr figurbetont. Kira gefiel Kepler darin, besonders wenn sie schmale Röcke statt der Hosen trug, sie hatte wirklich schöne Beine.
 
   Nun hatte Kira eine enge Jeans und eine feine, taillierte Bluse an. Beide Kleidungsstücke betonten wie die Kostüme ihre athletische Figur, aber sie wären auf einem privaten Ausflug in die Stadt angebracht, nicht für das Büro einer Behörde. Einzig die schmalen anmutigen Stöckelschuhe passten dazu. Doch Kira mochte solche Schuhe gern, sie hatte sehr viele davon und jetzt schien sie sie für sich selbst zu tragen, nicht wegen der Leute beim SASS.
 
   Kepler öffnete ihr die Tür. Kira stieg ein, zog eine Mappe aus ihrer Aktentasche heraus, und schlug sie auf. Nachdem Kepler eingestiegen war, sah Kira zu ihm und fuhr geistesabwesend mit der Hand über ihre stramm im Nacken zusammengebundenen kurzen Haare.
 
   "Morgen, Luger", grüßte sie dann abgehackt.
 
   Fast sofort vergrub sie sich in eine Akte. Aber zuvor, wie jeden Morgen, lächelte sie Kepler kurz an. Warum auch immer, es war dieses flüchtige warme Lächeln jeden Morgen, weswegen er weitermachte.
 
   Nach einigen Minuten stöhnte Kira entnervt.
 
   "Was ist?", erkundigte Kepler sich.
 
   "Ach", machte Kira verärgert, "ich komme hier irgendwie nicht weiter." Sie zeigte Kepler die Akte, obwohl er sich auf den Verkehr konzentrierte. "Der SASS wollte neue Dienstwaffen beschaffen. Das kann ich nachvollziehen, die RAP-401 ist zwar eine gute Waffe, aber schwer und hat geringe Magazinkapazität. Die Erprobung verschiedener Modelle kann ich auch nachvollziehen. Und das war's, den Rest dieser Veranstaltung begreife ich nicht. Ich habe das Projekt letzte Woche gestoppt und die Beschaffung bis nach der WM verlegt, weil – irgendetwas ist da nicht koscher. Und es wurmt mich gewaltig, dass ich nicht dahinter steige." Sie sah Kepler an. "Oder fällt dir ein plausibler Grund ein, warum man die SASS-Bodyguards unbedingt kurz vor der WM mit neuen Waffen ausrüsten will, an die sie sich erst noch gewöhnen müssen?"
 
   "Einen Anschlag würde das nicht erleichtern", überlegte Kepler laut das Offensichtliche. "Geht es um alle Agenten?"
 
   "Um alle", bestätigte Kira, "um den ganzen SASS."
 
   Kepler sah sie schief an.
 
   "Riesensumme, hä?"
 
   "Genau", erwiderte Kira und warf sich die Akte entgeistert auf die Knie. "Aber ich sehe nicht, was da vertuscht werden soll. Ich weiß, dass etwas in der Hektik der WM untergehen soll, aber ich sehe nicht, was."
 
   "Es geht um Steuergelder."
 
   "Luger, hör mit den globalen Kindergartenerkenntnissen auf, das sieht doch wohl jeder", fuhr Kira auf. "Die Einzelheiten brauche ich."
 
   "Folgeauftrag?", vermutete Kepler nach einer Weile vorsichtig.
 
   "Ergebe Sinn", stimmte Kira zu, "wenn der Preis für die Pistolen nicht so übertrieben wäre. Mit der Option auf weitere Käufe ist er unrealistisch hoch, zumal dafür, dass CZ favorisiert wird. Nichts gegen die Tschechen, aber Skoda kostet nun mal weniger als VW. Und die Scorpion-Maschinenpistole ist noch nicht mal in Serienproduktion, dasselbe gilt für das BREN-Sturmgewehr. Würdest du Waffen kaufen, die noch nicht im Einsatz gewesen sind?"
 
   "Rein rhetorisch und für eine monströse Bestechung – ja", erwiderte Kepler.
 
   "So, und da wären wir wieder in der Sackgasse", beschwerte Kira sich. "Ich kann keinem Beteiligten was nachweisen. Aber da ist was faul. Und was?"
 
   "Ich kenne die Akte nicht", rechtfertigte Kepler sich.
 
   "Toll. Diesem australischen Polizisten erzählst du was von wegen deines ungetrübten Blickes eines Außenstehenden. Eigentlich hat diese Behauptung schon einen Sinn, aber mir hilfst du genausowenig wie ihm", warf Kira ihm vor.
 
   "Hol Gwani zurück", sagte Kepler nach kurzem Überlegen.
 
   "Was?", fragte Kira überrascht.
 
   "Der Typ ist zu intelligent, um sich nicht abzusichern", erwiderte Kepler. "Er hat sich bei uns ziemlich schnell nützlich gemacht. Er weiß bestimmt, was da läuft mit diesem Waffenhandel."
 
   "Falls da was läuft", gab Kira unwillig zurück. "Kann sein, dass ich mir nur etwas einbilde. Ich muss erst sicher sein, bevor ich zu Dad gehe."
 
   "Nein, Miss Grady – teile deinen Wahn", schlug Kepler vor. "Du willst es deinem Land, deinem Vater, dir selbst und sogar dem SASS recht machen, du versuchst, dein Hinken zu verbergen, aber man sieht es trotzdem. Du bist nicht perfekt, und so sei es. Besorg dir Hilfe. Dein Vater ist auch nicht unfehlbar."
 
   "Du gibst mir Ratschläge, die du selbst nicht befolgst", warf Kira ihm vor.
 
   "Ich habe deine Hilfe angenommen. Ich habe dich sogar verwundet zurückgelassen", sagte Kepler scharf, damit sie nicht weitersprach. "Und es hat so funktioniert, wie du es geplant hast – weil auch du meine Hilfe angenommen hast."
 
   "Das meinte ich nicht, Luger", sagte Kira. "Du drehst in letzter Zeit durch..."
 
   "Nein, du tust das", fiel Kepler ihr wieder ins Wort. "Hör auf damit."
 
   Kira sah ihn schmerzlich und erbost an. Kepler konzentrierte sich auf das Einparken, sie waren beim SASS angekommen.
 
   Kira ließ die Waffenakte liegen und beschäftigte sich den ganzen Morgen über mit einer anderen, sie sah aber immer wieder überlegend auf sie.
 
   Nach dem um eine Stunde verspäteten Frühstück verließ Kira die Kantine und ging zum Fahrstuhl. Kepler folgte ihr ohne etwas zu fragen, obwohl ihr Büro in einem anderen Gebäudeteil lag. Kira wirkte geistesabwesend.
 
   Aber sie wusste, was sie tat, im Keller schritt sie energisch zum Schießstand.
 
   Dort absolvierten einige operative Agenten die Pflichtschießübungen. Kira verlangsamte die Schritte, als sie an den Schießplätzen vorbeiging. Die waren durch relativ dicke Wände voneinander getrennt, und Kira sah sich jeden Schützen genau an. Dann blieb sie stehen.
 
   Kepler fragte sich, was sie von dem großen blonden Agenten wollte, der breitbeinig in seiner Box stand und auf eine fünfundzwanzig Meter entfernte Zielscheibe schoss. Er hatte die Personalakte des Mannes gelesen. Der wurde überwiegend bei weiblichen Schutzbefohlenen eingesetzt. Er war groß, sehr muskulös, hatte etwas von einem Plüschtier und von einem Piraten. Bei solchen Männern fühlten sich die meisten Frauen geborgen.
 
   Kira wartete, bis der Blonde mit dem Magazin fertig war. Zugleich hörten auch mehrere andere Agenten zu schießen auf. Einige von ihnen drehten sich um und sahen Kira. Wie Kepler blickten sie sie verdattert an. Sie trat an den Blonden und tippte mit einem Finger gegen seine Schulter. Der Agent drehte sich um. Kira sagte ihm etwas. Der Agent stierte sie an, dann öffnete sein Mund sich in einem abfälligen Lächeln und er schüttelte den Kopf. Kira trat zurück.
 
   Sie drehte sich, sprang hoch, streckte das rechte Bein aus und holte aus, während sie sich in der Luft drehte, dann schlug sie mit dem Fußrücken gegen das Ohr des Agenten. Dessen Kopf wurde wuchtig gegen die Trennwand geschleudert und zurück. Er taumelte, seine Augen rollten, er prallte gegen die Trennwand und rutschte an ihr herunter. Kira stand schon wieder in der Kampfstellung auf dem Boden, ohne zu wackeln, obwohl die Absätze ihrer Stöckelschuhe sehr spitz waren. Sie wartete, bis der benommene Agent wieder halbwegs bei sich war, senkte die Arme und öffnete die Fäuste, während sie über den Mann stieg. Am Waffentisch schob sie mit einer blitzschnellen Bewegung ihr Hemd über das Halfter hoch, riss die P99c heraus und feuerte.
 
   Soweit Kepler es sehen konnte, gingen alle elf Schuss in die Zehn. Kira drehte sich um und zog das Magazin aus der Waffe.
 
   "Ruver, es geht dich nichts an, wie pervers und mit wem ich geschlafen habe, um diese Stelle zu bekommen", sagte sie. "Mein Vater hat sie mir besorgt."
 
   Sie ging weg. Kepler wollte ihr folgen, blieb aber stehen, als er in die Gesichter der Männer sah, die hinzukamen und zu dem blonden Agenten blickten. Kepler trat ebenfalls vor den Mann und sah ihn an.
 
   "Dabei wurde sie vor zwei Wochen aus einem Gewehr angeschossen – ins rechte Bein", sagte er. "Die Kugel war für mich bestimmt. Und kurz darauf hat Miss Grady mir nochmal das Leben gerettet." Er machte eine Pause. "Ich werde dir jetzt klar und deutlich unter Zeugen einige Dinge sagen, damit später keine Missverständnisse aufkommen. Ich weiß nicht, wie sie rausgekriegt hat, welche Gerüchte du über sie verbreitest. Es ist mir auch egal, was du über sie gesagt hast. Und sie ist zwar seit zwölf Jahren operative Agentin und kann auf sich selbst aufpassen, doch wenn du nochmal etwas Falsches sagst oder einen dämlichen Spruch auf der Damentoilette an die Wand schmierst – töte ich dich."
 
   Er richtete sich auf. Einer der umstehenden Männer hob leicht die Hand.
 
   "Warte mal. Hast du Iak auf dem Gewissen?", fragte er.
 
   "Ja, und Colm Grady auch", gab Kepler zurück. "Und?"
 
   Er bekam keine Antwort, wurde nur angestarrt. Er drehte sich um und ging.
 
   Kira erklärte nichts und enthielt sich jeglichen Kommentars. Sie arbeitete konzentriert weiter, warf nur immer wieder Blicke auf die Waffenakte. Ansonsten verlief der Tag genauso wie die davor.
 
   


 
   
  
 



50. Auch der nächste Tag begann wie die anderen, Kira trug wieder ein Kostüm, war pünktlich und ihre Haare waren gemacht, als Kepler sie abholte.
 
   Und ihr knappes Lächeln stärkte ihn wieder.
 
   Den ganzen Weg schien sie hin und her zu überlegen und zu zweifeln. Als das Gebäude des SASS in Sicht kam, rang sie sich zu einer Entscheidung durch.
 
   "Na gut, Luger, eigentlich hast du recht, ich kann mir bei der Suche helfen lassen", sagte sie bemüht sachlich. "Hol mir Gwani her. Fahr gleich zu Dad."
 
   Sie atmete durch.
 
   "Chefin", sagte Kepler feierlich, "ich bin stolz auf dich."
 
   Kira lächelte schwach.
 
   "Es ist schon das zweite Kompliment, das du mir innerhalb von nur einem halben Jahr machst", behauptete sie.
 
   "Wann habe ich das erste gemacht?", staunte Kepler.
 
   "Auf dem Flug aus Australien", antwortete Kira und sah dann zu Boden.
 
   Kepler richtete den Blick möglichst beiläufig nach vorn.
 
   "Ich bin nicht da, wenn du zurück kommst", sagte Kira indessen schnell.
 
   "Wieso?"
 
   "Als ich das Beschaffungsverfahren gestoppt habe, wollte ich auch die Sachaspekte überprüfen. Heute werden mehrere Agenten das FNB inspizieren. In dem Stadion werden das Eröffnungsspiel und das Finale stattfinden, also wird der Präsident dabei sein. Nun will ich mir die Arbeitsweise von SASS-Agenten ansehen, vielleicht lassen sich dadurch Rückschlüsse auf die Eignung einer Waffe ziehen. Ich hatte mich für die Besichtigung angemeldet."
 
   "Ich kann Gwani auch später holen", sagte Kepler.
 
   "Nein, jetzt", erwiderte Kira. "Dad hatte ihn ziemlich eingespannt, und seine Frau hatte einen Nervenzusammenbruch, darum bekommt er Urlaub, damit er geistig voll da ist und bei der Arbeit nicht an die Frau denkt." Kira seufzte trotzig. "So ist Daddy halt, doch ich will die Sache jetzt klären. Nicht dass der SASS doch mit falscher Waffe bei der WM dasteht." Sie sah Kepler unmissverständlich an. "Gwanis Urlaub beginnt in vier Tagen, also setze Daddy meinetwegen die Knarre auf die Brust, aber besorge mir diesen unsäglichen Hacker."
 
   Eine Stunde später betrat Kepler das Büro von Grady.
 
   "Sir, Kira braucht Gwani", sagte er nach der Begrüßung ohne jegliche Einleitung. "Also, wir leihen den Typen aus, zu den Bedingungen, zu denen Sie ihn leben lassen. Welche sind es?"
 
   "Mister, finden Sie nicht, dass etwas mehr Respekt angebracht wäre?", erkundigte Grady sich warnend.
 
   "Es ist ein Kompromiss. Kira sagte, ich solle Ihnen mit der Glock schmeicheln", erwiderte Kepler. "Das tue ich nicht, aber mit meiner bestimmten Art stehe ich trotzdem halbwegs gut vor Ihnen da. Also, geben Sie mir Gwani, sagen Sie, womit ich ihn weiterhin zittern lasse, dann stehen auch Sie gut vor Kira da."
 
   Grady blinzelte, aber nur eine halbe Sekunde lang.
 
   "Sie sind viel zu viel mit ihr zusammen", behauptete er, während er den Telefonhörer in die Hand nahm.
 
   "Das meiste habe ich von Ihnen gelernt", versicherte Kepler. "Kiras Denkweise einer Frau ist seltsam, aber konstruktiv. Wenn ich begriffen habe, wie das funktioniert, werde ich weniger Zeit brauchen als Sie, um Ihren Level zu erreichen."
 
   Grady zog den Mundwinkel hoch, aber er war nicht erheitert. Dann sagte er ins Telefon, Gwani hätte binnen einer Minute bei ihm zu sein. Während dieser Minute, der Computerspezialist hatte tatsächlich nicht mehr gebraucht, bestellte Grady zwei Tassen und eine Kanne mit Kopi Luwak. Sobald Gwani da war, setzte der Direktor ihn in Kenntnis, dass er zum SASS versetzt würde. Anschließend richtete er seinen Blick direkt in Gwanis Augen.
 
   "Sie wissen noch, unter welcher Bedingung ich Sie am Leben gelassen habe?"
 
   Der Hacker nickte mit plötzlich angsterfülltem Gesicht.
 
   "Das gilt nach wie vor." Grady lächelte mit der Anmut eines Henkers. "Sie haben zwanzig Minuten, dann bringt Mister Luger Sie zum SASS."
 
   Gwani verließ beinahe fluchtartig das Büro. Der Direktor sah ihm nach, danach goss er den Kaffee ein und schob eine Tasse Kepler zu.
 
   "Und sonst?", fragte er.
 
   "Kira ist wie Sie", antwortete Kepler und nahm einen Schluck. "Sie ist gut."
 
   Er berichtete seinem Chef, den MSS-Ausweis besaß er immer noch, wie Kira sich machte. Kepler ergänzte die Informationen, die Kira ihrem Vater über ihre Arbeit gab. Grady lächelte dabei und Kepler sah Stolz in seinen Augen.
 
   "Mister Gwani ist soweit, Sir", meldete die Sekretärin über das Telefon.
 
   "Na dann, Joe, viel Spaß noch", sagte Grady und reichte Kepler die Hand.
 
   "Danke, Sir, für alles." Kepler drückte seine Hand. "Womit haben Sie Gwani eingeschüchtert? Nur damit ich ihn, falls notwendig, daran erinnern kann."
 
   "Dass er seine Frau und seine Söhne töten wird, damit sein Tod nicht länger als eine Woche dauert, sollte er sich je auch nur eine halbkrumme Nummer erlauben", antwortete Grady ruhig in seiner üblichen kalten Freudlosigkeit. Er sah Kepler bohrend in die Augen und wechselte ins Deutsche. "Sie und meine Tochter, ihr beide habt noch einen sehr weiten Weg bis auf meinen Level."
 
   "Ja", sagte Kepler. Er zögerte, aber dann überwand seine Neugier die Zurückhaltung. "Woher können Sie so gut Deutsch, Herr Grady?"
 
   "Wir sind Landsleute, Dirk", antwortete der Direktor nach kurzem Zögern.
 
   "Echt?"
 
   Kepler musste ziemlich verdattert dreinblicken, Grady lachte vergnügt auf.
 
   "Sie könnten mir wohl die String-Theorie erklären", vermutete er, "aber auch Sie kennen anscheinend nicht alle Aspekte der Geschichte unserer Heimat." Er lächelte flüchtig. "Nach dem Krieg hat es in Südafrika einige Familien gegeben, die deutsche Waisenkinder aufgenommen hatten – unter der Voraussetzung, dass die absolut arisch waren. Damit sollte die weiße Minderheit frisches Blut bekommen. So kamen Colm und ich neunzehnhundertachtundvierzig als Fünfjährige hierhin. Wir wurden von einem irischstämmigen Ehepaar adoptiert. Ich habe Deutsch fast vergessen, aber mit siebzehn kam ich als Soldat nach Namibia, es gehörte ja bis neunzehnhundertneunzig zu Südafrika. Ich hörte Küchendeutsch, diese Version für afrikanische Hausdiener. Und dann wollte ich meine Muttersprache wieder sprechen können. Ich lernte sie wieder. Ich habe sicherlich länger dafür gebraucht, als Sie für Afrikaans...", er schielte zögernd und leicht verlegen zu Kepler. "Mache ich Fehler?"
 
   "Ja, aber ganz kleine. Entschuldigung."
 
   "Ich kann mit jeder Antwort leben", sagte Grady. "Solange sie ehrlich ist."
 
   "Kann Kira auch Deutsch?", interessierte Kepler sich.
 
   "Sie ist eine Frau, Dirk." Grady sah ihn mitleidig an. "Die mögen klangvolle Sprachen, in denen eine Beschimpfung melodisch klingt, nicht präzise."
 
   "Französisch, wa?"
 
   "Nein, Portugiesisch."
 
   "Hä?"
 
   "Kira musste mal für ein halbes Jahr nach Mosambik."
 
   "Diese Sprache ist eher feurig", meinte Kepler. "Passt zu ihr."
 
   "Ja." Grady lächelte. "Weiterhin viel Freude mit ihr, Joe."
 
   Die Angst ließ den Hacker allmählich los, je weiter sie sich vom MSS entfernten. Kepler fragte sich den ganzen Weg bis zum SASS, ob er wirklich auf Gradys Niveau wollte. Dann dachte er, dass Grady trotz allem noch zumindest Reste seiner Seele hatte. Er hatte seine mit einem exzellenten Schuss selbst vernichtet.
 
   Kepler wollte zu seiner Familie. Und gleichzeitig wollte er es nicht. Er wollte ins Kloster in China. Und auch wiederum nicht.
 
   Eigentlich war das, was er wirklich wollte – aufzuwachen und zu wissen, dass Oma unten in der Küche leise summend Pfannkuchen zum Frühstück buk.
 
   Als Kepler ausstieg, sah er einen Mann, der zielstrebig auf ihn zuging. Er griff unter das Jackett zur Glock, dann erkannte er den Mann. Es war der Leiter eines der Teams, die den Präsidenten beschützten. Der Mann hieß Roger Towsland, war seit zwanzig Jahren beim SASS und einer seiner besten Agenten, wie es in seiner Akte stand. Kira hatte ihn vor einigen Tagen befragt. Kepler wusste nicht, worum es gegangen war, er hatte in der Zeit eine Akte geholt. Die Verabschiedung hatte er mitbekommen. Kira hatte Towsland schöne zwei Urlaubswochen gewünscht. Und die waren noch nicht um.
 
   Kepler sagte Gwani, er solle sich in Kiras Büro einrichten. Der Hacker winkte Towsland ein wenig unterwürfig zu und eilte davon. Der Agent kam zum MVR.
 
   "Luger", grüßte er abgehackt.
 
   "Towsland", erwiderte Kepler ebenso.
 
   "Parkst du immer im toten Winkel der Überwachungskamera?"
 
   "Verbringst du den ganzen Urlaub dort?"
 
   "Nein, ich muss diskret mit Miss Grady sprechen", antwortete Towsland. "Hol sie bitte hierhin. Und zwar unauffällig, Luger, okay."
 
   "Faulheit ist ein Selbsterhaltungstrieb, wusstest du das?", fragte Kepler, während er in die Tasche griff. "Und der zeugt von Cleverness."
 
   "Oft, Luger, nicht immer", korrigierte der Agent die Behauptung. "Ich habe ihre Nummer nicht, und ich wollte sie nicht über die Zentrale anrufen."
 
   "Stattdessen hüpfst du über Zäune."
 
   "Ich kann das."
 
   "Du hättest auch beim MSS anrufen und dort nach Kiras Nummer fragen können", gab Kepler zurück. "Aber jetzt bin ich ja da."
 
   Towsland kommentierte es nicht. Er wartete ruhig, solange Kepler mit Kira telefonierte. Sie war schon auf dem Weg nach Johannesburg. Mit Towsland sprechen konnte sie nicht, ihr Akku war leer, weil sie das HTC am Abend zuvor aufzuladen vergessen hatte. Nach der Rückkehr wollte Kira dieses Gespräch unbedingt nachholen, und sie war jederzeit dazu bereit. Kepler gab es genauso weiter, nachdem er aufgelegt hatte. Towsland verzog unwillig das Gesicht.
 
   "Sie ist doch nicht zu dieser FNB-Besichtigung mitgefahren?", fragte er dann plötzlich erschrocken. "Sag mir, dass sie nicht dahin unterwegs ist."
 
   "Wieso?", verlangte Kepler zu wissen.
 
   "Ich habe mit ihr vor meinem Urlaub über die Beschaffung neuer Waffen gesprochen. Sie hat die Sache auf Eis gelegt. Ich meine, wir brauchen neue Waffen, aber sie hat nun mal die Vollmacht des Präsidenten zu tun, was sie für richtig hält. Ihr Onkel hat es uns eingebrockt, damit müssen wir leben." Towsland zwang sich wieder zur Ruhe. "Ich habe darüber nachgedacht, ein paar Unterlagen durchgesehen, und – es stimmt, es gibt Unstimmigkeiten. Aber gestern war Craver bei mir, ein Agent, der an der Entscheidung über die Waffenbeschaffung im Rahmen des Feldversuches beteiligt ist. Er wollte wissen, worüber ich mit Miss Grady gesprochen habe, er war sauer, dass sie sich eingemischt hat. Ich sagte ihm, dass es ihrer Ansicht nach Unstimmigkeiten gibt, und dass sie sie aufklären will. Daraufhin ging Craver." Towsland machte eine Pause. "Kaum draußen, rief er jemanden an. Ich hatte die Tür noch nicht ganz zugemacht, deswegen hörte ich wie er sagte, dass etwas gegen Miss Grady unternommen werden müsse. Und zwar schleunigst."
 
   "Und?", fragte Kepler drängend, kaum dass Towsland durchatmete.
 
   "Craver war der Verbindungsoffizier von Iaks Truppe bei uns." Towsland sah Kepler in die Augen. "Luger, ich mache mir Sorgen um deine Partnerin. Sie scheint einflussreichen Leuten profitable Geschäfte zu versauen, und die lassen das nicht zu. Luger", sein Ton wurde eindringlich, "sie ist ganz bestimmt in Gefahr. Sie ist gut, das weiß ich. Das wissen aber auch einige andere. Und es gibt einen Auftragskiller, der für Grady auf über zwei Kilometer mit einem einzigen Schuss einen Mann erschossen hat."
 
   "Um den brauchen wir uns nicht zu sorgen", erwiderte Kepler.
 
   "Wirklich? Gut." Towsland war aber nur für einen Moment erleichtert. "Aber Luger, Craver ist bei der FNB-Besichtigung dabei."
 
   "Steig ein", befahl Kepler.
 
   "Lass uns mein Auto nehmen", sagte Towsland. "Wenn jemand dich für Craver im Auge behält, ist es besser, wenn dein Auto hier bleibt."
 
   Kepler rannte Towsland hinterher. Der Agent war nicht über den zwei Meter hohen Maschendrahtzaun gesprungen, für dringende Fälle konnte ein Segment anscheinend geöffnet werden – wenn man wusste, wie. Towsland hatte es gewusst. Er zeigte Kepler den Weg zwischen den Büschen, dann war der Zaun passiert und Towsland verriegelte das Segment am Pfosten an drei Stellen mit einem zweifach gebogenen Schraubendreher.
 
   Drei Minuten später saßen sie in Towslands grauem Mazda CX-7.
 
   "Zum Arcadia Hotel", befahl Kepler.
 
   "Was willst du da?", fragte Towsland.
 
   "Mein Gewehr holen."
 
   "Ach ja richtig, du warst Scharfschütze beim Zweiunddreißiger", sagte Towsland. "Ich habe ein Gewehr im Kofferraum."
 
   "Welches?"
 
   "Ein TEI M89SR."
 
   Das israelische Bullpup-Gewehr im .308-Winchester-Kaliber, beziehungsweise 7,62x51-mm-NATO, war prädestiniert für den Einsatz auf engem Raum. Es war halbautomatisch, baute relativ kurz, gleichzeitig hatte es einen halbwegs langen Lauf und wies eine effektive Reichweite von tausend Metern auf.
 
   "Dann los", sagte Kepler.
 
   Er beruhigte sich ein wenig. Als er mit Kira vorhin telefoniert hatte, war sie erst seit zwanzig Minuten unterwegs gewesen. So wie Towsland fuhr, würde er den Vorsprung auf fünfzehn Minuten verkürzen.
 
   "Wer steckt dahinter?", fragte Kepler.
 
   "Ich vermute, Stovic. Das ist unser Finanzvorstand."
 
   Kepler holte sein HTC heraus und wählte die Nummer von Smith. Er schilderte dem Agenten das gestrige Gespräch mit Kira, das eben mit Towsland und sagte, wohin sie unterwegs waren. Smith fragte, warum er Kira nicht einfach anrief.
 
   "Sie hat vergessen, ihr HTC aufzuladen", antwortete Kepler. "Grady will ich nicht anrufen, der würde gleich den ganzen Kontinent auf den Kopf stellen, um Kira sofort rauszuholen. Und ich will die Typen erwischen. Wenn wir sie nur aufschrecken, werden sie es wieder versuchen."
 
   "Okay", machte Smith nicht gänzlich überzeugt.
 
   "Deswegen brauche ich deine uneingeschränkt Hilfe, Maik", verlangte Kepler.
 
   "Was soll ich tun?"
 
   "Fahr nach Jozi. Wir treffen uns am FNB."
 
   "Ich mache mich gleich auf den Weg", versprach Smith. "Nur, nenne du mich nie wieder Maik", verlangte er entschieden. "Das sagt nur Brock, aber er hat mir auch das Leben gerettet."
 
   "Versuchst du, dich selbst zu verleugnen?", fragte Kepler überrascht.
 
   "Du bist nicht der einzige, der das macht", gab Smith knapp zurück.
 
   "Das tue ich nicht. Ich kann mich einfach nur nicht ausstehen."
 
   "Das ist dasselbe", meinte Smith etwas unschlüssig. "Oder auch nicht", murmelte er. "Bis gleich, Joe."
 
   Kepler legte auf.
 
   "Hey, Towsland", rief er. "Dieser Schuss ging über zweitausendvierhundertdreiundfünfzig Meter und gestorben ist Ferguson, der Mann, der die Verschwörung von Colm Grady aufgedeckt hat. Dafür ließ der ihn töten." Kepler schwieg kurz. "Es war ich, der diesen Unschuldigen ermordet hat."
 
   Towsland starrte ihn entsetzt an, blickte dann krampfhaft auf die Straße.
 
   "Colm hat mich dazu manipuliert, und dafür habe ich ihn, Bloch und Iak umgebracht", fuhr Kepler langsam fort. "Für diese Warnung stehe ich unermesslich tief in deiner Schuld. Und ich hoffe, dass ich dir von Null auf Kiras Leben vertrauen kann." Er machte eine Pause. "Also, wenn du mich gelinkt hast, Towsland, dann gnade dir Gott, aber ich werde dich grausam töten."
 
   Der SASS-Agent hatte sich wieder gefangen.
 
   "Du und ich, wir beide werden lernen, einander zu vertrauen." Er reichte Kepler die Hand. "Kollegen und Freunde nennen mich Roger oder Tow."
 
   Kepler sah ihm in die Augen.
 
   "Du warst mal Sergeant, oder?", fragte er dann erleichtert.
 
   Towsland nickte mit verständnislos gerunzelter Stirn.
 
   "Das war ich auch, Tow. Wir denken einfach anders als andere Strategen", sagte Kepler. "Ich bin Joe."
 
   


 
   
  
 



51. Die Fassade des für die WM umgebauten FNB-Stadions erinnerte an die Kalebasse, ein traditionelles afrikanisches Trinkgefäß, das aus ausgehöhlten Früchten des Flaschenkürbisses hergestellt wurde. Der irdene Anstrich des in Deutschland gefertigten Glasfaserbetons gab die Farbe ziemlich genau wieder, während die Form im Vergleich zu einer Kalebasse recht flach war.
 
   Es wurden nur noch letzte Arbeiten erledigt, die WM begann schon im nächsten Monat. Kepler und Towsland sahen mehrere mit Rasenrollen beladene LKW. Unweit davon parkten die Fahrzeuge des SASS.
 
   Towsland hatte zwei vollständige Ausrüstungen im Auto, eine für den Einsatz im Nahbereich und eine für die Aufklärung. Kepler zog eine schusshemmende Weste an und nahm das Funkgerät, Towsland rüstete sich genauso aus. Danach nahm Kepler das Gewehr und sie rannten ins Stadion.
 
   Sie zeigten den Männern vom Sicherheitsdienst ihre Ausweise und verboten jeglichen Kontakt mit der SASS-Delegation. Danach trennten sie sich. Towsland wollte von einem Wachmann zu den Tribünen geführt werden, er sollte die Delegation aus der Nähe absichern. Kepler wurde zum Wartungstunnel in der Mittelebene gebracht. Über ihn war beinahe jede Stelle im Stadion zu erreichen.
 
   Das FNB, eine reine Fußballarena, war für knapp fünfundneunzigtausend Besucher ausgelegt, hatte einhundertsiebzehn Logen, Restaurants und ein Sendezentrum. Kepler blickte auf den Plan, den ihm der Wachmann gegeben hatte.
 
   Er musste zu einer Stelle, von wo aus er sowohl Kira, als auch möglichst viel von ihrer direkten Umgebung überblicken konnte. Sollte das Attentat tatsächlich verübt werden, könnte es auch wirklich mit einem Scharfschützengewehr ausgeführt werden. Kepler orientierte sich und lief weiter.
 
   Durch eine Seitentür betrat er die Tribüne, die seitlich von der Loge lag, von der aus der Präsident sich das Spiel ansehen würde.
 
   "Tow?", rief Kepler.
 
   "Ich habe sie", kam die Stimme des Agenten leise aus dem Funkgerät. "Sie haben eben angefangen. Sie wollen das Spielfeld inspizieren."
 
   "Craver?"
 
   "Ein Schutzagent ist da, ich sehe aber nicht, wer", antwortete Towsland.
 
   Kepler hatte schon vor langer Zeit gelernt, die Unruhe im Einsatz zu unterdrücken und sich zu entspannen, aber jetzt war er nervös. Wahrscheinlich, weil er Kira als Lockvogel benutzte. Um diesen Gedanken zu verdrängen, konzentrierte Kepler sich auf die Umgebung. Er legte an und benutzte das Visier, um das Stadion zu überblicken. Um schussbereit zu sein, hielt er das linke Auge offen und blinzelte oft, um der Ermüdung des rechten Auges vorzubeugen.
 
   "Sie kommen jetzt raus", sagte Towsland unvermittelt.
 
   Kepler sah zum Tunnel, aus dem die Spieler das Grün betreten würden. Unweit davon verlegte eine Arbeiterschar den Rasen. Kepler versuchte, unter den Männern solche auszumachen, die nur so taten, als würden sie beschäftigt sein. Doch ihm fiel niemand auf. Entgegen der üblichen afrikanischen Einstellung arbeitete man hier emsig. Kepler konnte es nicht nachvollziehen, bezahlt wurden die Arbeiter nicht gerade berauschend. Aber hier ging es um die Ehre ihres Landes, und sie arbeiteten so fleißig, als würden sie etwas für sich selbst tun.
 
   Kepler bewegte das Gewehr entlang der Sitzreihen rechts des Ausgangs. Auch dort wurden nur noch kosmetische Arbeiten durchgeführt. Hier und da besserten Arbeiter etwas aus, einige verlegten die letzten Kabel.
 
   "Joe, auf dem Dach hat etwas aufgeblitzt", meldete Towsland warnend.
 
   "Verstanden."
 
   Kepler sah kurz zur Überdachung gegenüber dem Ausgang hoch. Wollte jemand von dort schießen, musste er bis an den Rand gehen, weil das Dach zwar nur ganz leicht, aber gewölbt war. Und fiel dann etwas ab. Von dort aus zu schießen war nicht nur schwer, es war auch problematisch, von dort zu flüchten.
 
   Bevor er zum Dach geblickt hatte, war ihm ein Arbeiter aufgefallen, der sich aufzurichten begonnen hatte. Kepler schwenkte das Gewehr zurück und fand den Arbeiter schnell wieder. Der Mann war schon bei dem Wagen mit den Rasenbahnen. Dort nahm er ein Papier, dann machte er sich auf den Weg zum Spielerausgang. Kepler griff zum Visier und minimierte die Vergrößerung.
 
   Auf halber Strecke langte der Arbeiter in seine Arbeitsjacke. In diesem Moment erhob sich noch ein Arbeiter mit einer Hand am Rücken, als würde er ihm wehtun, und drückte ihn durch. Dann ging er zu den Sitzreihen.
 
   "Joe", hörte Kepler die alarmierte Stimme von Towsland im Ohr.
 
   "Warten", gab er zurück.
 
   Er entsicherte.
 
   Die SASS-Delegation trat aus dem Ausgang und ging zum Spielfeld. Kepler sah Kira, den Leiter des zweiten Schutzteams des Präsidenten und den Einsatzleiter des gesamten Dienstes. Der letzte Mann war ein Schutzagent. Alle trugen Sicherheitshelme. Neben Kira ging ein Mann in schmutziger Jacke und mit mehreren Papierrollen in den Armen. Das war wohl der Polier.
 
   Ohne ihn zu rufen ging der Arbeiter mit dem Papier weiter. Kepler schwenkte das Gewehr, aber er sah den Arbeiter mit den Rückenschmerzen nicht mehr.
 
   "Joe", Towslands Stimme klang angespannt.
 
   "Warten", wiederholte Kepler.
 
   Als der Polier aufblickte, wurde der erste Arbeiter langsamer und senkte den Kopf zu dem Papier in seiner Hand. Der Polier rollte indessen eine Blaupause auf und hielt sie Kira vor das Gesicht. Angeregt begannen sie miteinander zu sprechen. Der Arbeiter mit dem Papier ging langsam weiter.
 
   Dann lief er plötzlich los.
 
   "Joe", Towsland klang drängend.
 
   Kepler blieben noch Sekunden, aber die zur Verfügung stehenden Kriterien waren zu wenige, um die richtige Entscheidung treffen zu können.
 
   "Joe!", jetzt brüllte Towsland fast.
 
   Als er mit der Pistole in der Hand aus dem Ausgang hinausrannte, sah Kepler endlich den zweiten Arbeiter. Er näherte sich dem Eingang von links zwischen den Sitzen. Der Schutzagent sah ihn zwar an, unternahm aber nichts.
 
   "Der zweite ist links", schrie Kepler.
 
   Dann sah er mit Verzweiflung, dass es zu spät war. Der zweite Arbeiter rannte auch los. Er und der mit dem Papier in der Hand, das er jetzt fallen ließ, rissen ihre Pistolen gleichzeitig hoch und im selben Moment, als Towsland es tat.
 
   Der traf die einzig richtige Entscheidung. Anstatt zu schießen, sprang er auf Kira. Sie war so vertieft in den Lageplan, dass sie kaum reagieren konnte, sie schaffte es nur, die Arme zu heben. Im nächsten Augenblick riss Towslands Körper sie zu Boden. Der Polier stürzte ebenfalls.
 
   Das irritierte die Attentäter, sie stockten für eine Sekunde. Die reichte Kepler, um zwei Schüsse auf den ersten abzugeben und auf den zweiten anzulegen. Der Mann feuerte und Kepler drückte den Abzug sooft hintereinander, bis der Bolzen ins Leere klickte. Zerfetzt stürzte der Arbeiter zu Boden. Kepler rannte los, riss das Magazin aus dem Gewehr, warf es weg und langte nach dem zweiten.
 
   "Joe! Es ist Craver!"
 
   Towslands Brüllen war wie ein Peitschenhieb auf Keplers ganzes Wesen, obschon sein Instinkt, seine Erfahrung, seine Sorge um Kira, sein sechster Sinn oder sonst etwas, ihn das Gewehr hochreißen ließ, als er am Rande seiner Wahrnehmung des Schutzagenten, der zu Towsland und Kira gesprungen war, eine Bewegung machen sah. Kepler feuerte. Der Schutzagent ebenfalls – nach unten.
 
   Kepler verfehlte ihn, aber nur sehr knapp, und die beiden Leiter stürmten bereits mit Pistolen in den Händen nach unten. Der Schutzagent rannte weg.
 
   "Roger!", schrie Kepler auf.
 
   Er vernahm ein Stöhnen in seinem Ohr und ging auf ein Knie. Es war wie das Atmen. Während sein Auge die Beine des fliehenden Schutzagenten fixierte, begann er auszuatmen und sein Finger drückte den Abzug so selbstverständlich durch, dass Kepler nicht nachsehen brauchte, ob er getroffen hatte. Er wusste es.
 
   Er sprang auf und rannte mit dem TEI im Anschlag weiter. Trotzdem brauchte er nur Sekunden, um das Spielfeld zu erreichen. Auf dem Rasen wurde er noch schneller. Die Arbeiter kamen gerade zu sich, als er sich bis auf zwanzig Meter dem Ausgang genähert hatte.
 
   "Runter!", schrie Kepler. "Gesichter auf den Boden und keine Bewegung!"
 
   Die Arbeiter sahen zu ihm, dann taten sie das Befohlene und warfen sich hastig nieder. Kepler schwenkte das TEI nach rechts, dann sofort nach links.
 
   "Ihr auch!"
 
   Die zwei Leiter, die oben gewesen waren, gingen sofort auf die Knie, und verschränkten die Hände am Hinterkopf. Beide sahen ihn offen an, dann blickten beide besorgt zum Rand des Rasens.
 
   "Tow, seid du und die Grady okay?", rief der Leiter des zweiten Teams.
 
   Er bekam keine Antwort.
 
   "Bleibt wo ihr seid", verlangte Kepler.
 
   Er hielt das Gewehr im Anschlag, während er mit der linken Hand nach der Glock langte. Es dauerte, bis er sie aus dem Halfter hatte. Er ließ das Gewehr los. Der Riemen riss an seiner Schulter, aber seine erhobene Hand mit der Glock darin zuckte kaum. Auf die Leiter zielend ging er weiter.
 
   "Wir sind auf Ihrer Seite, Luger", rief der Einsatzleiter drängend. "Lassen Sie uns nach Tow und Miss Grady sehen."
 
   "Ich mache das schon", knurrte Kepler durch zusammengebissene Zähne. "Ihr bewegt euch nicht um einen Millimeter."
 
   "Wir sichern, aber beeilen Sie sich", erwiderte der Einsatzleiter verlangend.
 
   Er und sein Kollege begannen tatsächlich sofort, das Stadion zu überblicken, ihre Hände hielten sie dabei oben. Kepler behielt die beiden Männer trotzdem im Blick und senkte die Glock nicht, als er weiterging. Er brauchte nur wenige Sekunden, um Kira und Towsland zu erreichen.
 
   "Kira", rief er verzweifelt, weil weder sie noch Towsland sich bewegten.
 
   Vor seinen Augen wurde es dunkel. Aus Kiras Kopf floss Blut. Kepler sah das dünne Rinnsal und befahl seinem Herzen stehen zu blieben.
 
   Es gehorchte nicht – weil etwas, das ihn ständig am Leben hielt, irgendetwas tief in ihm, das härter als Diamant war, diesen Befehl widerrief. Und dieses Etwas sagte Kepler sachlich und ruhig, dass es zu wenig Blut für eine Schusswunde in den Kopf war und dass keine Gehirnmasse auf dem Beton verspritzt war.
 
   Er konnte wieder atmen. Er ging in die Hocke, die Glock immer noch im Anschlag, und schubste Towsland rücksichtslos von Kira herunter. Dass der Agent aufstöhnte, nahm er dennoch erleichtert wahr. Er hielt die Pistole oben und sah sich um, während er nach Kiras Hals tastete. Ihre Haut war warm und endlich spürte er das Pochen ihrer Ader. Es war regelmäßig und relativ stark.
 
   "Roger?", fragte Kepler.
 
   "Du Heckenpenner", krächzte der Agent. "Ich rette deiner Freundin das Leben und du schmeißt mich einfach herum?"
 
   "Ich habe deins gerettet, ich kann dich schmeißen wie ich will", gab Kepler zurück. "Bist du okay?"
 
   "Irgendwas gebrochen..."
 
   Die beiden Leiter im Auge behaltend, drehte Kepler seine Vorgesetzte vorsichtig um. Kira stöhnte auf. Kepler ging hinter sie, richtete sie auf und kniete sich nieder. Dann zog er Kira an sich und legte ihren Kopf an seine Brust. Die Platzwunde an ihrer Stirn war hässlich. Kira öffnete die Augen.
 
   Das faszinierte Kepler an ihr. Die Verletzung war stark genug gewesen, damit sie das Bewusstsein verlor, und Kira stöhnte, als sie blinzelnd die Augen öffnete, aber zutiefst erzürnt. Weil ihre Finger schon die Stirn abtasteten. Kira war noch nicht vollkommen bei sich, aber über die Beschaffenheit ihrer Wunde hatte sie bestimmt schon eine fundierte und sehr genaue Kenntnis.
 
   "Was läuft hier, Joe?", erkundigte sie sich dann etwas benommen.
 
   "Die nächste Verschwörung", antwortete Kepler. "Geht es dir gut?"
 
   "Nur eine Gehirnerschütterung, schätze ich", antwortete Kira sachlich. "Sind alle Schuldigen tot?"
 
   "Nein", antwortete Kepler und plötzlich breitete sich in ihm eine grimmig kompromisslose Kälte aus, wie damals auf dem Hügel im Sudan, als ein Stück von ihm zusammen mit der ersten Nonne starb. "Noch nicht. Aber gleich."
 
   Aus einem Impuls heraus drückte er Kira, bevor er sie an Towsland übergab, der sich mittlerweile neben ihnen hingesetzt hatte. Der Polier kroch weg, sich ängstlich in die Erde drückend. Kepler sah zu den knienden Leitern, dann zu Towsland. Der hielt sich zwar mit beiden Händen am Kopf, aber sein Blick war wach und scharf. Er nickte. Kepler hatte keine Zeit mehr fürs Misstrauen. Er stand auf und winkte die Leiter zu sich. Als sie zu ihm kamen, hatte er die Jacke ausgezogen und den Riemen des TEI von der Schulter gestreift. Er warf das Gewehr dem Einsatzleiter zu und zog die Jacke an. Mit der Glock in der Hand beobachtete er feuerbereit und aufmerksam die beiden Männer.
 
   Aber der mit dem Gewehr drehte sich sofort sichernd um, der andere ging zu Towsland. Kepler rang mit sich, dann sah er, wie der Mann zu Kira blickte. In seinem Blick waren keine Kameradschaft oder Zuneigung, aber mehr als genug Respekt, und Kepler entschloss sich, zu vertrauen.
 
   "Ist einer von euch auf dem Dach?", wollte er wissen.
 
   "Nein, dort wird noch gearbeitet", antwortete der Einsatzleiter. "Hat der Polier gesagt, als wir gefragt hatten, was dort blitzt. Es wird geschweißt."
 
   Kepler nickte und ging zu den Containern.
 
   Auf dem Spielfeld zog er das HTC heraus und wählte Smiths Nummer.
 
   "Wo bist du?"
 
   "Laufe gerade rein", keuchte der Agent. Dann brüllte er. "Was zum Geier ist hier passiert, Joe? Was ist mit Kira?"
 
   "Ist mit dem Kopf auf den Beton geknallt", antwortete Kepler. "Kümmere dich um sie und um Towsland", befahl er. "Bring sie ins Krankenhaus, bleib bei ihnen und behalt die beiden Leiter bei dir. Grady soll die Nachricht verbreiten, dass auf Kira und Towsland ein Anschlag verübt worden ist. Mehr, als dass es mehrere Tote gegeben hat, soll nicht bekannt gemacht werden. Lass deine Männer hier, damit sie das Stadion abriegeln. Ich brauche ein paar Stunden."
 
   "Wofür?", interessierte Smith sich erleichtert.
 
   "Ich bringe es zu Ende."
 
   Kepler legte auf und drehte sich um. Er sah wie Smith und seine beiden Bodyguards mit gezogenen Waffen im Ausgang auftauchten. Der Einsatzleiter richtete sofort das Gewehr auf sie, der Teamleiter seine Pistole. Smith brüllte etwas und zeigte ihnen seinen Ausweis. Eine Sekunde lang zielten die fünf Männer aufeinander, dann senkten sie die Waffen. Während seine Bodyguards weiterhin sicherten, ging Smith zu Kira, hob sie hoch, und obwohl sie sich dagegen wehrte, trug er sie weg. Die beiden SASS-Leiter halfen Towsland hoch und stützten ihn, als sie ihn weg führten. Smiths Bodyguards sicherten die Gruppe ab.
 
   Der angeschossene Schutzagent war weggekrochen, aber Kepler sah die Blutspur. Zwei Männer, die ein Kabel auf den Schultern trugen, standen unweit der Stelle, an der der Schutzagent getroffen worden war, und blickten Kepler erschrocken an. Einer zeigte in Richtung der Tribünen.
 
   Der Agent hatte es bis in die sechste Reihe geschafft. Er lag schwer atmend zwischen den Sitzen auf dem Rücken, das zerschossene Knie hatte er mit seinem Gürtel abgebunden, aber er hatte schon viel Blut verloren, er war sehr blass. Er hielt seine Pistole zwar in den Händen, legte sie aber ab, als er Kepler sah und hob beschwichtigend die Hände. Kepler nahm die RAP, sicherte sie und steckte sie ein. Dann packte er den Agenten grob am Aufschlag von dessen Jacke und richtete ihn auf. Er drückte ihn gegen die Lehne eines Sitzes der unteren Reihe und setzte sich ihm gegenüber hin. Er langte zur blutigen Hand des Agenten, riss sie hoch und warf einen Blick auf den schmalen goldenen Ring.
 
   "Warum sind es so oft biedere Familienväter, die nach Jahren guter Arbeit plötzlich abscheulichen Verrat begehen?", fragte er und ließ die Hand des Agenten fallen. "Craver, ich weiß, dass der Staat kaum die Familien unterstützt, das machen die wenigsten Staaten, wenn überhaupt. Meine Frage betrifft aber nicht den Staat, sie ist einfach – was ist dir das Leben deiner Familie wert?"
 
   Die Drohung und die Tatsache, dass er seinen Namen kannte, obwohl sie nie persönlich miteinander zu tun gehabt hatten, waren einschüchternd genug. Die Furcht des Agenten, die immer größer geworden war, seit Kepler ihn gestellt hatte, wuchs ins Unermessliche und überdeckte sogar den Schmerz.
 
   Craver redete einige Minuten lang, dann verließen ihn die Kräfte.
 
   "Ist das alles?", fragte Kepler.
 
   Der Agent nickte mit einer Mischung aus Angst und dem Versuch zu überzeugen. Kepler wartete eine Sekunde. Craver hatte nichts mehr hinzuzufügen.
 
   "Dann ruf an und sag, dass der Auftrag erfüllt worden ist, und dass du in ein paar Stunden deinen Anteil abholen kommst", befahl Kepler.
 
   Nachdem Craver den Befehl ausgeführt hatte, stand Kepler auf und trat zurück.
 
   Im Sudan hatte er verletzte Gegner erschossen. Dort konnte den eigenen Verwundeten selten geholfen werden, und an Feinde verschwendete man keine Ressourcen. So makaber es war, diese Tötungen waren eine schmerzfreie Erlösung.
 
   Craver konnte geholfen werden. Aber Kepler hatte keine Kraft mehr für Mitgefühl, er spürte nur noch eine eisige Mischung aus Wut, Hass und Rachedurst. Er hob die RAP und feuerte. Erst die letzte Kugel traf den schreienden Agenten in den Kopf und beendete seine Qual.
 
   So hatte Kepler noch nie getötet. Aber er hatte bis jetzt auch noch nie einen Unschuldigen ermordet und das hier berührte ihn nicht einmal. Er ignorierte die entsetzten Aufschreie und Blicke der Arbeiter und des Poliers. Eigentlich waren sie ihm völlig egal. Er steckte die leere Pistole ein und ging davon.
 
   Kepler hatte die Glock mit Schalldämpfer und zwei Ersatzmagazine, außerdem seine neue Sechsundzwanziger Glock am Knöchel. Ein Messer, das HTC, Geld.
 
   Was ihm fehlte, waren Informationen, Craver hatte nicht alle Details gewusst.
 
   Kepler holte das HTC heraus und bestellte ein Taxi zur Bahnstation in der Nähe des Stadions. Danach wählte er die Nummer der SASS-Zentrale und ließ sich mit Kiras Büro verbinden. Gwani wartete dort wie angewiesen.
 
   "Gwani", sagte Kepler im Ton eines unwiderruflichen Befehls, "sagen Sie niemandem etwas, nehmen Sie Ihren Laptop, steigen Sie in ein Auto und fahren Sie nach Centurion. Sofort. Wir treffen uns im Oval Park."
 
   Centurion lag fast mittig zwischen Johannesburg und Pretoria. Kepler hatte eine halbe Stunde bis vierzig Minuten. Er atmete durch und ging weiter.
 
   


 
   
  
 



52. Die Schicht des Taxifahrers sollte wohl nicht mehr lange dauern, als Kepler das Ziel nannte, blickte der Mann missmutig drein. Aber es war eine einträgliche Fahrt und er wies sie nicht ab. Kepler hoffte für ihn, dass er den Gewinn auf dem Rückweg nicht als Strafe für zu schnelles Fahren an den Staat abtreten müssen würde, bis Centurion hatte er nur siebenundzwanzig Minuten gebraucht.
 
   Gwani hatte vier mögliche Zufahrtswege, und Kepler ging die The Oval Circle entlang. Er machte gerade die zweite Runde, als sein Telefon klingelte. Er wollte niemandem erläutern, warum er tat was er tat, und hatte den Anruf schon fast weggedrückt, als er die Nummer sah. Er kannte sie nicht. Aber außerhalb vom MSS kannte nur ein Mensch diese Nummer. Kepler nahm das Gespräch an.
 
   "Na, willst du mich zu deiner Hochzeit einladen?", fragte er.
 
   "Nein", der Ton von Ninas Stimme war müde, angespannt und verriet überhaupt keine Freude darüber, ihn zu hören. "Ich will dich warnen."
 
   "Wovor?"
 
   "Ein Polizist aus Alice setzt uns unter Druck", antwortete Nina sachlich. "Er sagt, du hast die Räuber und einen ganzen Motorradklub ausgelöscht." Sie atmete durch. "Er hat nur keine Beweise. Deswegen belästigt er uns, damit wir irgendwas gegen dich aussagen. Urisha ist mitten in der Schwangerschaft, deswegen steht sie kurz vorm Einknicken." Sie schwieg kurz. "Joe, sie hält das nicht mehr lange durch, ich habe ihr mal davon erzählt, dass du gesagt hattest, die Räuber würden bestraft werden. Wenn Uri das erzählt, hat er etwas gegen dich."
 
   "Ein überaus arisch aussehender Mann?", fragte Kepler. "Heißt er Meyer?"
 
   "Ja."
 
   "Ich hatte ihn doch gewarnt", murmelte Kepler. Er dachte kurz nach. "Gib mir ein paar Tage, Nina", bat er, "dann schaffe ich uns den Typen vom Hals."
 
   "Joe", sagte Nina warnend, "ich glaube, er will gerade, dass du herkommst."
 
   Die Sängerin war eine gute Menschenkennerin, deswegen schob Kepler den Plan, den er schon im Kopf hatte, auf den zweiten Platz.
 
   "Okay, Nina, danke", sagte er. "Was meinst du, wirst du abgehört?"
 
   "Nein", antwortete Nina überzeugt. "Ich habe mir extra ein abhörsicheres Gerät gekauft, hat eine Unmenge gekostet."
 
   "Wieviel? Und was für eins?"
 
   "Zweitausend Dollar. Ist von Siemens, sieht aus wie ein uraltes Ding."
 
   "Heißt es TopSec?", hakte Kepler nach. "War noch eine Station dabei?"
 
   "Stimmt alles."
 
   Es war seltsam, dass Nina das gleiche Gerät verwendete, wie die Biker es benutzt hatten. Aber es zählte nur das Ergebnis. Und das Crypto arbeitete mit einem symmetrischen Algorithmus mit 128-Bit-Verschlüsselung, die Verbindung lief nicht Ende-zu-Ende, sondern über eine Vermittlungsstelle. So war es beinahe völlig unmöglich, das Gerät zu identifizieren und zu lokalisieren.
 
   "Dann ist gut. Du bist eine clevere Frau, Nina. Aber das habe ich schon mal gesagt", sagte Kepler. "Also, ich kümmere mich um das Problem. Singt ihr nur weiter. Und wenn Uri ein Mädchen bekommt – Sarah ist ein schöner Name."
 
   Einige Sekunden vergingen.
 
   "Danke, Joe", sagte Nina erleichtert.
 
   "Ich danke dir."
 
   Nachdem er aufgelegt hatte, sah er einen der Fords, die der SASS für interne Zwecke verwendete. Der Wagen rollte langsam auf der Stanhope Road auf den Park zu, Gwani saß sich umblickend am Steuer. Dann sah er Kepler und hielt an.
 
   "Rüber", wies Kepler statt der Begrüßung an, als er die Fahrertür öffnete.
 
   Gwani rutschte auf den Beifahrersitz und Kepler stieg ein.
 
   Eigentlich gerade weil die Stanhope ruhig war, fuhr er zur N1 zurück und dann in Richtung Johannesburg. Nach zwei Kilometern bog er nach rechts vom Freeway zum Stadtzentrum ab. Sechshundert Meter weiter befand sich rechts der riesige ZGA-Supermarket. Kepler fuhr auf den Parkplatz und sah sich um.
 
   Menschen waren überall gleich. Unweit des Einganges drängten sich die Autos, einige warteten, bis jemand ausparkte. Ein paar Meter weiter entfernt konnte man mit einem Langholztransporter querparken, aber diese zusätzlichen Meter waren vielen wohl zu beschwerlich. Dieses seltsame Verhalten erlaubte Kepler, den Wagen so hinzustellen, dass er ein ungehindertes Rundumsichtfeld hatte.
 
   "Haben Sie Ihren Laptop mit?", wandte er sich an Gwani.
 
   "Ja, Sir."
 
   Der Hacker griff nach hinten und holte eine Tasche hervor. Zwei Minuten später war der Rechner hochgefahren und Gwani sah Kepler abwartend fragend an.
 
   "Was wissen Sie über die Beschaffung von Waffen, die momentan beim SASS ansteht?", stellte Kepler seine erste Frage.
 
   "Es geht um zweitausend Pistolen mit Double-Action-Only-Abzug und großer Magazinkapazität", begann Gwani ohne seine Datenbank zu bemühen. "Die P99 wurde sofort abgelehnt. Wohl, weil das MSS sie benutzt", vermutete er. "Übrig blieben HK P2000V5 und FN Five-seveN. Grady tendierte zu der FN. Smith hatte ihm einen unschlagbar günstigen Kurs für die Dinger offeriert."
 
   "Gwani, mir geht es nicht um das Allgemeinwissen", sagte Kepler nachdrücklich, "sondern um die Fakten, die Sie aus Versehen gesammelt haben."
 
   "Ah, die." Jetzt schaltete der Hacker den Laptop ein. "Also", sagte er, nachdem er etwas gelesen hatte, "es tauchten zwei Waffenhändlerinnen auf. Die arbeiten für Lifeguard, die Firma, die aus der Executive Outcomes hervorgegangen ist."
 
   Kepler wollte nachfragen, aber Gwani sprach eifrig weiter.
 
   "Sie boten die CZ-75DAO an. Grady wollte aber nach wie vor etwas aus dem Westen und favorisierte die Five-seveN. Der für die Ausrüstung verantwortliche war dagegen, er meinte, dass die Mannstoppwirkung beim 5,7-mm-Kaliber zu gering sei. Gradys Stellvertreter schloss sich diesen Argumenten an." Der Hacker schwieg kurz. "Aber es ging ihm um etwas anderes."
 
   "Geld."
 
   "Genau", bestätigte der Hacker. "Die CZ-75 ist eine gute Waffe, aber alt. Doch Ceska Zbrojovka will hier Fuß fassen und drängt mit Billigangeboten auf den Markt. Der Preisunterschied ist nicht zu verachten – wenn man den einsteckt, kann man schon paar nette Dinge kaufen." Gwani schien das Geld selbst gern haben zu wollen. "Bloß gibt es die Ersparnis nicht. Inwieweit die zwei Händlerinnen davon profitieren, weiß ich nicht, aber die arbeiten auf eigene Rechnung."
 
   "Wieso würde ein Agent wie Craver ein Interesse an einem Geschäft mit CZ haben?", interessierte Kepler sich.
 
   "Dasselbe – Geld", erläuterte Gwani. "Grady und sein Stellvertreter konnten sich nicht leiden..."
 
   "Nein?", wunderte Kepler sich.
 
   "Überhaupt nicht", bekräftigte Gwani. "Aber beide waren sehr einfußreich und Grady konnte Stovic nicht einfach übergehen. Deswegen wurden einige Agenten für Feldversuche ausgewählt. Ganz schön sportlich, nicht wahr?"
 
   "Einige? Wer alles?", fragte Kepler.
 
   Gwani zeigte ihm die Fotos von zwei Männern. Der eine war Craver. Der zweite war Towsland.
 
   "Er auch?", fragte Kepler entgeistert und das Herz fiel ihm herunter.
 
   "Ja sicher", bestätigte Gwani, als wenn es selbstverständlich wäre, "der musste unbedingt dabei sein." Er sah Keplers fragenden Blick. "Towsland ist kein richtiger Mensch", behauptete der Hacker. "Er ist bis ins Knochenmark seinem Job ergeben, das ist sein Lebenssinn. Er diente der Apartheid genauso leidenschaftlich loyal wie er jetzt einem schwarzen Präsidenten dient. Und er liest das Agenten-Handbuch bestimmt jeden Abend – zweimal. Er ist absolut unparteiisch und seine Loyalität gilt dem SASS. Weder Stovic noch Grady konnten ihn leiden, das einte sie, aber sie mussten Towsland mit einbeziehen, damit es wenigstens den Anschein von Fairness hatte."
 
   "Ich rate mal", atmete Kepler erleichtert aus. "Roger wollte die P2000."
 
   "Genau." Gwani grinste. "Salomonisch, oder?"
 
   "Und eine gute Waffe", machte Kepler unwillkürlich die sachliche und patriotisch geprägte Behauptung. "Worauf lief es letztlich hinaus?"
 
   "Grady war sauer, er wollte nichts aus demselben Land, aus dem die P99 kommt. Aber er schloss sich Towsland an, damit Stovic nicht seinen Willen bekam. Daraufhin sind Stovic und Qawamba sauer geworden."
 
   "Wer ist das?"
 
   "Der Leiter der Ausrüstung."
 
   Kepler dachte nach. Craver hatte ihm nur gesagt, dass er von Stovic erpresst wurde, weil er Geld angenommen hatte, genauso wie seine Kollegen. Das irritierte Kepler nach wie vor. Der Agent wusste ganz bestimmt nicht alle Aspekte der Angelegenheit, das hätte Stovic nie zugelassen. Aber Craver hatte Plural benutzt, es war noch jemand involviert. Towsland konnte er nicht gemeint haben, er war drauf und dran gewesen, ihn zu töten. Also hatte Towsland das Ganze nicht inszeniert, und Gwanis Aussage bestätigte das. Die Frage war, wen Craver noch gemeint hatte.
 
   "Da hängt noch ein Agent mit drin", sagte Kepler.
 
   "Im Feldversuch?", präzisierte Gwani.
 
   Nachdem Kepler genickt hatte, lächelte der Hacker schuldbewusst.
 
   "Ich nahm an, Sie meinen die lebenden. Ja, noch ein Agent war beteiligt, aber den haben Sie schon vor Wochen auf Galemas Ranch persönlich umgenietet."
 
   "Einer von Iaks Leuten?", fragte Kepler erstaunt nach. "Der hätte sich niemals gegen Grady aufgelehnt."
 
   "Klar. Deswegen konnte aber er trotzdem die Hand offen halten, so für die Rente. Oder als Falle für die Waffenhändler", vermutete Gwani.
 
   "Dieser Müll hat nichts mit Veridan zu tun." Kepler lehnte sich fassungslos kopfschüttelnd zurück. "Das war kein Politikum, es ging wieder einmal nur ums Geld, es hat sich alles nur überschnitten", sprach er laut, um die eigenen Gedanken zu ordnen. "Wir haben Stovic sogar einen Gefallen getan, indem wir Grady und Iak ausgeschaltet haben. Aber dann kam Kira. Stovic will das Waffengeschäft, um von den Waffenhändlern zu kassieren. Dazu muss er Kira töten, und Towsland mit. Doppelter Gewinn. Wenn man das vor einen Spiegel legt, wird es vierfach." Er lächelte. "Das vermassle ich ihm gründlich." Er sah Gwani an. "Sie werden mir dabei helfen. Können Sie ihre Telefone orten?" Er reichte dem Hacker das Handy von Craver. "Es ist die letzte gewählte Nummer."
 
   "Ja", antwortete Gwani mit deutlich weniger Begeisterung als vorhin, als er noch selbstsicher die Auskünfte gab. "Jetzt sofort?"
 
   "Jetzt sofort, Trevor."
 
   Kepler startete den Motor und fuhr los.
 
   


 
   
  
 



53. Beim Fahren warf Kepler einen Blick auf den Hacker, der angestrengt auf dem Laptop herumtippte. Für einen Schreibtischagenten besaß Gwani einen erstaunlich reellen Weitblick. Der Hacker war clever genug, sich nicht nur auf Codes zu konzentrieren und den Rest auszublenden. Und er hatte den Mut und die Voraussicht gehabt, Dossiers über möglichst viele Mitarbeiter des SASS anzulegen. Wohl genau für den Fall des Systemszusammenbruchs, der schließlich auch eingetreten war, vielleicht sogar so, wie Gwani es vorausgeahnt hatte. Nun machte er sich mit seinem Laptop für den Bruder seines Chefs nützlich. Sein Plan, zum MSS überzulaufen, war gut gewesen, unter der Voraussetzung einer Vorwarnzeit. Deswegen war seine Familie auch so schnell aufbruchbereit gewesen, die gepackten Koffer haben bestimmt schon lange bereitgestanden.
 
   "Wie sind die Menschen früher bloß ohne Internet zurechtgekommen?", fragte Gwani kurz bevor sie Johannesburg erreichten.
 
   "Mit Keulen oder Atombomben", antwortete Kepler amüsiert. "Und?"
 
   "Stovic müsste zu Hause sein, sogar zusammen mit Qawamba", antwortete der Hacker. "Zumindest sind ihre eingeschalteten Telefone tatsächlich dort."
 
   Keplers Vorhaben schien aufzugehen – aufgrund des Anrufs, den Craver gemacht hatte, glaubte Stovic, dass Kira tot war. Er konnte die Beschaffung fortführen, musste dazu aber schnell handeln. Was er jetzt hoffentlich tat.
 
   "Wohin?", fragte Kepler.
 
   "Parktown."
 
   Zu diesem Stadtteil konnte Kepler direkt fahren. Er ordnete sich ein, um die N1 zu verlassen, als diese hinter Midrand von einer Autobahn zu einer Stadtchaussee wurde. Gwani, der ihm den Weg ansagen wollte, nickte bestätigend.
 
   "Sie kennen sich gut aus", sagte er, als sie zwei Minuten später auf der M1 zum Stadtzentrum fuhren. "Woher? Sie kommen doch gar nicht von hier."
 
   "Ich sehe mir die Gegend, in der ich für längere Zeit zu bleiben beabsichtige, immer genau an", antwortete Kepler.
 
   "Auf Karten?"
 
   "Satellitenbilder nach Möglichkeit. Mein Gedächtnis ist zwar eidetisch, aber je plastischer ich etwas wahrnehme, desto leichter fällt es mir, es im Kopf zu behalten." Kepler überlegte. "Einzelne Straßen kenne ich nur in Pretoria gut. Na ja, in Cape Town auch, aber dort habe ich auch schon gearbeitet."
 
   "Wir müssen die Abfahrt Nummer dreizehn nehmen, das sind noch drei", sagte Gwani. "Und wie orientieren Sie sich im feien Gelände?"
 
   Die letzten Sätze hatten immer krampfhafter geklungen. Kepler sah den Hacker an. Gwani musste wohl reden, um sich abzulenken.
 
   "An der Sonne. Nachts an den Sternen. Deren Positionen kennt man seit Jahrtausenden und ihre Verschiebung ist vernachlässigbar", sprach Kepler deswegen weiter. "Der Trick ist nur, eine anständige Uhr zu haben."
 
   "Wieso?", staunte Gwani.
 
   "Man misst die Höhe der Sonne oder des Sterns über dem Horizont und vergleicht die Zeit mit einer Tabelle. Dann erst hat man seine Position."
 
   "Und die Tabellen haben Sie im Kopf?", fragte Gwani fast ehrfürchtig.
 
   "Nicht alle. Und ohne einen Sextanten nützt das alles nicht viel, man weiß nur auf einige hundert Meter genau, wo man ist. Aber wenn man mehrere Eckpunkte hat, kann man sich eine ungefähre Standortbestimmung zurechtbasteln."
 
   "Sie sind ein echt bizarrer Killer", erlaubte Gwani sich die Anmerkung. "Ich persönlich halte mich lieber ans GPS."
 
   Neben Saxonwold und Houghton gehörte Parktown zu den reichen nördlichen Vororten von Johannesburg, die überwiegend von Weißen bewohnt waren. Die Grundstücke hier waren stattlich und die Villen zum Teil sehr protzig.
 
   Wie überall in Afrika gab es auch in Johannesburg scharfe Kontraste. Sandton, das Finanzzentrum der Stadt, in dem das Geld für die meisten dieser Villen gemacht wurde, lag nur unweit entfernt. Das war normal. Direkt daneben lag Alexandra, eine der ersten Townships überhaupt und dazu immer noch eine der ärmsten und gefährlichsten Gegenden des Landes. Das war auch normal.
 
   Das war Afrika pur. Genauso wie der Name der Straße, in die Kepler gerade einbog. Die Deutsche Schule lag nur unweit von hier, man kam fast direkt hin, wenn man der Straße folgte. Und man gab dieser Straße den Namen Loch Avenue? Hoffentlich war damit das englische Wort für See gemeint.
 
   "Zweihundert Meter noch", sagte Gwani leise und angespannt.
 
   Kepler fuhr links an den Straßenrand und hielt an. Zwischen der Loch Avenue und der Escombe Avenue, wo Stovics Haus lag, gab es keine Verbindungsstraßen. In dieser Gegend standen keine Autos an der Straße und das gefiel Kepler nicht. Noch weniger gefiel ihm Gwanis Gesicht. Der hatte zwar einige Einsätze mitgemacht, das wusste Kepler, aber er war dabei gedeckt worden. Selbst taugte Gwani als Deckung nicht. Deswegen war es besser, wenn er ihn wenigstens nicht hinderte. Kepler zog die Glock26 hervor.
 
   "Wissen Sie damit umzugehen?", erkundigte er sich.
 
   "Ist wie in der Grundausbildung, oder?" Der Computerfachmann lächelte ziemlich bemüht. "Zielen, abdrücken, nicht wahr?"
 
   "Genau", bestätigte Kepler und reichte ihm die Pistole. "Sie passen hier auf."
 
   Gwanis Gesicht hellte sich auf. Kepler stieg aus.
 
   Stovics Haus stand zwischen großen Bäumen hinter einer Mauer, in deren Brüstung zerbrochene Flaschen einzementiert waren. Am Tor sah Kepler eine Kamera. Er ging weiter. Nach zehn Metern blieb er stehen. Auf der anderen Seite der Mauer wuchs ein Baum. Dessen Äste reichten bis auf die Straße hinaus.
 
   Kepler sah sich um. Die Straße war leer. Er ging weiter und sammelte sich dabei. Nach fünfzehn Metern drehte er sich um und rannte los. Kurz vor dem Baum sprang er schräg hoch gegen die Mauer, stieß sich von ihr ab und katapultierte sich so noch weiter nach oben. Seine Hände umklammerten den Ast, er schwang seinen Körper seitlich hoch, seine Beine umschlossen den dicken Zweig. Kepler drehte sich auf den Ast und robbte über den Zaun. Am Stamm zog er die Glock und sprang herunter. Er sah sich um. Eine Kamera sah er nur neben dem Eingang des zwanzig Meter entfernten Hauses, aber sie bewegte sich. Er wartete, bis sie von ihm schwenkte und rannte geduckt los. Am Haus angelangt, warf er vorsichtig einen Blick durch das Fenster. Ersah niemanden und pirschte sich weiter zum Eingang. An der Ecke lugte er hervor.
 
   Zwei Männer saßen an einem kleinen Tisch neben der Garage, auf dem ein tragbarer Fernseher stand. Sie waren wie Butler gekleidet und mochten Diener sein, aber ihre Haltung zeugte davon, dass sie andere Dinge um Welten besser beherrschten als Wein einzuschenken. Der Tisch stand so, dass sie den gesamten Bereich um das Tor herum überblicken konnten, und sie taten es auch ständig, während sie tranken. Und zwar Wasser, kein Bier.
 
   Kepler hatte sich stets als etwas Schlechtes empfunden, das jedoch dem Guten diente. Das implizierte eine Vorstellung vom Guten und einen Kodex, der ihn hinderte, absolut böse zu sein. Aber er schraubte den Schalldämpfer auf die Glock und wartete, bis die Kamera wegschwenkte.
 
   Dann stellte er plötzlich und überrascht fest, dass er die Notwendigkeit bedauerte. Doch Feinde im Rücken zu haben konnte er sich nicht leisten.
 
   Er trat hinter der Ecke hervor und feuerte schnell und präzise.
 
   Kaum dass der erste Leibwächter von zwei Kugeln in die Brust getroffen wurde, sprang der zweite auf. Aber er hatte mit dem Rücken zu Kepler gesessen, und bevor er sich halb umgedreht hatte, schoss Kepler ihm zweimal zwischen die Schultern. Der Mann wurde langsamer und Kepler tötete ihn mit einem Genickschuss. Dann schoss er in die Stirn des ersten Bodyguards, der auf seinem Stuhl zusammengesackt war. Der Mann stürzte seitlich zu Boden. Kepler rannte los. Er steckte dabei die Glock ein und als er die Toten erreichte, waren seine Hände frei. Er packte die Leichen an den Kragen ihrer Jacketts und schleifte sie in die offene Garage. Dort parkte ein Audi A6.
 
   Der Wagen war nicht übermäßig protzig, er zeugte von Geld und Geschmack, mehr nicht. Aber das Haus schon. Stovic diente dem Staat, zwar nicht ganz unten, doch wie ein Manager verdiente er bei weitem nicht. Wenn er nicht geerbt hatte, dann war die Pistolengeschichte nicht die erste in seiner Laufbahn.
 
   Kepler ließ die Toten neben dem Wagen liegen, und indem er sich an die Hauswand drückte, lief er durch den Toten Winkel der Kamera zur Eingangstür.
 
   Die sah sehr stabil aus, er brauchte nicht versuchen, sie einzutreten. Er griff zur Glock, um das Schloss aufzuschießen. In diesem Moment ging die Tür auf und er blickte ins Gesicht einer älteren schwarzen Frau. Sie riss den Mund furchterfüllt und fassungslos auf, war aber unfähig zu schreien. Das rettete sie.
 
   "Verschwinden Sie", befahl Kepler ihr auf Xhosa, mittlerweile konnte er fast sicher zwischen den Bantuvölkern unterscheiden. "Ihre Anstellung hier ist beendet, Sie müssen sich was anderes suchen. Nicht die Polizei rufen."
 
   Er zeigte ihr den Ausweis. Die Frau nickte erleichtert und machte zögernd einen Schritt auf ihn zu. Kepler trat zur Seite, um sie vorbeizulassen. Sie senkte den Blick und beeilte sich weiter zu gehen. Aber sie sah Kepler entsetzt an und zuckte heftig zusammen, als er sie am Arm festhielt.
 
   "Ruhig, ich tue Ihnen nichts", sagte Kepler. "Ich habe nur eine Frage. Sind im Haus noch weitere Bewaffnete?"
 
   Die Frau schüttelte den Kopf, immer noch unfähig, einen Laut zustande zu bringen. Kepler konnte sich dagegen sogar ein knappes Lächeln abringen. Er sah der Frau nach, die zum Tor hastete, dann trat er ein und schloss die Tür. Anschließend hob er die Glock und ging vorsichtig weiter.
 
   Menschen überall auf der Welt schienen in etwa dieselben Vorstellungen von Luxus zu haben. Auch Stovic besaß einen Garten mit Pool. Zwischen dem Haus und der Badegelegenheit stand sogar eine Laube, in der man relaxt speisen konnte. Genau damit waren Stovic, Qawamba und eine Frau beschäftigt.
 
   Aufgrund der relativ kleinen Entfernung konnte Kepler vom Haus aus die beiden Männer durch das offene Terrassenfenster deutlich sehen. Die Frau saß mit dem Rücken zu ihm. Neben ihrem Gedeck stand auf dem Tisch ein viertes.
 
   Der Plan, Stovic durch den Anruf von Craver zum schnellen Handeln zu zwingen, hatte funktioniert, Kepler brauchte die Waffenhändlerinnen nicht zu suchen. Es war nur die Frage, wo die zweite gerade war. Kepler musste abwarten.
 
   "Wo bleibt er nur?", hörte er Qawamba genervt fragen.
 
   "So etwas dauert", gab Stovic gleichgültig zurück.
 
   "Wieso denn?", Qawamba war immer noch sichtlich nervös.
 
   "Weil er seine Spuren verwischen muss", erwiderte Stovic gelassen. "Nun beruhige dich mal, alles läuft gut."
 
   "Ja, schon okay", murrte Qawamba. "Heiß", nölte er in Ermangelung eines anderen Grundes für eine Beschwerde.
 
   "Geh in den Pool", schlug Stovic ihm vor. "Entspann dich endlich, Mann."
 
   Am besten sie alle, wünschte Kepler sich. Passend ausgezogen waren sie. Die Frau ging noch, aber die beiden schon fülligen Männer fast nackt an einem elegant gedeckten Tisch sitzen zu sehen, mutete unästhetisch an.
 
   Die zweite Waffenhändlerin tauchte plötzlich in der anderen Tür zur Terrasse auf. Die Frau trug einen sehr knappen Bikini. Sie brachte es irgendwie zustande, zum Pool zu flanieren, während sie hinlief. Stovic und Qawamba glotzten ihr hinterher, bis sie sich mit vergnügt quiekendem Aufschrei ins Wasser warf.
 
   Kepler sah zur anderen Seite des Grundstücks. Die Mauer zog sich in Sichtweite darum. Also konnte niemand flüchten, schon gar nicht vor einem Neunmillimetergeschoss. Für die Richtung zum Haus hin galt dasselbe.
 
   "Warum nicht mit einer Bombe?", fragte Qawamba.
 
   Kepler, der gerade hervortreten wollte, verharrte.
 
   "Weil das gefährlich wäre", antwortete Stovic ziemlich gereizt. "Das würde Grady veranlassen, die Schuldigen zu jagen. Der ist zwar nicht allmächtig, aber viel besser als sein Zwilling. So kann Craver die Attentäter erledigen und Luger und Towsland mit. Und dann wird er selbst verschwinden. Keine Spuren."
 
   "Mir wäre es lieber, es wäre vorbei", maulte Qawamba. "Sehr viel lieber."
 
   "Craver kommt ja bald."
 
   Qawamba erkannte an seinem Ton, dass er das Thema fallen lassen sollte.
 
   "Ruf ihn an", verlangte er.
 
   "Nun bleib ruhig, Mann", entgegnete Stovic abweisend.
 
   "Hör zu, wir sind Partner, kommandiere mich nicht rum, sag nicht, was ich..."
 
   "Du bist in meinem Haus", unterbrach Stovic ihn die Stimme hebend.
 
   Die Frau hörte der ungehalten werdenden Unterhaltung seelenruhig zu. Die andere plätscherte immer noch im Pool. Kepler trat hinaus.
 
   "Holt den Henker, wenn Diebe nicht ehrlich untereinander sein können", rezitierte er etwas verändert Shakespeare. "Das mit Craver ist daneben gegangen."
 
   Beide Männer stierten ihn verdattert an. Er hob die Glock.
 
   "Das hier wird nicht daneben gehen", versprach er und schoss.
 
   Die Kugel durchschlug Qawambes Stirn und bespritzte Stovic mit Blut.
 
   Der wischte es sich relativ gefasst aus dem Gesicht, während der Kopf seines Mitstreiters in den Teller mit Früchten klatschte. Kepler richtete die Glock auf Stovic. Was ihn überraschte, war, dass die Frau nicht schrie. Das machte es ihm irgendwie schwieriger, sie zu erschießen.
 
   "Luger, warten Sie", bat Stovic ein wenig hastig, aber gefasst.
 
   "Okay", antwortete Kepler.
 
   Er musste sich vergewissern, dass er alle Drahtzieher erwischt hatte. Weil Stovic einen nicht sehr erschrockenen Anblick bot, musste er eingeschüchtert werden, und das brauchte Zeit. Kepler setzte sich, nachdem er den Stuhl, der neben der Frau stand, zurückgeschoben hatte. Dann richtete er die Glock zur Seite.
 
   "Sie brauchen es nicht zu versuchen", rief er.
 
   Die zweite Frau, eine Blondine, verharrte in ihrem langsamen Schleichen in Richtung des Hauses. Kepler richtete die Waffe wieder auf Stovic.
 
   "Sie sind zwar tot, aber wer waren die beiden Attentäter?", erkundigte er sich.
 
   Erwartungsgemäß bekam er keine Antwort und schoss durch den Tisch dahin, wo er Stovics Beine vermutete. Er lag gut mit seiner Vermutung, der ehemalige Stellvertreter heulte auf und griff nach seinem Bein.
 
   "Es waren meine Männer", hörte Kepler die Blondine ruhig von der Seite sagen. "Sie wurden geopfert, weil sie entbehrlich waren. So wie du, Kepler."
 
   Er hatte sich entspannt, deswegen brauchte er Zeit. Die fehlte ihm aber, und er schaffte es nicht, richtig auf die auf ihn gerichtete Waffe zu reagieren.
 
   Die Einschläge der beiden Kugeln in seine Brust waren eine widerliche Empfindung, obwohl er dieses Gefühl kannte.
 
   Eine schusshemmende Weste hatte nur in Filmen die Wirkung, dass der Getroffene meterweit zurückflog. Im wirklichen Leben gab eine Kugel nur soviel Energie ab, die der Kraft des Rückstoßes entsprach, tödlich war sie nur durch ihre enorme Geschwindigkeit. Deswegen war keine Weste auf der Welt kugelsicher. Die Energie der Kugel wurde lediglich möglichst großflächig verteilt, das Projektil selbst blieb in der Weste stecken – wenn sie gut funktionierte. Und auch dann war der Vorgang unter Umständen sehr schmerzhaft.
 
   Kepler spürte, wie eine seiner Rippen brach. Das war eine sonderbare Erfahrung, so etwas passierte ihm zum ersten Mal in seinem Leben. Beinahe fasziniert über den Vorgang, öffnete er weit die Augen und drückte den linken Arm an die Brust. Dann krümmte er sich und sackte zusammen.
 
   Wenigstens war das eine richtige Reaktion. Er blutete nicht und ein erschossener Toter ohne Blut würde sonderbar und vor allem unglaubwürdig anmuten.
 
   Im Augenwinkel sah Kepler, dass die Blondine ihre kleine Pistole senkte, eine HK P30Subcompakt. Die Blonde war inkonsequent. Sie versuchte tschechische Waffen auf dem hiesigen Markt zu etablieren und benutzte selbst eine deutsche.
 
   Kepler richtete sich auf und riss die Glock wieder hoch. Überrascht versuchte die Frau ihre HK zu heben, aber Keplers schoss ihr in die Schulter, und die Pistole fiel aus ihrer Hand. Sie schrie auf, verstummte und sah Kepler panisch an.
 
   "Blöd", konstatierte er. "Du bist gut im Bett, aber nicht im Töten. Wenn du jemanden sicher töten willst, musst du ihm noch in den Kopf schießen."
 
   Er richtete die Glock auf die Blondine. Sie riss den Mund auf, aber ihr entsetzter Aufschrei wurde vom hässlich schmatzenden Laut der Projektile übertönt, als zwei davon die Frau in der Brust trafen, ihr Fleisch zerrissen und ihre Knochen brachen. Das dritte durchschlug ihren Kopf und färbte den Rasen hinter ihr rot.
 
   Die andere Frau hatte den Kopf gesenkt und starrte entsetzt auf den Tisch. Sie zitterte heftig, sie hatte genau gehört, was passiert war.
 
   "Mit dir hatte ich auch mal das Vergnügen, richtig?", erkundigte Kepler sich.
 
   Sie drehte den Kopf und sah panisch in die Mündung der Glock.
 
   Im Sudan hatte Kepler diese Frau schöner empfunden als ihre Freundin, aber inzwischen gefielen ihm außer Kira keine Brünetten mehr. Und vor allem die hier nicht. Sie hatte Kira töten wollen.
 
   "Bitte", stammelte die Frau.
 
   "Nein", antwortete Kepler hart. "Ihr wolltet meine Partnerin und einen ehrlichen Mann wegen Geld töten. Und außerdem – du weißt, wer ich bin."
 
   "Ich werde es niemandem sagen", beschwor die Frau ihn durch die Tränen.
 
   "Garantiert", bestätigte Kepler.
 
   Bevor er schoss, musste er sich wie immer kurz stärken, aber nun fiel es ihm leichter. Und die Frau spürte nichts, ihr hatte er sofort in den Kopf geschossen.
 
   "Nun sind nur noch wir beide da", sagte Kepler danach zu Stovic und lächelte kalt. "Jetzt habe ich Zeit. Eine Menge."
 
   Es bedurfte nur eines weiteren Schusses in die Extremitäten, bevor Stovic alles erzählte, was er wissen wollte. Die Folter hatte ihm noch nie Genugtuung bereitet, auch diesmal nicht, auch nicht beim Gedanken an Kira.
 
   Deswegen war er erleichtert, als er Stovic erschießen konnte.
 
   Auf dem Weg nach draußen zog Kepler das Telefon heraus und rief Smith an.
 
   "Na endlich, Joe", freute der Agent sich. "Alles klar?"
 
   "Wie geht es Kira und Towsland?"
 
   "Kira sitzt gerade neben mir und ist wütend wegen der Narbe. Noch wütender ist sie, weil sie über Nacht hier bleiben soll", antwortete Smith vergnügt, dann wurde er ernst. "Towsland hat es etwas böser erwischt, es waren zwei Schüsse, einer verletzte ihn an der Wirbelsäule. Er kommt zwar durch, weil die Kugel nicht durchgegangen war, aber das Laufen wird ihm schwerfallen."
 
   Kepler zweifelte, ob das gute Nachrichten waren.
 
   "Gib mir Miss Grady", bat er.
 
   "Ja, Luger?", hörte er einen Moment später Kiras freudige Stimme.
 
   "Ich muss hier noch etwas erledigen, das wird ein paar Tage dauern", sagte Kepler schnell. "Ich werde Gwani dafür brauchen. Für drei Wochen."
 
   "Luger, Vater gab ihm zehn Tage..."
 
   "Miss Grady, die Sache ist erledigt, du brauchst ihn nicht mehr, um den Fall aufzuklären, und dein Vater hat ihn freigestellt. Er hat jetzt Urlaub", bestimmte Kepler. "Und wenn es länger dauert, bezahle ich die Differenz, oder meinetwegen seinen ganzen Urlaub. Und jetzt gib mir wieder Smith bitte."
 
   Kira wollte ihm etwas sagen, aber er reagierte nicht, als sie mehrmals seinen Namen rief. Dann war Smith wieder dran. Kepler berichtete ihm seine Erkenntnisse und die daraus resultierenden Ereignisse dieses Nachmittages.
 
   "Die ganze Veranstaltung war nur ein Geschäft, angeleiert von deiner Konkurrenz", schloss er den Bericht ab. "Schick ein Team zu Stovics Adresse, das alles beseitigt und anständig vertuscht. Macht die Haushälterin ausfindig und beruhigt sie mit einer großen Abfindung und einer wirkungsvollen Drohung." Er machte eine Pause. "Ich muss noch etwas erledigen. Du gehst Kira zur Hand, aber sieh vorher zu, dass sie so lange wie möglich im Krankenhaus bleibt", wies er ihn an, obwohl er an den Erfolg dieser Anweisung nicht glaubte. "Das war es."
 
   "Und was willst du tun, sobald du mit deiner Sache fertig bist?"
 
   Smith klang besorgt und argwöhnisch.
 
   "Ich erledige erstmal die", antwortete Kepler ausweichend.
 
   Er war am Tor angelangt und sah auf die Glock in seiner Hand. Er steckte sie ein. Bevor er weiterging, legte er auf.
 
   


 
   
  
 



54. Gwani blickte erleichtert, als Kepler aus dem Tor kam. Sobald er am Ford ankam, drückte der Hacker ihm die Glock in die Hand, als wenn sie heiß wäre.
 
   "Gwani", begann Kepler und rieb sich die Brust, "wenn ich einen anrufen will, um ihm richtig Angst zu machen, wie würden Sie das anstellen?"
 
   "Wieso knallen Sie denjenigen nicht einfach ab?", fragte der Hacker zurück.
 
   "Kann ich nicht so ohne weiteres", erwiderte Kepler bedauernd.
 
   Er erklärte dem Hacker die Angelegenheit.
 
   Gwani dachte eine Minute darüber nach. Kepler wartete geduldig und überlegte, ob er die Weste ausziehen sollte, die gebrochene Rippe bereitete ihm, da das Adrenalin nachließ, etwas Unbehagen. Dafür hatte Gwani die Antwort fast sofort parat. Während er sie erläuterte, leuchteten seine Augen arglistig auf.
 
   "Wie lange würden Sie brauchen?", wollte Kepler wissen.
 
   "Ein paar Tage. Wenn ich mich erstmal eingehackt hätte, wäre der Rest wahrscheinlich relativ einfach zu bewerkstelligen."
 
   "Dann fangen wir gleich an."
 
   Gwanis Blick wurde entgeistert.
 
   "Sir", begann er zögernd, "ich habe zuletzt meine Familie kaum gesehen. Ich habe gut für Mister Grady gearbeitet und er hat mir Urlaub versprochen."
 
   "Ich habe vorhin aus Ihren zehn Tagen drei Wochen gemacht", erwiderte Kepler. "Das heißt, je schneller Sie die Sache erledigen, desto länger können Sie entspannen. Und wenn Sie es wirklich gut machen, bezahle ich Ihnen eine Kreuzfahrt. Ihren Jungs würde es gefallen und Sie hätten Zeit für Ihre Frau." Kepler machte eine Pause. "Ich werde Ihnen soviel Geld geben, dass Sie sich die Platinum-Klasse auf dem Schiff leisten können werden." Er sah den Hacker an. "Und wenn Sie auf der Reise nicht zu ausschweifend sind, werden Sie sogar soviel übrig haben, dass Sie die Folgen Ihrer Kaufsucht bezahlen können."
 
   "Woher wissen Sie das?", fragte Gwani mit überrascht aufgerissenen Augen.
 
   "Gwani, ich kann Akten lesen", antwortete Kepler kalt. "Und Sie sind zwar ein Genie, aber nicht das einzige auf der Welt. Glauben Sie denn, Grady würde ein schlechteres Genie als Sie einstellen? Oder dass er Sie am Leben lassen würde, wenn Sie nicht so gut wären wie Sie sind?"
 
   "Wieviel geben Sie mir?", fragte der Hacker nach einem harten Schlucken.
 
   "Vierzigtausend US-Dollar werden reichen müssen."
 
   "Ist mehr als genug", sagte Gwani beinahe euphorisch, dann wurde sein Gesicht noch furchtsamer als auf der Fahrt hierhin. "Nur für diese eine Sache?"
 
   "Nein, ich kaufe Sie", entgegnete Kepler. "Mit Haut und Haaren und Ihrer Familie. Für mich will ich diese Telefonsache perfekt erledigt haben. Für den Rest gehören Sie meiner Partnerin voll und ganz." Er sah Gwani hart an. "Sie wird auch weiterhin für Sie sorgen. Aber wenn Sie auch nur falsch husten, werde ich das Versprechen von Direktor Grady maßlos übertreiben."
 
   Gwani sah ein, dass er keine Wahl hatte. Er nickte ergeben.
 
   "Rufen Sie zu Hause an und sagen bescheid", wies Kepler ihn an. "Aber zuvor sagen Sie mir, in welches Hotel ich fahren muss."
 
   


 
   
  
 



55. Nach kurzer Suche mit dem Laptop nannte Gwani die Adresse eines Business-Hotels, das auf jedem Zimmer einen Breitbandinternetanschluss hatte.
 
   Es hatte auch einen guten Zimmerservice, anderthalb Stunden später hatten sie sogar gegessen und Gwani hatte auch noch geduscht. Kepler nicht, mittlerweile konnte er kaum noch den linken Arm heben.
 
   Kepler saß in einem Sessel und versuchte nicht einmal nachzuvollziehen, was Gwani machte, sondern las eine Zeitschrift. Der Hacker saß vornübergebeugt am Tisch, starrte auf den Bildschirm des Laptops, kaute auf den Lippen und hämmerte wie ein Irrer auf der Tastatur.
 
   Als es dunkel wurde, war Kepler mit der Zeitschrift fertig. Gwani war zwischenzeitlich nur einmal auf der Toilette gewesen und hatte danach um Energiedrinks gebeten. Mittlerweile hatte er drei Dosen leer und sein Hemd war bekleckert, aber er tippte weiter wie im Wahn. Plötzlich lehnte er sich zurück.
 
   "Ha", rief er zufrieden aus.
 
   Er haute euphorisch auf die Enter-Taste, grinste, beugte sich vor und begann wieder zu tippen.
 
   Kepler erhob sich schwerfällig und ging auf den Balkon. Dort stand eine Liege. Er machte die Lehne fast waagerecht und legte sich hin. Mittlerweile spürte er Schmerzen. Es war eine Empfindung, an die er sich nicht erinnern konnte, und er erforschte sie. Er bewegte vorsichtig die linke Schulter und den Arm und horchte in sich hinein. Er fand es faszinierend. Und der Schmerz lenkte ihn von den Gedanken über das, was nach diesem Zimmer sein würde, ab.
 
   Aber irgendwann suchte Kepler nur noch nach einer Position, in der er halbwegs ohne Schmerzen liegen konnte. Mittlerweile war es tiefe Nacht. Gwanis Kopf lag auf der Tischplatte, seine Arme baumelten herunter. Auf dem Bildschirm des Laptops bauten sich Codezeilen auf und scrollten sich weg, um Platz für neue zu machen. Kepler beobachtete den rasanten Vorgang etwa zehn Minuten lang. Dann wurde es auf dem Bildschirm ruhig, eine Meldung öffnete sich und der Laptop piepste. Der Ton war schrill, aber es dauerte etwas, bis Gwani wieder zu sich kam. Er rieb sich über die Augen, dann stierte er benommen auf den Laptop. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf und machte eine Dose mit Red Bull auf. Nachdem er sie leergeschlürft hatte, tippte er eine Viertelstunde lang. Dann knallte sein Kopf auf die Tischplatte. Der Rechner begann erneut Codes aufzubauen, Zeile für Zeile. Der Vorgang wiederholte sich schier endlos.
 
   Kepler klemmte den Ellenbogen so gegen die Liege, dass die Hand seine Seite hochdrückte. So war der Schmerz erträglich. Kepler sah in den Himmel, hörte die nächtliche Ruhe und atmete die Luft Afrikas. Dann schlief er ein.
 
   Er wachte von etwas auf, das sich wie ein brennender, scharfer Stich in seine Brust anfüllte. Gwani stand über ihn gebeugt und schüttelte ihn an der linken Schulter. Das Gesicht des Hackers war aufgedunsen, aber er grinste und Kepler verkniff sich ein aufgebrachtes Stöhnen.
 
   "Ich bin gleich soweit", rapportierte Gwani grinsend. "Zwei, drei Stunden noch. Sie müssen aber am besten in ein Internetcafé."
 
   "Wie spät ist es?", wollte Kepler erstaunt wissen.
 
   "Halb drei nachmittags."
 
   Kepler sah in den Himmel. Die Sonne hatte den Zenit längst überschritten.
 
   "Machen Sie in Ruhe alles zu Ende. Und ich meine – wirklich in Ruhe, Gwani", sagte Kepler. "Verwischen Sie gründlich Ihre Spuren."
 
   "Habe ich schon", gab der Hacker eingeschnappt zurück.
 
   "Es ist Ihr Laptop", sagte Kepler und zuckte die Schultern.
 
   Gwani verzog überlegend die Stirn.
 
   "Und ich brauche etwas Persönliches von dem Typ", fuhr Kepler fort. "Und Sie können sich wirklich Zeit lassen. Zu Alice sind es achteinhalb Stunden Zeitdifferenz, dort ist es jetzt Nacht. Ruhen Sie sich aus, machen Sie alles ordentlich zu Ende, wir haben Zeit bis zum frühen Morgen."
 
   Gwanis Gesicht verlor jegliche Begeisterung.
 
   "Kann ich mir wenigstens noch Red Bull bestellen?", murrte er.
 
   "Eine Kiste meinetwegen. Für mich Spiegeleier bitte", entgegnete Kepler.
 
   Vier Stunden später hatte Gwanis Unmut sich gelegt. Das lag weniger an dem Energiedrink, als daran, dass er summend Nachforschungen über den australischen Polizisten trieb. Er tat es nicht im öffentlich zugänglichen Internet.
 
   Kepler hatte gedacht, dass der Schlaf heilsam gewesen wäre, aber er hatte sich nur an den Schmerz gewöhnt, deswegen hatte er kaum noch etwas gespürt. Er wollte duschen, doch als er die Weste auszog, durchzuckte der Schmerz ihn erneut wie ein massiver Stromschlag. Er legte sich wieder hin. Sein Krieg war noch nicht vorbei und Soldaten schliefen bei jeder sich bietenden Möglichkeit.
 
   Kepler wachte kurz vor Mitternacht auf.
 
   Gwani döste auf dem Sofa. Er hielt zwar eine Fernbedienung in der Hand, aber was im Fernseher lief, wusste er anscheinend nicht. Nachdem Kepler ihn wachgerüttelt hatte, brauchte der Hacker eine Minute, um zu sich zu kommen.
 
   "Bin fertig", rapportierte er gähnend. "Eine Familie hat der Typ nicht, nur einen Schäferhund. Von dem hat er tausende Bilder auf seinem Rechner."
 
   "Und sonst?", wollte Kepler wissen.
 
   "Alles klar", erwiderte Gwani. "Ich hatte mich beeilt, aber es ist trotzdem so gut wie unwahrscheinlich, dass man uns auf die Spur kommt." Er grunzte. "Die verwenden windowsgestützte Systeme, ich könnte Dinge anstellen..."
 
   "Dann wollen wir", unterbrach Kepler seine Euphorie.
 
   "Ja, äh... Ich habe nur ein Internetcafé gefunden, das um die Zeit offen hat."
 
   Kepler brauchte dreißig Minuten, um in die Kruis Street zu kommen, weitere zwanzig musste er warten, bis ein Platz frei wurde. Noch drei Minuten brauchte er, um sich so hinzusetzen, dass der Schmerz ihn nicht behinderte. Und noch zwei Minuten dauerte es, bis er das Headset am HTC hatte und Gwani anrief.
 
   "Gehen Sie auf folgende Seite", wies der Hacker ihn an und diktierte ihm Zeichen für Zeichen eine lange URL.
 
   Kepler tippte sie mit einem Finger ein und einige Augenblicke später fand er sich in einem Chat, in dem sich australische Angler tummelten.
 
   "Melden Sie sich als Blobfisch an", sagte Gwani. "Passwort ist dasselbe."
 
   "Gwani, muss das wirklich eine so hässliche Kreatur sein?", erkundigte Kepler sich. "Zweck hin oder her?"
 
   "Gibt’s den wirklich?", fragte der Hacker erstaunt.
 
   "Googeln Sie das Vieh bei Gelegenheit."
 
   "Gleich. So, ich habe Sie. Sekunde noch... Ich leite uns beide jetzt über verschiedene Server...", murmelte Gwani vor sich hin, während er sehr schnell auf der Tastatur klimperte. "Sekunde. So, die Leitung ist sicher." Die Eitelkeit in seiner Stimme war deutlich, obwohl er sie zu unterdrücken versuchte. "Wir sind im System der Polizei von Alice", berichtete er. "Es wird so aussehen, dass der Anruf aus einem Raum im Gebäude kam. Wegen der kurzen Zeit, die ich hatte, wird man das halbwegs schnell nachvollziehen können – wenn die einen wirklich guten Mann haben. Er kommt auch dahinter, dass der Anruf eigentlich aus einer Telefonzelle zwei Straßen weiter kam. Wenn die ein Team mit solchen Leuten haben, werden die etwa sechstausend Jahre brauchen, um den wirklichen Ursprung nachzuvollziehen." Er platzte fast vor Selbstgefälligkeit. "Ich schalte Sie jetzt auf den Laptop von dem Typen auf. Der hat eine Webcam, Sie können ihm sogar seinen komischen Bart vorwerfen."
 
   "Gwani", sagte Kepler beeindruckt, "wenn Sie zurück aus dem Urlaub sind, setzen Sie mir einen anständigen Linux-Rechner auf, klar."
 
   "Gern, Sir", antwortete der Hacker geschmeichelt und zufrieden.
 
   "Den würden Sie aber auch knacken, oder?"
 
   "Äh... bestimmt, Sir", gestand Gwani. "Jedoch nicht so schnell. Und andere gar nicht", setzte er sofort beruhigend nach.
 
   "Deswegen benutzt Smith immer noch Papier", überlegte Kepler laut.
 
   "Das ist wirklich widerlich", kommentierte Gwani beinahe ernst.
 
   "Okay, was muss ich jetzt tun?", beendete Kepler den Spaß.
 
   "Ich schicke Ihnen gleich einen Link."
 
   Einige Sekunden später erschien auf dem Monitor eine dreizeilige URL. Kepler fügte sie in die Adresszeile des Browsers ein.
 
   "Sekunde noch", bat Gwani. "Mensch, ist das Ding langsam", beschwerte er sich. "Boh äh, wird Windows bei sechs Vorgängen langsam."
 
   "Sechs gleichzeitig?"
 
   "Na, ich muss die Leitung überwachen, die Kamera aktivieren und gleichzeitig meinen Angriff verschleiern", gab Gwani zurück. "Und der Fisch ist wirklich eklig. Entschuldigen Sie bitte, Sir. Also, weiter."
 
   Plötzlich öffnete sich auf Keplers Bildschirm ein weiteres Fenster. Das Bild war schwarzweiß, aber es zeigte definitiv Meyer. Der Polizist drückte verbissen auf der Tastatur seines Laptops herum. Die Kamera übertrug keinen Ton, Kepler sah nur die Lippen des Mannes sich in einem Fluch wütend bewegen.
 
   "Moment noch", sagte Gwani.
 
   Einen Augenblick später griff der Polizist zum Telefonhörer.
 
   "Polizei Alice Springs, Inspektor Meyer", meldete er sich.
 
   Im Telefon war er sehr gut zu hören, aber die Internetverbindung hatte etwa eine halbe Sekunde Verzögerung, die Bewegungen seiner Lippen passten nicht ganz zu den gesprochenen Worten.
 
   "Meyer, Sie können Deutsch nicht gut, oder?", fragte Kepler. "Ich hatte gesagt, dass ich Sie nur – vielleicht – nicht töten werde. Es war kein Versprechen."
 
   Meyer machte sich in seinem Sessel gerade.
 
   "Wer ist da?"
 
   "Sind Sie tatsächlich so dämlich?"
 
   "Luger?"
 
   "Luger ist eine der Bezeichnungen für die neun-mal-neunzehn-Millimeter-Munition, mit der etliche Mitglieder eines Motorradklubs aus Ti-Tree erschossen wurden", erwiderte Kepler. "Der Präsident war sogar richtig froh darüber. Es hat ihm nämlich einen sehr qualvollen Tod durch ein Messer erspart."
 
   Meyer machte mit einer Hand eine Bewegung, die Kepler nicht nachverfolgen konnte, weil sie außerhalb des Kamerawinkels war.
 
   "Drohen Sie mir?", fragte der Beamte.
 
   Etwas klickte in der Leitung.
 
   "Sir, Sekunde", ertönte plötzlich Gwanis Stimme warnend, "er hat einen Verfolgungsmechanismus aktiviert. Das ist kein Problem, aber damit ist ein Aufzeichnungsgerät gekoppelt. Ich brauche etwas Zeit, halten Sie ihn hin."
 
   Es klickte nochmal.
 
   "Wie ist das Wetter in Alice momentan so?", erkundigte Kepler sich.
 
   "Was?"
 
   "Es heißt wie bitte."
 
   In der Leitung klickte es erneut.
 
   "Fertig", sagte Gwani. "Er zeichnet jetzt Walgesang zur Paarungszeit auf."
 
   "Danke", sagte Kepler. Und musste grinsen. "Jetzt können wir wieder", sagte er dem Polizisten, nachdem Gwani sich ausgeklinkt hatte, "Ihr Recorder ist aus."
 
   Meyer sah verdattert zur Seite, dann begann er sich zu erheben.
 
   "Hinsetzen", befahl Kepler drohend. "Sonst ist diese Sache hier vorbei, ohne die Chance für Sie mich zu überzeugen, Sie nicht zu töten."
 
   Meyer sank zurück in den Sessel, sein Gesicht war ratlos erschrocken.
 
   "Die Biker haben auch versucht gegen mich vorzugehen, aber am Ende haben sie mir ganz schnell erzählt, dass Longride sie kommandierte. Den haben Sie schon gefunden, oder?" Kepler machte eine Pause. "Dem Präsi habe ich gedroht, dass sein Tod Stunden dauern wird. Ihrer wird Tage dauern, wenn Sie weiterhin eine schwangere Frau bedrohen", versprach er. "Sie werden den Tod herbeisehnen, aber er wird nicht kommen. Und dabei werden Sie den Hund essen, von dem Sie so exzessiv Bilder machen. Lebend und samt Fell. Alles verstanden?"
 
   "Luger", stotterte der Polizist.
 
   "Zuhören", unterbrach Kepler ihn. "Sie sind Polizist, das heißt, zumindest früher wollten Sie Menschen beschützen und ihnen helfen. Das ist der einzige Grund, warum Ihr Hund noch sein Fell hat." Er machte eine Pause. "Sie haben zwanzig Sekunden, um mich zu überzeugen, nicht aufzulegen."
 
   "Luger, bitte", krächzte der Polizist. "Was soll ich denn tun?"
 
   Kepler sah forschend in sein Gesicht.
 
   "Meyer, lassen Sie diese Frauen einfach in Ruhe", sagte er, "schließen Sie die Akte." Er machte eine Pause. "Ich habe getötet, nicht sie. Jagen Sie mich, wenn Sie sich trauen, aber nicht über diese Frauen. Sonst werden viele Menschen sterben. Ich habe keine Lust dazu, aber ich werde es tun."
 
   "Okay", sagte der Polizist gebrochen.
 
   "Rufen Sie Nina an und sagen Sie ihr, dass es vorbei ist. Ich verlange nicht, dass Sie ein Engel werden, leben Sie Ihr Leben wie Sie wollen. Tun Sie Ihren Job und verfolgen Sie Verbrecher, töten Sie sie meinetwegen – aber nur sie."
 
   "Ja", Meyer klang ein Stückchen weniger kraftlos.
 
   "Ich nehme das als Versprechen", drohte Kepler. "Klar soweit?"
 
   "Ja..."
 
   "Dann werden wir uns nie wiedersehen."
 
   Kepler drückte das Gespräch weg und wies Gwani an, die Internetverbindung aufrechtzuerhalten. Meyer telefonierte tatsächlich sofort, aber nun konnte Kepler nicht mehr hören, mit wem. Doch er konnte halbwegs gut Lippenlesen. Der Polizist sagte Ninas Namen, dann stand er auf. Kepler konnte nicht sehen, wohin er ging, aber es schien in Richtung Fenster zu sein. Zwei Minuten später setzte er sich wieder an den Tisch, senkte den Kopf und nahm ihn in die Hände. Kepler wollte seine Qualen nicht mehr sehen und befahl, die Verbindung zu trennen.
 
   "Das war eine sehr gute Arbeit, Gwani", sagte Kepler, nachdem das Kamerafenster dunkel wurde. "Danke."
 
   "Gern", antwortete der Hacker. "Sir, erinnern Sie mich daran, nie was an Ihrem Computer zu versuchen."
 
   "Sie sind clever genug, um nicht daran erinnert werden zu müssen", erwiderte Kepler. "Verwischen Sie gründlich Ihre Spuren. Ich hole Sie gleich ab. Sie haben jetzt Urlaub und ich nehme den Ford, mit dem Sie hergekommen sind."
 
   "Alles was Sie wollen", gab der Hacker zurück.
 
   "Von wegen", murmelte Kepler.
 
   Der Hacker fuhr seinen Laptop herunter kurz nachdem Kepler zurück im Hotel war. Danach legte er sich aufs Sofa und schlief sofort ein, sie hatten bis acht Uhr Zeit. Kepler ging auf den Balkon und lehnte sich ans Geländer. So tat seine Brust kaum noch weh. Er sah in die heller werdende Nacht hinaus.
 
   Jetzt war sein Krieg vorbei. Er musste nur noch das Versprechen einhalten, das er Gwani gegeben hatte, dann war er eigentlich mit der Welt und sich selbst fertig. Na ja, verabschieden sollte er sich doch, entschied er. Sie waren gut zu ihm gewesen und er wollte nicht einfach weglaufen. Aber er hatte noch das HTC.
 
   Dass er den Musikerinnen höchstwahrscheinlich eine Sorge abgenommen hatte, ließ seine Laune besser werden und drei Stunden im Stehen hatten den Schmerz ausklingen lassen. Kepler fühlte sich halbwegs gut, als er Gwani weckte. Sie verließen das Hotel ohne zu frühstücken.
 
   Sie befanden sich in Sandton und die nächste Filiale der Bank, bei der Gwani sein Konto hatte, lag weiter im Norden. Kepler wollte nicht so weit fahren, seine Rippe tat wieder weh. Er hielt an der ABSA-Niederlassung an, in der David Galema erschossen worden war, und schüttelte den Kopf. Er hatte die halbe Welt gesehen, aber seine Wege brachten ihn immer wieder zu denselben Stellen und Menschen zurück, und nur selten passierte etwas Neues, nur die Details variierten. Ständig ging es ums Blut, immer wieder nur ums Blut, und immer wieder um immer mehr Blut. Wäre er bloß nur Taubenzüchter geworden.
 
   Kepler benutzte seinen Ausweis und einer der höheren Angestellten nahm sich sofort seines Anliegens an, damit dauerte die Transaktion des Geldes auf Gwanis Konto nicht lange. Danach fuhr Kepler nach Roodepoort. Gwani verlor keine Zeit. Er rief seine Frau an, erklärte ihr im vor Freude überschäumenden Ton von dem bevorstehenden Urlaub und wies sie an zu packen.
 
   Als Kepler ihn vor seinem Haus absetzte, stand Gwanis Frau vor der Tür. Sie beäugte Kepler distanziert, fast ablehnend. Aber als er wegfahren wollte, ging sie zum Auto und winkte. Kepler fuhr das Fenster herunter.
 
   "Danke", sagte die Frau. Sie sprach sachlich, aber ehrlich. "Für alles."
 
   "Bitte", gab Kepler müde zurück. "Viel Spaß."
 
   


 
   
  
 



56. Die Rippe machte ihn kirre. Mittlerweile spürte Kepler sogar so etwas wie ein Stechen in der Herzgegend und eine seltsame Müdigkeit befiel ihn, ähnlich wie er sie im Sudd empfunden hatte. Es ärgerte ihn maßlos, aber dann hatte er keine Kraft mehr, seinem Körper zu trotzen. Er wollte das Navi im HTC neu programmieren, sah aber zugleich einige hundert Meter weiter das Schild, das auf das Birchmed Surgikal Centre hinwies. Fünf Kilometer später tauchte der Komplex der Klinik auf der linken Straßenseite auf.
 
   Als Kepler aus dem Wagen ausstieg, knackste etwas in seiner Brust, und es ging wieder besser. Er überlegte, mit dem Auto bis zum Ziel zu fahren. Aber es graute ihn vor dem Sitz des Fords, deswegen ging er zu der Tür, über der das Schild mit der Aufschrift Emergency Room und darunter in kleineren Buchstaben entsprechende Begriffe in Afrikaans und einigen Bantusprachen standen.
 
   Die Klinik machte einen noblen Eindruck, aber die Notaufnahme erwies sich als ein überfüllter Raum, in dem viele Menschen warteten, die die gediegene Einrichtung kaum bezahlen konnten. Nach einem Blick in ihre Gesichter entschied Kepler sich dagegen, mit seinem Ausweis eine bevorzugte Behandlung zu bekommen und reihte sich in die Schlange zum Schalter ein. Wenigstens ging die Abfertigung zügig, kaum zehn Minuten später war er dran und wurde von einer abgekämpften Krankenschwester kritisch in Augenschein genommen. Es war verständlich. Die meisten anderen Besucher hier waren wenn schon nicht blutüberströmt, dann zumindest vor Schmerz gekrümmt, und an ihm sah man nichts. Als er angeschossen wurde, war seine Jacke offen gewesen.
 
   "Besteht bei Ihnen akute Lebensgefahr?", erkundigte sich die Schwester so schnell, dass sie die Endungen der Worte verschluckte.
 
   "Glaube nicht", meinte Kepler.
 
   Die Frau maß ihn abschätzend, dann drückte sie ihm einen Bleistift und einen Bogen in die Hände.
 
   "Füllen Sie das aus", wies sie ihn an. "Wie versichert?"
 
   "Visa Gold."
 
   "Wenigstens", murmelte die Frau.
 
   Mittlerweile herrschte in Südafrika so etwas wie Gleichberechtigung zwischen den Rassen und jeder Bürger konnte sich krankenversichern. Private Kliniken waren hervorragend ausgerüstet und sogar die staatlichen Krankenhäuser erreichten mehr oder minder den westeuropäischen Standard. Aber hier wie dort, Privatversicherte wurden überall lieber gesehen. Und dieses Krankenhaus war wohl eine Mischung aus privat und staatlich, und das gefiel der älteren weißen Schwester, die anscheinend noch andere Zeiten kannte, nicht besonders.
 
   "Nehmen Sie dort Platz", zeigte sie in den Warteraum, "Sie werden aufgerufen, wenn Sie an der Reihe sind. Nächster!"
 
   Kepler ging hin. Im Wartesaal standen lange Reihen harter Plastikstühle, die zu sechst miteinander verbunden waren. Kepler hockte sich im hinteren Bereich hin und füllte den Bogen aus. Fragen über die Versicherung, wann der letzte HIV-Test war, Vorgeschichte. Nach drei Minuten brachte er den Zettel zurück und schob ihn und der Stift der Schwester zu. Sie nahm den Bogen ohne hinzusehen, legte ihn mit zwei Handgriffen in eine Mappe aus Karton hinein und quetschte diesen zuunterst in einen Stapel. Sie bedachte Kepler dabei mit keinem Wort oder Blick, sondern fertigte zügig den nächsten Patienten ab.
 
   Zurück im Wartesaal, suchte Kepler einen Platz, mit freien Stühlen daneben, aber so etwas gab es nicht. Er stellte sich an die Wand und brauchte einige Minuten, um eine Position zu finden, in der er das Gefühl hatte, seine linke Seite würde entspannt sein. Am besten fühlte es sich an, wenn er sich nach rechts beugte. Er legte den Kopf zur Seite und schloss die Augen.
 
   Er hätte lieber Astronom werden sollen, warum hatte er bloß so spät die Begeisterung für den Himmel entwickelt. Vielleicht wäre er wie Johannes geworden. Hätte ein paar Gesetze der Himmelsmechanik, eine oder zwei mathematische Regeln und eine Supernova entdeckt. Weil es von alledem schon Keplersches gab, hätte er sich umbenannt. Und wenn er nichts davon entdeckt, sondern nur die Errungenschaften seines Namensvetters, der vor vierhundert Jahren gelebt hatte, angewendet hätte – er wäre wenigstens kein Monster geworden.
 
   "Mister Luger!"
 
   Die Stimme klang ziemlich genervt und abgespannt, dafür erstaunlich kräftig, vor allem, weil sie zu einer sehr zierlichen Ärztin gehörte. Ihr Gesicht war dafür umso energischer, zielstrebiger und abweisender. Kepler richtete sich auf.
 
   "Hier."
 
   "Mitkommen."
 
   Kepler beeilte sich, hinter der Ärztin in eine Kammer zu kommen, deren Wände aus Vorhängen bestanden. Die Frau deutete ihm auf eine Liege und setzte sich auf einen Stuhl. Dann zog sie den Vorhang zu und senkte den Blick auf ihre Kladde. Dort klemmten mehrere Pappumschläge und die Ärztin schrieb in einen etwas, anscheinend schloss sie den vorhergehenden Fall ab.
 
   "Wo tut es Ihnen weh?", fragte sie ohne den Blick zu heben.
 
   "In der Brust", antwortete Kepler.
 
   "Wissen Sie, warum?"
 
   "Ja. Rippe gebrochen."
 
   Die Ärztin warf einen undefinierbaren Blick auf ihn, dann schrieb sie weiter.
 
   "Wie kommt das?"
 
   "Bin angeschossen worden."
 
   "Was?", fuhr sie auf und jetzt sah sie ihn aufmerksam und misstrauisch an.
 
   "Ich habe eine Weste an", erklärte Kepler das fehlende Blut.
 
   "Zeigen Sie her."
 
   Kepler musste sich verrenken und die Zähne zusammenbeißen, um die Jacke abzustreifen. Der Blick der Ärztin wurde alarmiert, als sie die Glock sah.
 
   "Wer sind Sie?", fragte sie recht schrill.
 
   "MSS-Agent. Mein Ausweis ist in der Jacke."
 
   Die Ärztin legte ihre Kladde weg und sah tatsächlich nach. Kepler knöpfte währenddessen das durchlöcherte Hemd auf. Die Ärztin streifte mit dem Blick über die beiden Projektile, die in der Weste steckten.
 
   "Weiter", verlangte sie ein wenig ungeduldig.
 
   "Kann ich nicht", antwortete Kepler betreten. "Tut beim Armheben echt weh."
 
   Die Ärztin nahm ihm die Weste samt Hemd ab, danach zog sie ihm das Unterhemd aus. Einige Sekunden lang musterte sie Keplers Oberkörper, anschließend etwas aufmerksamer die beiden blauen Flecke. Dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck plötzlich. Sie drückte kurz gegen den Fleck über dem Herzen und sah Kepler erwartend an. Er stierte fragend zurück.
 
   "Warum brüllen Sie nicht?", staunte die Ärztin.
 
   "Sollte ich?", erkundigte Kepler sich.
 
   "Ja! Was spüren Sie?"
 
   "Äh...", Kepler suchte nach passender Beschreibung, "so ein... Drücken, etwas... Stechen... oder so. Was ist denn?"
 
   "Frage ich mich auch", machte die Ärztin erbost. Sie sah ihn ratlos an und runzelte nachdenklich die Stirn. "Wann ist es passiert?"
 
   "Vor zwei Tagen."
 
   "Moment." Die Ärztin hielt inne. "Haben Sie Analgesie?"
 
   "Nein, Indolenz."
 
   "Ist der Schmerz unerträglich?", fragte die Ärztin beinahe erschrocken.
 
   "So... fast", antwortete Kepler. "Dann verdrehe ich mich und dann geht es."
 
   "Na Gott sei Dank", japste die Ärztin. "Wenn Sie den Schmerz nicht gespürt hätten, wären Sie tot!"
 
   "Äh...", machte Kepler.
 
   "Nicht bewegen!"
 
   Die Ärztin sprang vom Stuhl auf und legte eine Hand an Keplers Rücken. Mit der anderen drückte sie sanft gegen seine Brust und zwang ihn so, sich hinzulegen. Dann fuhr sie leicht mit der flachen Hand über seine Brust und musterte dabei aufmerksam sein Gesicht.
 
   "Nicht bewegen!", wiederholte sie und rannte weg.
 
   Kepler sah verdutzt auf seine Brust. Und stellte fest, dass die Blonde eigentlich gut geschossen hatte, mitten ins Herz. Er verfluchte sie, weil sie nicht auf seinen Kopf gezielt hatte. Dann dankte er ihr dafür. So war Kira jetzt außer Gefahr.
 
   Zwei Sanitäter stürmten herbei und schoben Kepler mitsamt der Liege rasend schnell zum Fahrstuhl. Zwei Stockwerke höher brachte man ihn in einen Raum mit einem Computertomographen. Zwei Schwestern eilten herbei, die Kepler in weniger als einer Minute behutsam bis auf die Unterhose auszogen. Lediglich auf die Liege des Computertomographen durfte er selbst klettern und die Schwestern behinderten ihn dabei, weil sie darauf achteten, dass er sich nicht verdrehte. Nach der Mahnung, sich nicht zu bewegen, wurde Kepler in die Röhre gefahren, die kurz darauf mit klickenden Geräuschen ihre Arbeit aufnahm.
 
   Der menschliche Körper konnte sich an fast alles gewöhnen und wenn er müde war, dann sogar sehr schnell. Trotz der Lärmkulisse schlief Kepler nach einigen Minuten ein. Er wachte kurz auf, stellte fest, dass er wieder draußen war und sah das besorgte Gesicht der Ärztin. Er bekam mit, dass ihm eine Spritze gesetzt wurde, aber er spürte sie nicht, doch bei so etwas hatte er es nie getan. Einige Sekunden später glitt er wieder in den Schlaf hinab.
 
   Als er erneut aufwachte, lag er zugedeckt in einem Bett in einem ruhigen hellen Zimmer. Seine Brust fühlte sich total seltsam an. Kepler berührte sie. Dort war ein Verband. Dann spürte Kepler erneut ein Stechen, aber dieses Mal war es anders geartet. Er zuckte die Schultern und sah sich um. Weil er seine Sachen nirgends entdeckte, stieg er aus dem Bett. Bevor er zum Schrank ging, drückte er den Rufknopf an einem Gerät neben dem Bett. Erst dann sah er, dass er mit eben diesem Gerät verkabelt war. Er nahm die Kabel ab. Im nächsten Moment flog die Tür auf und die Ärztin erschien im Zimmer mitsamt einer Schwester.
 
   "Boh, soll ich Ihnen die Beine brechen oder was?", empörte sie sich. "Marsch zurück ins Bett! Sofort!"
 
   "Meine Sachen?", fragte Kepler ohne den wütenden Befehl zu befolgen.
 
   "Sind sicher im Safe", bellte die Ärztin. "Und jetzt ab zurück ins Bett!"
 
   "Danke", sagte Kepler und machte sich auf den Weg zum Bett. "Was ist das hier?", fragte er und klopfte gegen seine Brust. "Fühlt sich komisch an."
 
   "Dann lachen Sie doch", entgegnete die Ärztin beißend.
 
   "Haha. Also, was ist das?"
 
   "Wir haben ein paar Löcher in Ihre Brust gebohrt, haben die beiden Enden der Rippe, die sich in Ihr Herz bohrte, geradegemacht und zusammengefügt, dann haben wir etwas Draht benutzt, damit das Ganze stabil bleibt, und eine Bandage drumrum gelegt, damit Sie das alles nicht wieder kaputt machen."
 
   "Haben Sie mich operiert?", fragte Kepler und drückte auf den Verband.
 
   "Ja. Und lassen Sie das", befahl die Ärztin gleich wieder aufgebracht.
 
   "Fühlt sich gut an."
 
   "Warten Sie, bis es unter der Bandage zu jucken anfängt", warnte die Ärztin, dann stutzte sie und sah ihn fragend an. "Spüren Sie so etwas?"
 
   "Weiß nicht, hatte bis jetzt nie Bandagen", antwortete Kepler. "Kann ich damit fliegen? Deswegen bin ich eigentlich hier, hab mich vorhin nicht getraut."
 
   "Das war gestern", korrigierte die Ärztin. "Es ist schon morgen."
 
   Das erklärte, warum Kepler sich so ausgeruht und munter fühlte.
 
   "Warum sind Sie eigentlich nicht zu Hause, wenn heute schon morgen ist?"
 
   "Achtundvierzigstundenschicht", antwortete die Ärztin beiläufig. "Eine Miss Grady hat vorhin angerufen und sich nach Ihnen erkundigt. Sie fragte, ob wir eine Möglichkeit haben, Sie länger hier zu behalten."
 
   "Außer mich nochmal anzuschießen?", riet Kepler.
 
   "Genau."
 
   "Was haben Sie gesagt?"
 
   "Dass ich Sie sedieren könnte", brummte die Ärztin.
 
   "Warum haben Sie nicht?"
 
   Die Ärztin nickte der Krankenschwester zu. Nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, setzte sich die Ärztin am Fußende des Bettes hin und sah Kepler an.
 
   "Sie wurden lange Zeit hart verprügelt, nicht?"
 
   "Nein, das war Kampftraining."
 
   "Das war mein zweiter Gedanke", sagte die Ärztin erleichtert. "Denn das hat Sie abgehärtet, physisch wie psychisch, und deswegen haben Sie diese Verletzung auch überlebt. Wenn Sie sich zu lange ausruhen, werden Sie womöglich erst richtig krank." Sie machte eine Pause. "Ich entlasse Sie, wenn Sie sich gut fühlen. Nur tragen Sie bitte die Bandage die nächsten fünf Tage und sehen Sie zu, dass Sie in nächster Zeit keine Schläge gegen die Brust abkriegen. Und in einer Woche muss der Draht gezogen werden."
 
   "Vielen Dank", sagte Kepler ehrlich.
 
   Die Ärztin lächelte endlich, aber nur leicht.
 
   "Bitte."
 
   "Also, kann ich jetzt gefahrlos fliegen?", vergewisserte Kepler sich.
 
   "Wie weit?", fragte die Ärztin ein wenig brummig.
 
   "Cape Town."
 
   "Ist es dringend? Was wollen Sie dort?"
 
   "Einen Freund um Rat fragen."
 
   "Rufen Sie doch an", schlug die Ärztin vor.
 
   "Ich würde mein Leben geben, um das tun zu können", murmelte Kepler und sah die Ärztin direkt an. "Haben Sie nun fachliche Bedenken oder resultiert Ihr mürrischer Unwille aus der obligatorischen ärztlichen Sorge?"
 
   "Fliegen Sie doch", sagte die Ärztin und erhob sich.
 
   "Holen Sie mir dann bitte meine Sachen?"
 
   "Ich lasse sie Ihnen bringen." Die Ärztin wirkte nun ziemlich müde. "Machen Sie es gut. Nicht vergessen, den Draht ziehen zu lassen."
 
   Eine Stunde später hatte Kepler sämtliche Formalitäten erledigt und verließ die Klinik mitsamt der unbrauchbar gewordenen Weste. Er ging nicht zum Auto, sondern zum Kiosk, den er bei der Ankunft hier gesehen hatte.
 
   Blumen hatten bei Ärztinnen dieselbe Wirkung wie bei allen anderen Frauen auch, sie hoben die Stimmung. Und Schokolade wirkte auch stimmungsaufhellend. Kepler kaufte einen Strauß frischer Tulpen und eine Schachtel Pralinen. Er hatte das Gefühl, dass die Ärztin die doppelte Dosis brauchte.
 
   Er ging zurück in die Klinik und ließ die Ärztin ausrufen. Aber entgegen seiner Annahme verdunkelte ihr Gesicht sich beim Anblick der Mitbringsel.
 
   "Was wird das?" Von ihrem zuletzt warmen Ton war nichts mehr da. "Wollen Sie sich eine persönliche Nachbehandlung erschleichen?"
 
   "Nein", antwortete Kepler.
 
   Der Blick der Ärztin blieb abweisend.
 
   "Ich habe weder darum gebeten, noch habe ich es gewollt, aber Sie haben mir nun mal das Leben gerettet und ich wollte damit meinen Dank ausdrücken, auch dafür, dass Sie sich um mich gekümmert haben", sagte Kepler. "Also – danke."
 
   Er legte die Blumen und die Pralinenschachtel auf den Tresen der Rezeption und ging. Die Ärztin rief ihm nach, er solle warten. Kepler drehte sich um. Sie schien ihn nun zurück halten zu wollen. Er winkte ihr knapp und ging weiter.
 
   Ein Gedanke beschäftigte ihn auf dem Weg zum Auto. Normalerweise mochten die meisten Frauen ihn. Zumindest wenn sie erkannten, dass er sie auch bedingungslos mochte. Das war so ziemlich das Einzige, was er nie geschafft hatte, vollständig zu unterdrücken. Das nahmen die Frauen wahr, obwohl sie sonst niemals in sein Inneres zu blicken vermochten. Und nun, nun schimmerte wohl sein Inneres durch. Sein wahres. Das pechschwarze eklige.
 
   Kepler war der Ärztin für ihren Gesichtsausdruck und für die Abweisung dankbar. Beides hatte ihn daran erinnert, dass er schnellstens das tun musste, was er eigentlich schon vor Jahren hätte machen sollen. Als er noch ein Mensch gewesen war. Oder zumindest noch fast einer.
 
   Aufhören.
 
   


 
   
  
 



57. Kepler spürte nach einer knappen Stunde wieder etwas Unwohl in der Brust, aber da saß er schon im Flugzeug. Das ungute Gefühl verschwand wieder, nachdem er ausgestiegen war.
 
   Noch eine Stunde später erinnerte lediglich die Bandage daran, dass Kepler nur knapp dem Tod erst entkommen war und sich danach beinahe selbst umgebracht hatte. Der Geruch des Ozeans, der durch das offene Fenster des Mietwagens drang, hatte die Erinnerung an das seltsame Kratzen in der Brust vertrieben. Und rief dafür eine Erinnerung hervor. An den Tag vor zweieinhalb Jahren, an dem Kepler von Budi zur Ranch der Galemas gefahren worden war.
 
   Das Tor stand offen. Kepler sah es von weitem, deswegen hielt er einen halben Kilometer davor an und ging zu Fuß weiter.
 
   Er konnte nicht ungesehen zu Budis Grab gelangen, der Hausmeister saß auf den Knien in einem Beet und grub darin. Kepler sah ihm eine zeitlang zu und zögerte. Aber der Mann hatte seinetwegen schon einiges durchmachen müssen, und auch noch vor kurzem. Kepler drehte sich um und ging zurück zum Auto.
 
   Unschlüssig hielt er in Rooiels an. Hier roch er wieder den Ozean, und wieder kam die Erinnerung. Diesmal an die Fahrt entlang der Wild Coast. Damals hatten er und Budi einmal nur am Straßenrand gestanden und einfach den Ozean angesehen. Und irgendetwas in ihnen war zur Ruhe gekommen.
 
   Kepler fuhr weiter in Richtung der Küste. Dort folgte er ihrem Verlauf nach Norden, dann, als der Chapmans Peak Drive sich wieder von ihr entfernte, verließ Kepler die Straße und fuhr zu den Klippen. Er kletterte auf einen Felsen, der von einem anderen abgeschottet wurde, und setzte sich hin.
 
   Eine zeitlang hörte er dem Grummeln der Brandung zwanzig Meter unter ihm zu, sah wie die Wellen sich brachen und abertausende Tropfen in die Luft schleuderten. Der Flug jedes einzelnen von ihnen war kurz, einmalig und kaum nachvollziehbar. Wie ein menschliches Leben.
 
   Kepler zog die Glock. Er legte sie neben sich und blickte wieder in die Weite.
 
   Allmählich färbte die Sonne sich rot, dann begann sie zu sinken. Als sie den Horizont berührte, spannte sich zwischen ihr und Kepler ein schimmernder goldener Pfad über die tanzenden Wellen wie ein Ruf in die Unendlichkeit.
 
   Kepler legte die Hand auf die Glock. Dann hörte er schnelle Schritte. Er sah an dem Felsen hinter ihm vorbei. Brock rannte zu der Klippe. Kepler schüttelte den Kopf und wartete. Keuchend sprang Brock am Felsen vorbei, warf einen Blick in die Tiefe, drehte sich zu Kepler und stierte ihn wild an.
 
   "Ich hätte schon angerufen und bescheid gesagt", sagte Kepler.
 
   "Bevor du was getan hättest?", fragte Brock mit einem Blick auf die Glock.
 
   "Nachdem ich meine Entscheidung getroffen hätte", antwortete Kepler. "Das müsste dir doch klar sein – wie die Tatsache, dass du mich davon nicht abhalten kannst. Also, warum bist du hier?"
 
   "Um es zu versuchen", gab Brock zurück. "Die Ärztin, die dich operiert hat, meinte, du hättest ihr mit einem völlig bescheuerten Vorwand ein paar Tulpen geschenkt. Und dass du es wohl ernst gemeint hast. Hast du Todessehnsucht?"
 
   "Nein", antwortete Kepler. "Sind Smith und Iwan auch hier und spinnen rum?"
 
   "Zorski bügelt deine kürzlichen Hinterlassenschaften in Joburg gerade, Smith musste dringend weg", erwiderte Brock nicht mehr hektisch, sondern betont ruhig, aber er klang dabei immer noch leicht angespannt. "Aber Kira ist hier."
 
   "Hä?", machte Kepler.
 
   In diesem Moment hörte er ein leises Schnaufen. Zwei Sekunden später humpelte Kira um den Felsen herum. Sie drückte beide Hände auf ihr verletztes Bein, ihr Gesicht war vor Schmerz verzogen und sie atmete kurz.
 
   Auf ihrer Stirn klebte ein großes Pflaster. Trotz aller weiblichen Eitelkeit war Kira selbstbewusst genug, das weiße Ding offen zu zeigen. Obwohl, südafrikanische Schönheitschirurgen waren sehr gut, zumindest wenn sie großzügig bezahlt wurden. Deswegen machte Kepler sich keine Gedanken über Kiras Schönheit, vielmehr um ihre körperliche Verfassung.
 
   "Wieso bist du nicht im Krankenhaus?", fragte er barsch.
 
   "Wieso bist du es nicht?", fauchte Kira erbost zurück. "Eine Rippe hat beinahe dein Herz aufgerissen!"
 
   "Haben die repariert, kann nichts mehr passieren", belehrte Kepler sie. "Du dagegen hast immer noch eine Gehirnerschütterung."
 
   "Diese deine plötzlichen Sorgen um mich, sind das die gleichen wie deine kürzlichen hirnverbrannten Gedanken?", fragte Kira.
 
   In einem Ton, der sogar Brock fast ängstlich aufblicken ließ, der Kepler aber nicht ansatzweise berührte. Mit funkelnden Augen trat Kira vor ihn.
 
   "Was hat dich geritten, Luger? Wie kommst du dazu, allein zu entscheiden was zu tun ist?", fauchte sie ihn an. "Wie kommst du dazu, die Sache allein zu erledigen? Wie zum Geier kommst du dazu, Gwani mit rein zu ziehen?"
 
   "Tut mir leid, wenn ich dir etwas versaut habe", antwortete Kepler ohne jede Reue. "Aber Gwani hatte Urlaub zu bekommen und ich habe ihn bezahlt. Ich habe ihn für dich gekauft, Miss Grady. Und das andere – ich wollte dir Probleme vom Hals schaffen und es musste schnell gehen." Er schwieg kurz. "Entschuldige, dass ich dich dabei übergangen habe, Madam Vorgesetzte."
 
   Kira blinzelte ihn verletzt an, er hatte abschätzend und wütend gesprochen. Sie schluckte die Kränkung aber herunter und ihr Blick wurde weicher.
 
   "Luger, ich meinte", begann sie versöhnlich, "warum ziehst du ohne Deckung los?" Dann schrie sie doch wieder. "Du bist fast draufgegangen, Mensch! Warum hast du nicht Danny angerufen oder Iwan oder meinen Vater? Du bist fast gestorben, geht das in deine bescheuerte Rübe rein? Warum zahlst du Geld, wenn Gwani uns alles verdankt, warum bittest du uns nicht um Hilfe? Wir hätten dir bestimmt besser helfen können als dieser Hacker!"
 
   "Was?", gab Kepler zurück. "Was genau willst du mir nun vorwerfen? Dass ich meine Kompetenzen überschritten habe? Oder dass ich es nicht genug getan habe? Dein Vater hat mir Australien verboten und du brauchtest Hilfe!" Er beruhigte sich. "Ist auch egal. Mit mir ist eh alles sinnlos, völlig und absolut."
 
   "Nichts ist sinnlos", behauptete Kira beschwichtigend.
 
   "Oh doch", widersprach Kepler wütend. "Merkst du es denn nicht?"
 
   "Was?"
 
   "Was ich bin! Ich bin gut in dem was ich tue, aber um welchen Preis? Ich habe vierhundertsechs Menschen umgebracht, und um vierhundertfünf sei es drum, aber der dreihundertsiebenundsiebzigste war unschuldig! Und ich sehe sein Gesicht vor mir, Tag für Tag, und ich werde an jedem von diesen Tagen schlimmer." Er schüttelte ruckartig den Kopf, jetzt trübte die Schuld ihm sogar die Augen. "Ich habe dich tödlicher Gefahr ausgesetzt, weil ich Towsland nicht traute, einem guten Mann, und er ist auch fast gestorben. Ich habe Gwani benutzt, anstatt es selbst zu erledigen." Er holte tief Luft. "Dein Onkel hat auf seinem Weg Talente und Karieren ruiniert, weil er nur die Macht vor Augen gehabt hatte." Er sah Kira in die Augen. "Aber dein Vater nicht. Er kämpft für ein Ziel, und zwar erbarmungslos, doch sich selbst würde er auch dafür opfern – aber keinen von seinen Leuten. Und Südafrika geht es besser. Ich kann nicht einmal das, ich opfere ständig nur andere. Absolut alles was ich anfange, geht in die Brüche."
 
   "Die meisten Menschen haben ein Ziel im Leben, und viele erreichen es. Unser Sinn ist es, ihnen dabei zu helfen. Du tust genau das", gab Kira zurück.
 
   "Ich werde es nie erreichen, ihm nicht einmal näher kommen." Kepler schüttelte sich. "Ich hasse Afrika. Es hat mir alles genommen, meine Männer, meine Hoffnungen und meinen Freund. Ich habe absolut nichts."
 
   Kira sah ihm fassungslos in die Augen.
 
   "Und ich, was ist mit mir?", flüsterte sie.
 
   "Geh einfach", sagte Kepler endgültig, ohne auf ihre Frage zu antworten.
 
   "Damit verrätst du unsere Freundschaft." Jetzt sah Kira ihn wütend an. "Und du hast mir versprochen, es nicht zu tun. Niemals."
 
   "Falsch", entgegnete Kepler ruhig. "Ich habe etwas anderes versprochen."
 
   Er hob die Glock auf und drehte sie in der Hand um, bevor er sie mit dem Griff voran Kira in die Hand drückte. Anschließend drehte er sich um, streckte den Hals und neigte den Kopf etwas vor.
 
   "Dreh dich um", hörte er Kiras Befehl. "Du warst nie ein Feigling", sagte sie hart. "Also sei es auch nicht jetzt."
 
   Kepler gehorchte. Sie sah ihn kalt an. Er langte nach seiner Waffe. Im nächsten Moment war Brock bei ihm. Mit einer schnellen knappen Bewegung entwand er die Glock aus seiner Hand.
 
   "Du willst nicht sterben, Joe", sagte er.
 
   "Das sollte ich aber vielleicht", murmelte Kepler.
 
   "Wieso? Was hast du dir denn auf diesem Felsen überlegt?", erkundigte Brock sich erbost. "Dass du eine Bestie bist? Das bist du nicht!"
 
   "Doch, das bin ich ganz gewiss", erwiderte Kepler.
 
   "Wisch mal über deine rechte Wange, du Monster."
 
   Verständnislos berührte Kepler sein Gesicht. Und spürte etwas Nasses.
 
   "Was..."
 
   "Seit du Ferguson erwähnt hast, stehen Tränen in deinen Augen", teilte Brock ihm mit. "Also bist du noch ein Mensch." Er steckte die Glock in den Gürtel hinter dem Rücken. "Ich kann dich von nichts abhalten, Joe. Aber gib mir eine Chance es zu versuchen", bat er. "Lass mich dir den Grund zeigen."
 
   "Welchen?"
 
   "Warum du trotz aller Fehler nicht nur leben – sondern weitermachen solltest."
 
   "Das kannst du?"
 
   "Ja."
 
   Kepler überlegte. Nach Budis Tod hatte er versucht, diesen Sinn allein zu finden. Und war gescheitert. Darum hoffte er inständig, dass Brock der Versuch gelingen würde. Er wollte es wirklich, alles andere ergab keinen Sinn. Er nickte.
 
   "Ich brauche drei Tage. Und ich bitte dich mir zu folgen ohne Fragen zu stellen", verlangte Brock. "Warte einfach ab und nimm alles so hin, wie es kommt."
 
   "Okay", versprach Kepler.
 
   "Dann gib Kira deine anderen Waffen."
 
   Kepler zog die Sechsundzwanziger heraus, dann das Messer. Kira trat an ihn heran und nahm beides. Sie blickte ihm dabei in die Augen.
 
   Und sie stand nah bei ihm. Er roch den seltsamen Duft einer Frau, der ihn plötzlich an seine Mutter erinnerte. Und er spürte die Wärme von Kiras dünnen Fingern. Sie strichen leicht über seine Hand.
 
   "Alles wird gut, Joe", flüsterte Kira und lächelte schmerzlich.
 
   


 
   
  
 



58. Kepler hielt sein Wort. Er fragte nicht, wohin und wozu sie in ein Flugzeug stiegen. Er sah es, sie mussten eine Linienmaschine nehmen, Smith war mit seiner G550 selbst unterwegs. Der Flug ging nach Los Angeles. Was Brock in Kalifornien wollte, konnte Kepler sich jedoch nicht vorstellen.
 
   Er erfuhr es aber auch nach der Landung nicht. Anstatt ihm auch nur etwas zu erklären, mietete Brock eine S-Klasse mit blickdicht abgedunkelten Scheiben und einer prall gefüllten Bar. Kepler musste hinten Platz nehmen.
 
   Die Fahrt ging nach Long Beach.
 
   In einem ruhigen Vorort dieser Stadt parkte Brock am Rand einer kleinen Straße im Schatten eines Baumes und drehte sich um.
 
   "Sind wir da?", fragte Kepler.
 
   Brock nickte.
 
   "Jetzt hör mir genau zu, Joe", verlangte er. "Eine Sache, die du wissen musst, hat dir niemand gesagt. Ja, Ferguson hat den Skandal aufgedeckt, er hat versucht zu verhindern, dass Veridan weitermacht. Doch hauptsächlich, weil er allein das ultimative Medikament gegen AIDS entwickeln wollte. Er hat uns geholfen, nur nicht ganz uneigennützig. Er hat Price mit einer unverschlüsselten Datei geködert. Sie enthielt die Wahrheit, doch wegen der DVD ist Price jetzt tot. Es tut mir für dich unendlich leid wegen Ferguson, aber sogar sein Tod war nicht umsonst, auch wenn sein Leben mehr bewirkt hätte. Okay, letztendlich hatte Ferguson versucht, das Richtige zu tun. Deswegen hatte Colm Grady seinen Tod arrangiert. Er hat dich wirklich raffiniert dazu benutzt, genauso wie – ich wiederhole mich, ich weiß – Ferguson mit der DVD auch Price benutzt hatte. Ich persönlich sehe deinen Fehler nur darin, nicht misstrauisch geworden zu sein, als Iak mit dir gesprochen hatte. Das war ein grober, ein fataler – aber ein Anfängerfehler. Und als Agent bist du noch ein Anfänger."
 
   Brock verstummte. Er sah Kepler offen in die Augen und gab ihm Zeit, das was er gesagt hatte, durchzudenken und zu analysieren.
 
   "Ich hoffe, du kommst allmählich dazu, meine Meinung zu akzeptieren", fuhr er dann fort. "Für dich, für uns und für Kira."
 
   "Was hat sie damit zu tun?"
 
   "Sie ist eine Freundin, Joe." Brock sah ihm in die Augen. "Du bist auch ein Freund. Und ihr beide hättet es auch für mich getan. Und ich weiß in etwa, wie du dich fühlst. Ich, und Kira auch, eigentlich wir alle, wir waren schon an demselben Punkt, an dem du jetzt bist. Deine Indolenz hat es nur hinausgezögert."
 
   "Was – es?", fragte Kepler müde. "Was willst du mir zeigen, Dan? Was soll mich davon überzeugen, dass das alles einen wirklichen Sinn hat?" Er lächelte sardonisch. "Es gibt keine Macht auf dieser Welt, die mir weismachen kann, ich wäre gut, oder zumindest nicht schlecht. Es kann nichts Gutes daran sein, Unschuldige zu töten oder Gute zu opfern."
 
   "Richtig", bestätigte Brock. "Aber erstens hast du Ferguson nicht mutwillig getötet und zweitens hast du niemanden geopfert."
 
   "Und all die anderen Toten sind nur die Folgen der Theorie der komplexen Systeme?", fragte Kepler gallig. "Und ich bin nur der Schmetterling, wie?"
 
   "Nein, Joe, du bist nicht der Schmetterling – du bist der Sturm, den er entfesselt", gab Brock zurück. "Aber begreif doch, ob durch Chaostheorie, Gottes Fügung, Zufall oder den puren Dusel – du bist das kleinere Übel dieser Welt und kämpfst gegen das größere." Er machte eine Pause. "Wenn es die anderen Typen nicht gäbe, dann wärst du das größere Übel. Und wir anderen wären es genauso auch. Aber das sind wir nicht."
 
   "Ich schon", erwiderte Kepler ablehnend. "Neunundzwanzig. Seit Ferguson habe ich neunundzwanzig Menschen getötet. Weiß nicht mehr, wieviele es in den beiden Amerikas an jeweils einem Tag waren. Im Kosovo waren es acht in einigen Monaten gewesen, in Afghanistan sechsunddreißig im halben Jahr, im Sudan zweihundertzwanzig in knapp vier Jahren... Australien... Merkst du wie ich mich steigere? Jetzt sind es ohne Ferguson neunundzwanzig und dabei bin ich erst ein paar Monate wieder in Afrika."
 
   "Du hast auch mal sechzehn Piraten in etwa zehn Minuten getötet", rief der Agent ihm in Erinnerung. "Und? Was soll die Statistik?"
 
   "Es waren sonst immer böse Menschen, aber hier waren es Ferguson und einige SASS-Agenten...", begann Kepler.
 
   "Die uns töten wollten", unterbrach Brock ihn. "Geh in dich, Dirk", betonte er den Namen, "und denke darüber nach, wieviele, von Kira abgesehen, du gerettet hast. Ob du es getan hast – oder ob du nicht mehr daran glaubst."
 
   "Ich verleugne mich nicht", murmelte Kepler. "Ich hab nur keine Kraft mehr."
 
   "Ich teile meine mit dir", sagte Brock sofort. "Kira wird es auch tun, der Direktor, Iwan, und Maik, dieser Clown, ebenso. Wir alle werden aufeinander aufpassen, damit so etwas wie mit Ferguson nie wieder geschieht. Und wenn solche Fehler doch passieren sollten – dann teilen wir die Verantwortung dafür und stehen das gemeinsam durch." Er sah Kepler in die Augen." Du musst dir nur klar darüber sein, ob du immer noch verbissen dem vielleicht utopischen Traum nach Gerechtigkeit hinterher rennst – oder schon am Boden liegst und verblutest."
 
   "Ich weiß nicht, was ich auf der Klippe gewollt habe", sagte Kepler. "Ob ich vorhatte die Glock zu versenken, oder ob mein Leben mit."
 
   "Das physische oder nur das eines MSS-Agenten?", fragte Brock. "Ist aber auch egal", behauptete er nach zwei Sekunden und lächelte. "Hey, Joe. Lass uns weitermachen. Uns, sagte ich. Denn weißt du, Mosi hat ein Händchen für seine Leute. Smith, Zorski und ich, wir sind auch Waisen wie du. Wir sind wie du sehr kluge Leute, die mal etwas bewirken wollten. Wir sind wie du zerrissen und wie du haben wir nichts, außer uns und dem bösen Spiel, das zum Inhalt unseres Lebens geworden ist. Wir waren keine Soldaten, aber wir waren beim National Intelligence Service. Wir haben unserem Land gedient, und als der NIS vierundneunzig aufgelöst wurde, fühlten wir uns so verloren wie du dich jetzt. Mosi hat uns zu sich geholt. Und dann dich. Deswegen konnten wir so schnell und effizient diese Probleme beseitigen, dein Talent passt zu uns." Er lächelte. "Wenn Grady das Gewehr ist, dann sind wir drei, du und Kira – die absolute Deckung."
 
   Der Begriff beschrieb die Verteilung einzelner Geschosse einer Garbe im Ziel.
 
   "Und wer ist der Schütze?", murmelte Kepler.
 
   Im Sudan war ihm sein Traum genommen worden, in Deutschland die Familie, im Kongo der Freund, in China der Glaube an sich – beinahe. Er war ganz unten gewesen, aber er hatte dem Schicksal getrotzt und war wieder aufgestanden.
 
   Doch Ferguson hatte er ganz allein getötet, nicht sein Schicksal.
 
   Und er fragte sich, was ihn davon abhielt, die letzte Konsequenz zu ziehen.
 
   Vielleicht war es die Erinnerung an Kiras grüne Augen und die Gewissheit um Gradys bedingungslose Unterstützung und den Rückhalt der drei Agenten. Und vielleicht auch die Möglichkeit, das Brock zumindest ein wenig recht hatte.
 
   "Ist das mit Ferguson wirklich wahr?", hakte Kepler nach.
 
   Brock sah ihn an.
 
   "Ich habe dir wahre Fakten erzählt, ja", bestätigte er ruhig. "Wie du sie für dich interpretierst, ist deine Sache."
 
   "Zumindest klingt es logisch", überlegte Kepler laut. "Sind wir in die USA geflogen, damit ich zu diesem Entschluss komme?"
 
   "Ja", bestätigte Brock. "Und ich wollte dir nicht nur einen Grund geben, sondern den Sinn unseres Tuns zeigen."
 
   "Und das anhand von was?", interessierte Kepler sich. "Worauf warten wir?"
 
   "Ich bin gut", meinte Brock, "aber ich kann nicht alle Details vorausahnen, es wird wohl noch etwas dauern. Ich will dir die Überraschung nicht verderben."
 
   "Worin bist du gut?"
 
   Brock rutschte in seinem Sitz hin und her, bis er es bequem hatte.
 
   "Mosi ist ein Genie, aber er ist nicht allmächtig. Er braucht Helfer. So ist Smith ein begnadeter Geschäftsmann, Zorski hat einen nicht minder begabten Riecher für richtige Kontakte überall auf der Welt. Und ich habe ein Talent und bin ein Experte im Suchen, Planen und Organisieren." Er warf einen spöttischen Blick auf Kepler. "Joe, meinst du denn, dass nachdem Mosi sich sicher war, dass du die Nummer fünf werden solltest, er etwa selbst loszog und den Kapitän von der Estrail suchte oder nach Steinfurt fuhr?" Brock schüttelte den Kopf. "Dafür hat er mich. Nachdem Maik ihm von dir erzählt hatte, habe ich dich kennengelernt. Ich kenne dich sehr gut, Dirk." Er schielte wieder hinaus, machte sich in seinem Sitz gerade und zeigte durch die Windschutzscheibe. "Sieh dahin."
 
   Kepler folgte mit den Augen dem ausgestreckten Arm des Agenten.
 
   Etwa hundert Meter vor ihnen auf der anderen Straßenseite kam aus einer Einfahrt, die zwischen großzügig wachsenden Büschen versteckt war, der Mensch, an den sich zu erinnern für Kepler immer nur mit Freude verbunden war.
 
   Er saß schweigend da, zerrissen vom Wunsch, aus dem Auto zu springen und der Gewissheit, es nicht tun zu dürfen. Jahre seines Lebens huschten an ihm vorbei, die besten Momente, über denen Sarahs Lächeln war.
 
   Mit dem sie jetzt zu ihrem Sohn herunterblickte und zu einem kleinen Mädchen, das unsicher neben ihr trippelte, sich an ihrer Hand festhaltend.
 
   "Dein Bruder hat den Job in Sillicon Valley aufgegeben, er hatte etwas entwickelt und das Patent verkauft und dann kam noch das Geld, was du Robert vermacht hast. Jens und Sarah wollten ihm und ihrer Tochter ein schöneres Zuhause als in San Francisco bieten", sagte Brock. "Deine Nichte heißt übrigens Vale, das ist eine Kurzform von Waltraud."
 
   "Wie Oma", flüsterte Kepler ohne die Augen von seiner Familie zu wenden.
 
   "Ja. Und Sarah arbeitet ein wenig für die Stadt als Buchprüferin, dein Bruder restauriert alte Autos und Robert geht in den Kindergarten."
 
   Brock verstummte, als Sarah und die Kinder sich näherten. Kepler rutschte im Sitz herunter, aber das war wegen der sehr dunklen Scheiben unnötig.
 
   "Sie führen ein gutes Leben. Ein normales Leben, Joe. Und dieses Leben hast du ihnen ermöglicht", behauptete Brock überzeugt. "Du hast für deine Familie sogar getötet, doch dein Bruder hat dir das übel genommen, obwohl er jetzt das alles hat. Robert hat dein Geld bekommen und es wird ihm ein gutes Studium ermöglichen. Joe, sieh mich bitte an."
 
   Unwillig folgte Kepler der Bitte. Brock sah ihm in die Augen.
 
   "Joe, solche grauen Gestalten wie wir, wir leben im Dreck und wir fressen ihn, wir laden Schuld auf uns, damit solche wie sie es nicht tun müssen. Wir beachten ihre Ideale nicht und lassen uns auf das Niveau von Mördern und Vergewaltigern herab, damit sie es nicht tun müssen, damit sie diese Ideale behalten, tragen und an ihre Kinder weitergeben. Und so wird die Welt vielleicht ein Stückchen besser. Sie können uns nicht verstehen, sie verachten uns, aber sie können ruhig schlafen – weil wir da sind und auf sie aufpassen. Für dieses kleine Mädchen da, und für kleine Mädchen in Qurdud, Soweto und Durban, du bist für diese winzigen Menschen durch die Hölle gegangen. Weil du es kannst – und sie nicht. Du gibst dein Leben, deine Seele gibst du, damit sie lachen können. Vale kann es, andere nicht. Das zerreißt dich, aber so ist die Welt. Joe, du kannst kein Heilmittel gegen Krebs erfinden, du kannst keine Geburtstagstorten backen, du kannst nur kämpfen. Du hast es immer für das Richtige getan, auch wenn es dir alles abverlangt hat. Sieh dir deine Familie an, Joe. Sieh sie dir an und dann begreif, dass es einen Sinn in deinem Leben gibt. Für sie bist du tot, aber dein Bild hängt in ihrem Wohnzimmer und Sarah lächelt jedes Mal, wenn sie es sieht. Sie tut es zwar in Trauer, aber dankbar. Und dein Bruder ist dir dankbar, auch wenn er verabscheut, wie du dein Leben lebst. Das ist unser Los, Joe. Diese Verachtung und die gleichzeitige Freude sind unser Lohn und unser Ziel. Und wenn wir könnten, würden wir anders leben – aber wir können es einfach nicht."
 
   Kepler drehte den Kopf wieder zum Fenster. Sarah und ihre Kinder passierten gerade den Wagen. Sarah sah sich flüchtig um. Die Entfernung von vier Metern und die dunklen Scheiben erlaubten Kepler trotzdem, in ihrem Gesicht zu sehen, dass sie glücklich war. Er prägte sich ihr Gesicht ein, und das seines Neffen und das seiner kleinen Nichte. Er sah ihnen kurz nach, dann setzte er sich gerade hin.
 
   "Woher weißt du das mit dem Bild?", fragte er.
 
   "Ich habe ihnen dein Geld gegeben, dich gibt es ja offiziell in der Ursprungsversion seit kurzem nicht mehr", antwortete Brock. "Sarah weinte bitter, als ich ihr sagte, dass du gestorben bist. Ich hatte ihr gesagt, du wärst bei dem Versuch gestorben, andere zu retten. Das Letztere stimmt auch."
 
   "Danke."
 
   "Gern geschehen." Brock sah ihn an. "Es war ernst gemeint, Joe. Wenn du und Budi nicht nach Kongo gegangen wärt, hätten wir es gemusst. Ich hätte es versucht, aber wahrscheinlich nicht gekonnt. Also danke auch ich dir fürs Lebenretten. Dir und Budi. Und dafür, dass unser Land eine bessere Chance hat, weil dieses Monstrum Motri weg ist."
 
   "Lass uns fahren, Dan", bat Kepler.
 
   Wenn er viel Glück hatte, dann hatte Brock möglicherweise recht.
 
   Vielleicht brauchte Kepler nur einige wenige Minuten um die Antwort zu finden. Oder den Rest seines Lebens. Er hoffte beides gleichzeitig.
 
   Am Flughafen hielt Brock unweit des Eingangs an. Trotz all seiner Mühen gab er Kepler die Möglichkeit, in das Flugzeug seiner Wahl zu steigen.
 
   Die Frage war nur – welches war das richtige.
 
   Entweder war Kepler zu dem geboren, was er tat. Oder er hatte sich selbst dazu gemacht – als er vor Jahren auf dem fast eingestürzten Dach eines zerschossenen Hauses in einer kleinen Stadt irgendwo in Kosovo gelegen hatte. Damals hatte er zum ersten Mal Blut vergossen. Nach dem zweiten Schuss hatte er im Gegensatz zu seinem Einweiser überhaupt nicht gezittert. Er hatte ruhig und konzentriert nach weiteren Zielen gesucht und sein Zeigefinger hatte bereit am Abzug des G22 gelegen. Er hatte ohne zu zögern getötet – um zu retten. Und er hatte gewusst, dass er es wieder und wieder tun würde. Weil er dem Guten dienen wollte. Auf diese eine Art, weil er es anders nicht konnte.
 
   Damals hatte er sich geschworen, niemals einem Unschuldigen je etwas zu Leide zu tun, auch wenn es sein Leben kosten würde.
 
   Auch wenn sein Fehler anderen genauso passiert wäre, sich selbst konnte und wollte Kepler ihn nicht verzeihen.
 
   Doch möglicherweise konnte er ihn wiedergutmachen. Das kleine Gesichtchen von Vale und ihr glückliches Lächeln hatten ihn daran erinnert, dass es noch immer etwas gab, das so wunderschön und so erhaben war wie das leuchtende Blau des Himmels. Kepler war wieder bereit, danach zu suchen.
 
   Er sah Brock an, nickte und öffnete die Tür.
 
   


 
   
  
 



59. Afrika empfing Kepler mit dem leichten Duft von Hibiskus, den er so vermisst hatte. Er war wieder dort, wo sein Herz hingehörte.
 
   Ein Agent wartete auf sie und führte sie zu einem Captiva, der direkt am Eingang geparkt war. Der Agent fuhr schnell, lediglich rote Ampeln missachtete er nicht, aber die Geschwindigkeitsbegrenzungen waren ihm egal.
 
   "Brennt was?", erkundigte Kepler sich.
 
   "Tut es", antwortete Brock. "Ich habe im Flugzeug eine Mail von Mosi bekommen. Joe, es gibt Arbeit für dich."
 
   "Was denn?", fragte Kepler, weil Brock unschlüssig verstummt war.
 
   Der Agent musterte ihn prüfend.
 
   "Du machst weiter?", fragte er bedächtig. "Ganz sicher?"
 
   "Ja", antwortete Kepler. "Ganz sicher."
 
   "Weißt du, was Wellington bei Waterloo gesagt hat?", hakte Brock nach. "Es gibt nichts Furchtbareres als eine gewonnene Schlacht – außer..."
 
   "Einer verlorenen Schlacht", beendete Kepler das Zitat. "Wenn überhaupt, dann kann ich nur auf eine Weise leben. Danke für diese Erkenntnis, Dan."
 
   "Okay." Brock zögerte kurz. "Weißt du, was ein zirkulärer Schluss ist?"
 
   "Ein Beweis, der sich mit sich selbst beweist", antwortete Kepler.
 
   "Bitte was?", fragte sein Kollege perplex. "Wie jetzt?"
 
   "Zum Beispiel..." Kepler überlegte kurz. "Also, Kambrium, das ist eine Epoche der frühen Erdgeschichte, soll vor fünfhundertvierzig Millionen Jahren begonnen und sechsundfünfzig Millionen Jahre gedauert haben. Das weiß man ziemlich genau, weil in seinen Schichten entsprechende Leitfossilien gefunden werden – Trilobiten. Das ist eine uralte Gliederfüßlergattung, die plötzlich vor fünfhundertvierzig Millionen Jahren entstanden sein soll. Das weiß man ziemlich genau, weil ihre Fossile in den Ablagerungen der Kambriumschichten gefunden werden. Das ist ein zirkulärer Schluss. Warum fragst du?"
 
   "Oh, dann habe ich es falsch verstanden", antwortete Brock. "Eigentlich wollte ich hochtrabend etwas von dem sich schließenden Kreis sagen." Er grinste ein wenig schief. "Wie auch immer, Joe – du musst wieder nach Sudan."
 
   Fortsetzung:
 
   "Ausreißer"
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